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WISSENSCHAFTLICHE ZEITSCHRIFT DER HUMBOLDT-UNIVERSITÄT ZU BERLIN 


Mathematisch-Naturwissenschaftliche Reihe 


Jg. VII (1957/58) Nr. 4 


Als Manuskript gedruckt 


— Wiss. Z. Humboldt-Univ. Berlin, Math.-Nat. R. VII (1957/58) 4 — 


Zur Arbeit „Über eine nicht-archimedische Addition 
und die Frage ihrer Verwendung in der Physik“* 


Von JOHANN AczEı, Debrecen (Ungarn) 


In der oben genannten Arbeit hat Herr M. STRAUSS 
die zwei Operationen 


. a+b 
ab u 
und 
atb=atb-ab (&) 


für reelle Zahlen untersucht. 


$1. In dem Abschnitt 1 wird behauptet, daß (E) 
keine Transformierte von (@) ist, was damit unter- 
stützt wird, daß es keine Funktion g gibt, die der 
Funktionalgleichung 


— a+b 
ee 


Genüge leistet. Die letztere Behauptung ist vollständig 
richtig, die Transformierte einer Operation U durch 
eine (invertierbare) Funktion g (mit der Inversen g’'*) 
wird aber üblicherweise nicht durch Ug, sondern durch 
g! Ug definiert. So ist die Transformierte von (&) durch 
g nicht 


9(a) +g(b) —g(a) g(b) 


g9(a) +9 (b)=g(a) +9 (b)—g(a)g(b), 
sondern 
gtlg(a) + g(d]= gg! g(a) +9g(b) — (a) g(b)]- 
Die Funktionalgleichung 
gılg(a)+glö)l=a+b, 
d.h. 


1) 

hat aber invertierbare Lösungen, z. B. 
2a 

re: 

Daß die Funktion (2) die Funktionalgleichung (1) er- 

füllt, sieht man gleich: 


g9(a) (2) 


5 a+b 
2a , 25 20.426, RER 
4+a 1+b A+tail-+b ea. 

1-+ab 


Diese Funktion bildet [-1,1] in [- ®,1] und [0,1] in 
[0,1] ab. Wir sehen, daß folgende Strukturen iso- 


* „Wissenschaftliche Zeitschrift der Humboldt-Universi- 
tät zu Berlin“, Mathematisch-Naturwissenschaftliche Reihe, 
Jg. V (1955/56), Heft 2, Seite 93—97. 


morph sind (die ersten Transformierten der zweiten 
sind): 
bezüglich (E) bezüglich (%) 
das Intervall [-1,1] isomorph mit dem Intervall [-&, 1], 


das Intervall [0,1] isomorph mit dem Intervall [0,1], 


das Intervall [«, 8] isomorphmitdem Intervall[g (x), 9 (ß)]. 


(Das Beispiel der logarithmischen Transformation der 
Temperaturskala zeigt auch, daß charakteristische 
Werte durch die Transformation abgeändert werden 
können.) 


Der Abschnitt 2 der besprochenen Arbeit konstatiert 
richtig, daß das Intervall [0,1] unter beiden Operationen 
je eine reguläre (d.h. abkürzbare), stetige Abelsche 
Halbgruppe (assoziative Struktur) mit demselben Eins- 
element e= 0 und mit demselben singulären Element 
s=1 bildet, für das 


A+b=1rd=4 


gilt. (Die singulären Elemente sind nicht zu den 
Halbgruppen-Intervallen gehörende Endpunkte dieser 
Intervalle, auf die die bezügliche Operation erweitert 
wird, aber die Abkürzbarkeit nicht mehr gilt.) Die 
Abkürzbarkeit bedeutet, daß 

aus a®&b =a® c das Bestehen von b=c £olst. 


Statt der Stetigkeit und der Abkürzbarkeit figurieren 
in dem genannten Abschnitt die Eigenschaft 


asa®b 
und die Eigenschaft, daß 
a®db=e für ca 
genau eine Lösung b hat. Dies sind äquivalente Aus- 
sagenpaare, wie wir in $2 zeigen werden. — Auch die 
Lösbarkeit der Gleichung 
pr) — a 


bezüglich b, die Herr Strauss in Zusammenhang mit 
seinem hier eingehender nicht zu untersuchenden Ab- 
schnitt 5 braucht, folgt aus den bisherigen. — Wir haben 
hier a®b für a+b und für a + b geschrieben und 
b® durch 


Di, EIN Rean) 


definiert. 
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Im Abschnitt3 zeigt Herr Strauss wieder richtig, daß 
das Intervall (-1,1) bezüglich (E) eine Abelsche Gruppe 
mit dem Einselement e= 0 und mit den singulären 
Elementen s’ = —1, s=1 bildet, für die 


—1+Öbd=—1(b+1), 14d=1(b+-—1) 


gilt, — während dies bezüglich (@) nicht der Fall ist, 
was ja aus (3) zu sehen ist: (-1,1) bezüglich (E) ist 
nicht mit (-1,1), sondern mit (- ®,1) bezüglich (@) 
isomorph. Das Intervall (- ®,1) bildet aber bezüglich 
(&) ebenfalls eine Abelsche Gruppe mit dem Eins- 
element e = 0 und mit den singulären Elementen — ©,1. 
Die Behauptung des Herrn Strauss, daß 


> 6b=aa- (4) 
für (@) nicht gilt, ist unrichtig, da er auch bei (@) 
a —=—qa 
annimmt, während bei (&) 
a 
ee 


ist (a ist das zu a inverse Gruppenelement) und für 
dieses.a gilt (4) auch bei (@). 


Im Abschnitt 4 wird „behauptet, _daß es keine Er- 


weiterungsoperation a-+ b von na b gibt, bezüglich 
welcher das Intervall (-1,1) eine Abelsche Gruppe mit 
dem Einselement e= 0 und mit den singulären Ele- 
menten —1,1 bildet, derart daß auch 


alb=atb=a+tb-ab für a,be[0,l] (5) 
sei, ferner A A 
(-a)+-b)=—(a+b) (6) 


gelte. (Die letzte Forderung stammt anscheinend von 
dem bei dem Abschnitt3 erwähnten Irrtum.) Dennoch 
läßt sich eine solche Operation a + b angeben, die 
obige Behauptung ist also unrichtig, — Tatsächlich 
erfülltdie Operation 


a+b-—-ab (O0 j) 
a+b-+ab 1<a<0, -1<b<0) 
(.+b)/1A+b) (<a<1,—-a=zb<0) 
(a+b)(1-—a) O<a<1i1,—1<b<—a) 
R | (a+b)/1+a) O<b<1,—b<a<O0) 
ao (a+d)/a—b) O<db<1,—1<a<-h) 
a (b=0) 
b (a—0) J 
—1 (a=—1,b=+1A, oder b=—1,0a +1) 
lı (a=1,5+-—-1, oder b=1,b+--—1), 


wie das Einsetzen zeigt, allegestellten Forde- 
rungen, ja sogar auch die der Stetigkeit, die still- 
schweigend (P 5’ loc. cit.) vorausgesetzt wurde. — Der 
Irrtum besteht darin, daß Herr Strauss für 

”+y— («+ y) 


T(8, y)= De ——A 


das Bestehen von 


d.h, von 


ableitet und hieraus wegen der Kommutativität 
—b An —6 


ED, 
b c 


(08 ee 


—=2(b+c—be)—1 


= (e, eizlabEsaHlsgtizien ee 


folgert, was tatsächlich mit (6) und mit 0+b=b un- 
verträglich wäre. — (8) und damit (9) wird aber nur 
für d>0, b>0, c<0( bewiesen, so daß aus (9) und 
aus der Kommutativität nicht (10), sondern höchstens 


| a () (<d<1,—1<c<O0) 


((<e<4,  1==0) 


folgt. Genauer setzt Herr Strauss außer b>0, ce<V0O 


auch noch e=b+c>0 und d=a+b mit a>0 
voraus. Bei unserer Operation (7) bedeutet dies 


DE ey) > N >> —ier, 

so daß nur nn 
= (0), 091, 0) 
z(b, = A 

| 2 © Fb) (<= 0200) 
d.h. 
Ei (d+e—-be—(1—bdb)ef() (<b<1,—b<e<tN) 
Deere (<e<1,—ce<b<() 


folgt, was für (7) vollständig richtig ist. 


Im Abschnitt 5 wird außer Untersuchungen über b® 
auch das richtig festgestellt, daß (E) die einzige! 
Operation von der Form 


a®db=f(a+b)g(ab) 


ist, unter welcher das Intervall (-1,1) eine Gruppe | 
mit dem Einselement 0 und mit den singulären Ele-: 
menten — 1,1 bildet. Ja (F) folgt bei Operationen dieser‘ 
Gestalt schon aus | 


1-9b=1, 08b=b. 
Tatsächlich wird dann 
1 
fa+b)g(\=1, d.h. g(b) farb 


)sg log (1—| a|)sga+log (1 — d|) sg b].] 


a >) 
= = 0 für a= ) 
a<oO 


—A1 für 


und | 
b 
O0. d.h. 10-10, 99 -[MIEN | 
somit 
B > Hy) a 
BET ru 


und das war die Behauptung. [f(1) = 0 würde g(0) = 
nach sich ziehen, was keinen Sinn hätte] 


$2. Jetzt wollen wir einige Bemerkungen über de 1 
Hintergrund des im $i beschriebenen Tatbestandes und) 
der Konstruktion der Funktionen (2) und (7) machen. I 


In [1], [2] und [5] wurde bewiesen: jedes reelle 
Zahlenintervall, das eine stetige resu| 
läre Halbgruppe unter einer 


Opera) 
tiom 2bild eier ste mitzermers Adantromsı| 
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halbgruppederreellenZahlenisomorph 
(Kommutativität, Einselement usw. brauchen nicht im 
vornherein gefordert zu werden). Also folgt aus 


“B)Bc=-a®(bo0, m 

| (12) 
a,b,ce(«,ß). 

h()=a®ec und k()=c&a | 

stetig in c für jedes a (13) 


die Existenz einer stetigen und streng monotonen 
(wachsenden) Funktion f(c) mit der Inversen f(x), 
derart daß 

a®b=F![ffa) + f(b)] 
für alle a, be(«, ß) silt. 


Für das Einselement e, falls es ein solches überhaupt 
gibt, gilt wegen 
3 S = e®Ba=ade=a 


Hle)—0r (16) 
für ein singuläres Element s mit s®b = konstant 
(unabhängig von b) kann nur 

linmfe\=+% 


—>8 


(14) 


(15) 
offenbar 


sein, so daß es höchstens zwei singuläre Stellen (a und 
ßB) geben kann. 

In 2 handelt es sich um eine Halbgruppe mit Eins- 
element, das zugleich linker Endpunkt des Definitions- 


intervalles ist: « =e. — Die in 2 figurierenden Be- 
dingungen 

aza®db,a<bHa für bze,a<ß, (17) 
bDa=c bzw. «&b=c haben für B>c=b 


genau eine Lösung a bzw. a’ n 
sind mit (12), (13) äquivalent, falls (11) und (15) 
gelten: 

A) Aus (11), (15), (17) und (18) folgen (12) und 
(13). Erstens folgert man aus (18) und (15), daß in (17) 
das Gleichheitszeichen nur bei b =e gelten kann: 

a<za®b,a<b&a für b>e,a<ß. (19) 


Weiter folgt aus (11), (18) und (19) das Wachsen von 
Bbzistß=c>b>=e, so sibt-laut. (18) ein a=e 
mitb®a=c, und wegen (11) und (19) gilt 


dBc=dEObBad)=(dSOb)Ba>d®b 
und ähnlich für die andere Veränderliche. Zusammen- 
gefaßt: 


a®ob<a®c, bBa<cda für esb<e<Pß, esa<Pß. (20) 


Da aber h(c)=a®c undk(c)=c&a bezüglich cin [e, ß) 
von dem Werte a®e=e®a=a ab nach dem Werte 
a@aß=ß&a=Pß [vgl. B)] wachsen und h(c) =d bzw. 
k(c) =d für jedes de(a,ß) je eine Lösung c haben, 
sind h(c) und k(c) auch stetig. (Eine streng monotone 
Funktion, die als Wertevorrat ein Intervall hat, ist 
stetig.) Somit haben wir (13) aus (11), (15), (17) und (18) 
abgeleitet. Für b2 e sichert die Eindeutigkeitsaussage in 
(18) wegen (17) auch die Abkürzbarkeit (12) von a®b. — 

B) Aus (11), (12), (13) und (15) folgen (17) und (18). 
Aus (15) folgt nämlich für ö 


Gab 02 B, 
das Bestehen von „ Ob<e®e, 
und gäbe es ein a, für das 
aBb2a®de 
gelten würde, so würde aus (13) die Existenz eines d 
init dob=d&e 


folgen, im Widerspruch mit (12). Deshalb ist a&b wach- 


nr aSb<a®de für 
und ähnlich 
bBa<c®da für 


esb<o<ß,eza<Pß 


esb<ce<ß, eza<ß. 


Insbesondere ist 
a=a®Besa®db, a=eMas<sbda (be, a<Pß), 
d.h., es gilt (17). Andererseits folgt hieraus 


lima®e>zlime=ß (a>e), 
c—ß c—Bß 
und da 
pza®c, Bzlima®de 
c—ß 
ist, gilt 
lima®c=ß 
c—ß 


und ähnlich 

liime®&a=B. 

c—ß 
Laut (15) ist dagegen 

aDe=eBa-=a. 

Wir sehen also, daß die stetigen Funktionen h(c) und 
k(c) von a bis ß wachsen und deshalb jeden Wert 
d(azd<Bß) genau einmal annehmen. Somit ist auch 
(18) bewiesen. 


Es folgt also auch aus (11), (15), (17) und (18) das 
Bestehen von (14) in [e, ß) [mit (16)]. 


Insbesondere silt (vgl. [3] und [6]): jede stetige 
Gruppe auf einem reellen Zahleninter- 
vall ist mit der Addıtionssruppe der 
reellen Zahlenisomorph, d.h. aus 


«B)Bce=-aB(bBo, al) 
esgibtein e,so daß e®b=b für jedes bgilt, (21) 
zu jedem b gibt es ein b7, a,b, c € («, ß) 

so daB’ &b=e gilt, (22) 
h()=a&c,k()=c®a 

sind für jedes «a stetig in c (13) 


folgt das Bestehen von (14) mit wachsendem stetigen f 
und 


f=0, f(b’)=-f(b), lim fo)=— », limf(a)=». 
a—a a—ß 
Bei a®b=a+b ist speziell f(a)= artga, bei a®b= 


Zarb ist f(a)= —log(1— a): 
ln | 

mug, 

arb=utb adb=1 ee wed-Di, | 


—tgfartga+t artgb], 
(23) 


Das Problem (4) der Bestimmung einer Operation 
a r b, unter welcher das Intervall (-1,1) eine stetige 
(Abelsche) Gruppe mit dem Einselement e = 0 und mit 
den singulären Elementen — 1,1 bildet und für die auch 


atb=atb=atb-ab (a,be[0,1]) (5) 


und 
-a)+c-b=-(a}b) (6) 


gelten, läßt sich nun folgenderweise allgemein lösen: 
Da (-1,1) eine stetige Gruppe unter der Operation 


a+b bilden soll, muß a+b von der Gestalt (14), also 


a+bd=fF1Tf(a)+F()] [a,be(-1,4)] (24) 
sein. Aus (5) und (23) sieht man, daß 
fla)=-log(1—o),f!(\=1-e" für a>0, (25) 
insbesondere [vgl. (16)] 
= IN (26) 


ist. Aus (6) folgt aber 
-a)+a=—la+(-a], 
d.h. wegen der Kommutativität und wegen (24) 


BE ata=ftift a)+fla)], 
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so daß aus (26) 
i-a)=--(a) 

insbesondere wegen (25) 

fa)=log(l+a), Fr(a=e"—1 für 
entspringt. Die durch (25) und (27) in (-1,1) definierte 
Funktion f(a) ist offenbar stetig und streng monoton. 
OA) under En) Desuemmngaz: b voll- 
ständig, wenn wir noch 


a<=0 (27) 


ehe ae 
zur Definition hinzunehmen. So erhalten wir die Ope- 
ration (7), diese und nur diese leistet allen gestellten 
Forderungen Genüge. — Wäre (6) nicht vorausgesetzt, 
so würde statt (27) jede wachsende Funktion mit 


KN)=0, lim fi) —— 


A 


Inoz=l)) 


für ae (—1,0) taugen. 


Nun sind offenbar alleOperatiomenvonder 
essen: (dd) BemasıoenaNearre MON E@ ts 
ander, da sie alle Transformierte der gewöhnlichen 
Addition sind. Genauer gesagt ist die Halbgruppe der 


reellen Zahlen des Intervalls (fr'(y), /7!(8)) unter der 
Operation 
awdb=r'Ihlka)+ fd) (28) 
mit der Halbgruppe der reellen Zahlen des Intervalls 
(3:0), 751(8)) unter der Operation 
a@b=1;"[f.(a) +1.M] (29) 
isomorph. Tatsächlich gibt es invertierbare Funktionen 
‚so daß : 
4 g(a®b)=g(a) © 9(b) (30) 
besteht. Eine solche Funktion ist z.B. 
ga)=f,'[h(@)]- 
Jetzt wollen wir die allgemeine Gestalt dieser Funk- 


tionen g bestimmen: Wenn wir (28) und (29) in (30) 
einsetzen, erhalten wir 


ah) +hdyeitelsa)l+hle(d}- 
ha=#, ı()=y, a=f7'(), b=f,'(y) 
gelangen wir zur Cauchyschen Funktionalgleichung 


kulh'@+ 1) ehkteli to) + Rtelhi Won 


für die Funktion /s{g[fi '(x)|}, deren allgemeine streng 
monotone Lösung 


kl (a) —=Ar (+0) 
sa)=hr'lAfla)] (A#0) 


Mit 


ist. Also ist 


Zusammenfassune 


JoHANN AczeEr: 


Zur Arbeit „Über eine nicht-archimedische Addition 
und die Frage ihrer Verwendung in der Physik“ 


Es wird u.a. bewiesen, daß eine Operation a “u 
existiert, bezüglich welcher das offene Intervall (— 1,1) 
eine stetige Abelsche Gruppe mit dem Einselement 
e=0 bildet, bei der auch (—1) ta=a+(-]) =—1, (a#]) 
und I+ta=a+1=1, (a#+—1), sowie (5) und (6) gelten, 
nämlich die von der Gestalt (7) und nur diese. Es wird 
auch gezeigt, daß z. B. durch (2) und durch jede der 
Funktionen 1— [(1—a)”/(1+a)*) (<#0) und nur durch 
diese die Operation a+b—-ab in (a+b)/(1-+ab) trans- 
formiert werden kann. 


die allgemeine streng monotone Lösung 

von (30), wo f, und fy, die in (28) und (29) figurierenden 

streng monotonen stetigen Funktionen sind (vgl. [4]). 
(1) ist eine Gleichung von der Gestalt (30), wo 


ar 
1 


aab=a-tb a@b=atb=a+tb-ab 


ist. Aus (23) sieht man, daß 
hü)=ariga, h,.@)=1-e”, 


also 
ga)=K;!Rf]=1-e "ie — 
ist, d.h. (= 2x) | 


1-1.) @+0) 


die allgemeine streng monotone Lösungs 
von (l) ist, diese erzeugt also die in (3) vorgeführten | 
Isomorphien. (Bei x < 0 wird das erste Intervall der | 
dritten Zeile von (3) [— 1,0] sein.) In (2) ist speziellx =1. | 


Allerdings ist die Struktur der ganzen reellen 
Zahlengeraden unter der Operation (E) mit der | 
derselben Zahlengeraden unter der Operation (@) 
nicht isomorph [vgl. (3)]. 
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VIOTAHH ANENB: 


Jameyanıe K Pa0oTe „OÖ OJIHOM EMOCOÖE HEAPXIMEALYECKOLO || 
CHOSRCHUST IT 0 CTO TIPHMCHHMOCTH KR Pirzuke* | 

B nacrosımeii Pa6oTe NORA3bIBAeTcH MEe3KIy upoumm | 
CyINecTBoBanume oMepalmm a-+b, OTHOCHTEIBHO| 
KkoTopohi mnrepban (—1,1) o6pasyer HenpepbIBHyIo) 
abesteByIo TPYIIIy C eJIMHMYHBIM CIIEMEHTOM e=0, mi) 
AA KOTOPOH BbINOIHCHBI COOTHOMEHHS | 


eil)ta=ar e))=—-1, (e=1) 


(a#—1), 
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Tar’Ke KaR H COOTHOoMeHHA (5) u (6). TeskecBoüctBa 
HMeeT un omepamms (7) a AMEHHO TOJIBKO OHAa. loRaspı- 
BaeTcH TaK;Ke, YTO, HAIIPHMep, (2) u 00a PyHRIUNA 


1-[A-a)(l+a)”]) (2=#0) 


(U TOIBRO TaRasI UMEHHO DYHRUHF) MOSKeT TepeBectu 
oTTepammıo 


a+b-ab B (a+b)/(l-ab). 


JOHANN AczEr: 


Concerning the paper 
„On a certain non-archimedian addition 
and the question of its applicability to physical quantities‘ 


It is stated among others that there exists an ope- 
ration a+b under which the open interval (—1,1) forms 
a continuous abelian group with the unit e=0 for which 
also hold 


( 1 a na 
Ita ae ÜBEN 


)=-1 (a#1) 
—l), 


and 


further (5) and (6), namely that of the form (7) and only 
that. It is also shown that e.g. by (2) and by every func- 
tion 1— [(1—a)*/(1+a)”] («+0) and only by these the 
operation a-+-b—abcan be transformed into (a+b)/(1-+ab). 


JOHANN Aczer: 


Au sujet de la note „Sur une addition non-archimedique 
et la question si elle est utilisable pour la physique ou non‘ 


Ilest demontre entre autres qu’ilexiste une operation 


a-+b sous laquelle lintervalle ouvert (-1,1) forme un 
groupe abelien continu avec !’element neutre e=0 ou 


-1)ta=a+-N=-1 (e+]) 
et rasen, 


aussi 


puis (5) et (6) restent valables, a savoir celle de la forme 
(7) et pas d’autres. On montre aussi, que p. e. par (2) ou 
par chacune des fonctions 1— [(1—a)*/(1+a)”) (<= 0) 
et seulement par ces fonctions l’operation a+b—ab 
peut £&tre transformee en (a+b)/(1+ ab). 


Digitized by the Internet Archive 
in 2023 


https://archive.org/details/reihe-mathematik-maturwissenschaften-hu-berlin_1957-1958_7_4 
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Einige Beobachtungen an norddeutschen Dünen 


Von HERBERT LIEDTKE 


Wohl zu den markantesten morphologischen Er- 
scheinungen im Landschaftsbild Norddeutschlands ge- 
hören die großen Dünenfelder mit ihren verschieden- 
artigen Dünenformen, Die häufigste Dünenart ist die 
Bogendüne, die einen nach Westen geöffneten Bogen 
bildet, an dessen Nord- und Südende sich je ein langer, 
fast gradliniger Schweif anschließt, dessen Höhe nach 
Westen immer mehr abnimmt und schließlich in das 
umgebende Niveau übergeht. Eng verwandt mit den 
Bogendünen sind die etwas schmaleren Parabeldünen. 
Schließlich seien noch die Strichaünen erwähnt, die 
sich wie ein Eisenbahndamm kilometerweit durch die 
Gegend ziehen. Ihre Richtung verläuft von West nach 
Ost. Zu den unregelmäßigen, durch Wind gebildeten 
Oberflächenformen gehören die weitverbreiteten Flug- 
sandfelder. 


SOLGER (1910, 1931) wies auf die unterschiedlichen 
Böschungsverhältnisse der Dünen hin, denn die Nord- 
und Ostböschungen zeigten sich durchweg steiler (18 bis 
25°) als die flacheren Süd- und Westhänge (8—-13°). 
Louis (1928) bestätigte diese Feststellungen, wies aber 
auf Grund genauer Untersuchungen in zahlreichen 
Dünengebieten im Raum um Berlin nach, daß diese 
Feststellung für die Südschweife an Bogendünen nicht 
gültig ist. Hier müßte die Nordseite nach SOLGER die 
steilere sein, Das ist zwar streckenweise der Fall, aber 
genauso oft sind die Südseiten die steileren. Das hängt 
mit der Entstehung der Dünen zusammen. Das von 
Westen in der Dünenmulde entlanggetriebene Material 
wurde nach außen überkippt und bildete so den steilen 
Außenrand. Später haben Südwestwinde den Süd- 
schweif angegriffen und seinen steilen Außenrand in 
einen Flachhang umgewandelt. Der Nordschweif wurde 
nach Louis praktisch gar nicht mehr umgestaltet, da 
sich die Kraft der Südwestwinde bereits an dem Süd- 
schweif gebrochen hatte. 


An den zahlreichen Dünen im Eberswalder Urstrom- 
tal zwischen Liebenwalde und Eberswalde fand Ver- 
fasser die Ansichten von Louis vollauf bestätigt. So 
zeigen z.B. die Dünen westlich der Finow zwischen 
Finowfurt und Biesenthal (Dünensystem an der Aal- 
kastenbrücke) jene eigenartige ständig wechselnde An- 
ordnung von flacher und steiler Böschung an den Süd- 
schweifen (LiEpTkE 1956, Abb. 14, S. 33). Darüber hinaus 
konnte ein weiterer Beweis für die Entstehung dieses 


Karten: MdI der DDR 4116 


Dünensystems durch Westwinde gefunden werden. Ge- 
wöhnlich beginnen die Bogen- und Parabeldünensysteme 
mit zwei flachen, nach Osten ansteigenden Schweifen. 
Das ist auch hier der Fall, aber 10-50 m westlich des 
Ansatzpunktes der Schweife liegt zwischen ihnen eine 
längliche Hohlform mit scharfen Rändern, die mit einer 
scharfen Kante 1—-2m in die umgebende Talsandfläche 
eingebettet ist. Diese deutliche Wanne verläuft zwischen 
den Schweifen weiter bis zum Kopf der Düne, wobei 
sie allmählich sanft ansteigt. Die Parabeldüne beginnt 
also nicht mit einer Akkumulation an den Schweifen, 
sondern mit einer Deflationswanne zwischen den 
Schweifen weit vor dem eigentlichen Dünenansatz. Eine 
so eindeutig westlich eines Dünensystems gelagerte 
Ausblasungshohlform läßt sich nur durch Westwinde 
erklären und spricht völlig gegen die überholten älteren 
Ansichten einer Ostwindtheorie. Der Vollständigkeit 
halber sei erwähnt, daß in den Deflationswannen wind- 
bearbeitete Steine gefunden wurden. 


Diese Deflationswannen lassen sich allein an dem 
Dünensystem in der Nähe°”der Aalkasten-Brücke an 
sechs Stellen nachweisen. Dabei schwankt die Länge 
entsprechend der Größe der einzelnen Bogen- oder Pa- 
rabeldünen zwischen 50-2000 m. Die Breite erreicht bis 
zu 400 m. Die mit einem plötzlichen steilen Rand un- 
vermittelt im Gelände ansetzenden und in Richtung der 
Parabeldüne streichenden Wannen erreichen Tiefen bis 
ZURSEIR. 


Durch seine Lage zu dem von Süden nach Norden 
fließenden Oberlauf der Finow bestätist das Dünen- 
system an der Aalkasten-Brücke in schönster Weise die 
Ansicht der Entstehung der Dünen durch Westwinde, 
denn die bis zu 6m hohen Dünen brechen am Westufer 
des Finowtals ab. Die einzelnen Strichdünen vermochten 
zwar, das 400-500 m breite Finowtal auf 50m einzu- 
engen und auch die spätglaziale Terrasse in 15m 
Auenabstand völlig zu überwehen, aber sie vermochten 
nicht, das Tal gänzlich zuzuschütten und der Finow den 
Weg zu versperren. Noch heute nagt die Finow un- 
mittelbar an solchen einst eingewehten Dünen. Östlich 
der Finow hingegen findet das Dünensystem keine Fort- 
setzung. Nur einige kümmerliche Flugsandfelder von 
der Größe weniger hundert Quadratmeter deuten an, 
daß einmal Flugsand, der von Westen kam, über die 
Finow hinübergeblasen wurde. 
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Während die Finow ihr Bett im Kampf mit den 
Dünen ständig offen halten konnte, ist das bei dem 
7-8 km weiter östlich gelegenen Nonnenfließ wohl nicht 
immer der Fall gewesen. Hier lassen sich 4 Zonen von 
Dünenkomplexen nachweisen, die von Westen her mit 
mehr oder weniger großem Erfolg den kleinen Bach 
bedrängten. Besonders die Dünen nordwestlich der 
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Neuen Mühle (1,5 km nördlich Tuchen) haben den Bach 


stark eingeengt und die Talbreite auf wenige Meter | 


reduziert, so daß hier auf kurzer Strecke ein V-Tal 
entstanden ist, Es ist nicht ausgeschlossen, daß die 


Dünen den Bach zeitweilig aufgestaut hatten und daß 


ihm erst mit Austauen des Rinnentoteises der Abfluß 
wieder ermöglicht wurde. 


Schema einer Parabeldune 


Dünen am Nonnenfließ 


x“ Jalbegrenzung 
CD Hohlformen 


X Kuppen 
H2 Aelatıve Höhe 


0 50 100 


: Flugsand 
PT} Böschungswinkel 
— Stauteiche 


250 
m 


150 200 


Abb. 2 
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Bei einer Betrachtung der beiden Dünen, die den Fluß 
einengen, ergibt sich folgendes: Die südliche (H 10) ist 
eine kurze, aber hohe Strichdüne mit ausgesprochen 
steilem Nordhang, der überall 30° und maximal sogar 
34° erreicht. Der Südhang ist flacher (15—-17°). Die 
nördlich anschließende Parabeldüne (H 12) ist in ihrem 
Südschweif fast ganz zerstört. Um so markanter ist da- 
für der Nordschweif erhalten, der in west-östlicher 
Richtung verläuft und einen Steilabfall auf der Nord- 
seite aufweist. Die Böschungen liegen hier zwischen 
27—32°. Südwestlich des Nordschweifes befindet sich, 
eingesenkt in die hier sandigen Ablagerungen der 
Barnim-Hochfläche, eine Ausblasungshohlform, in der 
mehrere Windkanter gefunden wurden. Doch während 
westlich der Aalkasten-Brücke eine steilwandige Aus- 
blasungssenke vorhanden ist, hat die Auswehung am 
Nonnenfließ nur flache muldenartige Hohlformen er- 
zeugt. Man kann also morphologisch die steilwandigen, 
an eine Badewanne erinnernden Deflationswan- 
nen von den flachen, oft schwer gegen die Umgebung 
abzugrenzenden Deflationsmulden unterschei- 
den. 


Aber noch eine andere Tatsache scheint mir an der 
Düne H12 besonders erwähnenswert zu sein: Die 
Hauptdeflationswanne läßt sich nicht in östlicher Rich- 
tung allmählich ansteigend bis an den Kopf der Düne 
heran verfolgen, sondern sie löst sich in mehrere kleine 
Teilwannen auf, die nach Nordosten umbiegen und an 
der Südseite des Nordschweifes liegen. Aus jeder dieser 
kleinen Wannen entwickelt sich ein dazugehöriger 
Dünenkopf, der auf der Kammlinie des Nordschweifes 
sitzt. Hierin scheint mir ein weiterer eindeutiger Be- 
weis für die von Louis erkannte Umformung der West- 


winddünen durch Südwestwinde vorzuliegen. Diese 
Südwestwinde waren schwächer als die vorausge- 
gangenen Westwinde und vermochten nicht, neue 


Dünensysteme zu bilden, sondern nur noch die älteren 
an bestimmten Steilen umzuformen. Hauptangriffs- 
flächen waren anscheinend jeweils die Südschleife, die 
gelegentlich sogar einmal ganz zerstört werden Konnte. 


Die Dünen sind auf die spätglazialen Terrassen auf- 
geweht, jedoch nicht mehr in die postglaziale Aue (außer 
in den Oberläufen). Folglich müssen sie älter als post- 
glazial sein. Wo Dünen Grundmoränenplatten über- 
ziehen, z.B. am Nordrand der Barnim-Hochfläche, liegen 
sie häufig auf unverwitterter Grundmoräne und zeigen 
damit an, daß bei ihrer Entstehung noch kein Boden- 
profil vorhanden war. Natürlich könnte man anführen, 
daß der Humushorizont abgeblasen worden sei. Dann 
müßte man gelegentlich wenigstens einen Unterboden 
feststellen können. Ist das auch nicht der Fall, so muß 
man ebenfalls ein noch spätglaziales Alter für die Ent- 
stehung der Dünen annehmen. LEMBKE (1939) folgerte 
aus Untersuchungen bei Storkow/Mark, daß die Dünen- 
bildung beendet war, als das Toteis durch Tieftauen 
endgültig abschmolz. Dieser Zeitpunkt kann nach 
Grıprp und ScHhürrumpr (1953) in den Beginn des Post- 
glazials gesetzt werden. Die Dünen sind also älter als 


Postglazial und müssen daher vorwiegend im späten 
Spätglazial (Ältere Tundrenzeit) oder in der Jüngeren 
Tundrenzeit entstanden sein. Ob allerdings alle Dünen 
gleich alt sind, z.B. Dünen im Baruther Urstromtal und 
Dünen in der Uckermünder Heide, kann bisher nicht 
eindeutig bewiesen werden. 


Abschließend kann man also feststellen, daß die 
Dünen in Norddeutschland von Winden westlicher 
Komponente gebildet und umgestaltet wurden. Dafür 
liegt eine solche Fülle von Beweisen vor, daß keine 
Zweifel mehr an der Westwindentstehung gehegt wer- 
den können: 


1. Beginn mit Deflationswannen westlich der Dünen- 
akkumulation; 


2.steile Außenböschungen, die bei Südschweifen der 
Bogendünen und Parabeldünen nur nachträglich durch 
Südwestwinde verändert wurden; 


3. Aufwehung aus Sandgebieten auf Grundmoränen- 
platten von Westen her; 


4. Einwehung von Westen in Seen und Täler; 


5. fehlende Fortsetzung der Dünen am Ostufer von 
Flüssen; 


6. Ineinanderschachtelung von Bogendünen, wobei die 
jüngeren von Westen her auf die älteren aufgeweht 
sind. 


7. Die Schichtung in zahlreichen Dünenaufschlüssen be- 
stätigt immer wieder die Westwindtheorie und bietet 
keinerlei Anhaltspunkte für eine ursprüngliche Ost- 
windbildung. 


Die Dünen sind also ausschließlich von Westwinden 
gebildet. Da in unseren Breiten Ostwinde fast nur im 
Winter vorkommen, diese Jahreszeit aber wegen Schnee- 
bedeckung und gefrorenem Boden für die Dünenbildung 
entfällt, bleibt aus meteorologischen Gründen eben- 
falls nur der Westwind für die Dünenentstehung übrig. 


So erweisen sich letztlich die Dünen und Flugsand- 
gebiete als ein Glied in der großen Kette von Faktoren, 
die im Rahmen der periglazialen Umgestaltung unsere 
Landschaft geformt haben. 
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Zusammenfassung 


HERBERT LIEDTKE: 
Einige Beobachtungen an norddeutschen Dünen 


Die norddeutschen Dünen verdanken ihre Entstehung 
den Westwinden. Verfasser teilt hierzu Beobachtungen 
über die Beziehungen zwischen Dünen und Flüssen mit. 
Deflationswannen von 1-3m Tiefe, die in die mit 


steilem Rand angrenzenden Urstromtalflächen einge- 
senkt sind und immer westlich von Bogen- oder Parabel- 
dünen liegen, bestätigen die Westwindtheorie. Bei den 
Ausblasungshohlformen werden die steilwandigen De- 
flationswannen morphologisch von den flachen De- 
flationsmulden unterschieden. Ferner wird ebenfalls 
auf Grund von Deflationswannen die Überformung der 
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Dünen durch spätere Südwestwinde untermauert. Als 
Entstehungszeit der Dünen kommen die Ältere und 
Jüngere Tundrenzeit in Betracht. Die Dünen sind ein 
Teil der periglazialen Umgestaltung der Landschaft. 


TEPBEPT JIUATRE: 
HekoTopbIe HAÖMIONEHHS HA CEBePOTEPMAHCKUMH IOHAMH 


CeBeporepMaucKue JIIOHbI BOSHHKAH OT 3AlamHbIX 
BETPOB. ABTOP COoÖIMAaeT HAÖNIONEeHNA O CBA3U MEIKILY 
ACHamu u pekamm. Teopnn 3amanHbIXx BEeTPOB TION- 
TBEPIHKNACTCH NePAAUMOHHLIMM BHANMHaMN TIIyOnuHoA 
oT 1 10 3 M., OIIYCRAIOIIMMUCA B IIpmsrerammme Kpy- 
TbBIMU CKJIOHAMU IOBEPXHOCTH JNIPEeBHUX HOJMH M 
3aleraloIUmMM Bcerna Ha 3anlanHofi CTOPOHe AyTO- 
o6pa3aHo MM MAapa6osImyecKu MU30THYTBIX MoH. MMmesn 
yrAyONeHHyIO POoPpMy OT BbINyBAHHA, MNEeQJIALMOHHBIE 
BIaAAMUHbI C KPYTbIMWM CTEHKAMU MOPWOJIOTNYECKHU 
OTMEYAIWTCH OT HETJIYÖOKUX MEeQJIALMHOHHBIX MYJIbI. 
Kpome TOrTO, CYyINeCTBOBAHHEM HEeWJIALUHOHHLIX BHAAHH 
TO}KO HOATBEPIKANACTCH TepeoPMHPOBKA AIOH TTO3NHEE 
TOCHOACTBYIOINUMM IOTO3AHANHBIMN BeTpamu. BpemeHeM 
BO3HURHOBEHUA ZNMIOH CAEeNyeT CUYMTaTb ApeBHnHüä u 
HOBbIH TYHAPOBbIÜ TepuoN. IIOHbI IpencTaBanatoT co0oU 
yacTb HEePHTJIAUMaANHOoTO HepePopMHUPOBaHHsA JIAH]- 
madra. 


HERBERT LIEDTKE: 
Some Observations on North German Dunes 


The dunes of Northern Germany owe their existence 
to west winds. The author offers his observations on 
the correlation between dunes and rivers. The theory 
of the influence of west winds is confirmed by deflation- 


basins of a depth of 1-3 metres, sunk into flat ice- 
marginal channels bordering them with steep edges, 
and always lying west of bow-shaped or U-shaped 
dunes. Among the blow-outs the steep-edged deflation- 
basins are morphologically distinguished from the flat 
deflation pans. The deflation-basins also corroborate the 
theory of a later overmolding of the dunes by south- 
west winds. As the date of formation of these dunes 
the Older or Younger Tundra-Age can be assumed. The 
dunes are a part of the peri-glacial transformation of 
the landscape. 


HERBERT LIEDTKE: 


Quelaues observations sur les dunes 
de P’Allemagne du Nord 


Les dunes de l’Allemagne du Nord doivent leur for- 
mation aux vents d’ouest. L’auteur informe sur des ob- 
servations qu’il a faites au sujet des relations qu’il y a 
entre les dunes et les fleuves. La theorie portant sur le 
röle decisif des vents d’ouest s’appuie sur l’existence 
des creux de deflation (Deflationswannen) d’une pro- 
fondeur de 1 a 3 metres, creuses dans les plaines de 
larges chenaux pro-glaciaires (Urstromtäler), a bords 
abrupts, et se trouvant toujours a l’ouest de dunes 
arqu&es ou de dunes paraboliques. On distingue mor- 
phologiquement, en ce qui concerne les depressions du 
terrain dues a l’action du vent, les creux a bord abrupt 
(Deflationswannen) d’avec les depressions plates (De- 
flationsmulden). En plus, l’auteur prouve &galement par 
l’existence de ces «Deflationswannen» que les modifi- 
cations de forme de ces dunes sont l’oeuvre de vents 
sud-ouest qui ont souffle plus tard. On admet que ces 
dunes ont &te forme&es A l’epoque des toundres, et cela 
dans sa phase tardive comme dans sa phase primitive. 
Les dunes sont une partie de la transformation peri- 
glaciale de la contre&e. 
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Über Bedeutung und Verfahren der Grundwasserstandsmessungen 


Von HorsST ANDREAE 
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I. Bedeutung und Arten der Grundwassermessungen 


Der Begriff des Grundwassers ist früher vielgestaltig 
umrissen worden. Wesentliche Merkmale sind wohl er- 
faßt, wenn die Begriffsbestimmung des Grundwassers 
folgendermaßen gehalten wird: Grundwasser 
entsteht in unseren Breiten vornehmlich durch das 
Einsickern der Niederschläge in den Boden und in 
Hochwasserperioden durch Eindringen von Flußwasser 
in den Untergrund. Von unten wird das Grundwasser 
durch schwer durchlässige Bodenschichten wie Ton oder 
Lehm begrenzt oder gestaut. Weil die Poren des 
Tones sehr klein sind, das Material dicht an dicht ge- 
lagert ist und bei Wasserzutritt eine Aufquellung er- 
folgt, wirkt dieses Material wasserstauend. Bei Tonen, 
Lehmen und ähnlichen Gesteinen, die das weitere 
Hinabsinken des der Schwerkraft unterliegenden Grund- 
wassers verhindern, spricht man deshalb von Wasser- 
stauern oder Sohlschichten. Sofern diese Sohlschicht 
schräg verläuft und kein Gleichgewichtszustand 
herrscht, fließt das Grundwasser dem Gefälle ent- 
sprechend. Der Bereich der Erdrinde zwischen Sohl- 
schicht und oberster Grenzschicht des Grundwassers 
(Grundwasseroberfläche) heißt Grundwasserstockwerk. 
Im Verlauf der natürlichen Schichtenfolge können von 
der Geländeoberfläche aus nach unten mehrfach wasser- 
durchlässige Schichten, d.h. Grundwasserstockwerke, 
mit wasserundurchlässigen Schichten, d.h. Grund- 
wassersohlschichten, abwechseln. In diesem Fall spricht 
man von mehreren Grundwasserstockwerken, die von 
oben nach unten numeriert werden. 


KurzausgedrücktistGrundwasser das- 
jenige Wasser, das unter der Erdoberfläche die Hohl- 
räume und Poren des Bodens zusammenhängend aus- 
füllt. 

Als Grundwasserstand bezeichnet und mißt 
man den Abstand zwischen Erdoberfläche und Grund- 
wasseroberfläche. Die Grundwasseroberfläche ist nur 
durch eine Bodenöffnung (Bohrrohr, Brunnen) zu er- 
schließen. Man bezeichnet den sicn im Bohrrohr ein- 
spielenden Grundwasserstand als Grundwasserspiegel. 
Der Grundwasserstand verharrt unter natürlichen Be- 
dingungen nicht in gleicher Höhe, sondern ist einer 


jährlichen und verschiedenartigen 
Schwankung unterworfen. 

Die jährlicheSchwankung desGrund- 
wassers zeigt in Abhängigkeit vom Niederschlags- 
und Temperaturverlauf in unserem sowohl vom ozea- 
nischen als auch vom kontinentalen Klima beeinflußten 
Raum nachfolgend umrissenen Durchschnittsverlauf: 
Vom Herbst ab dringt infolge des Verdunstungsrück- 
ganges durch die allmählich absinkenden Temperaturen 
immer mehr Niederschlagswasser bis zum Grundwasser 
hinab, das im Sommer durch die hohen Temperaturen 
von der Erdoberfläche, den Blättern der Pflanzen oder 
aus den oberen Bodenschichten verdunstete. Dieser 
Grundwasseranreicherungsprozeß setzt sich auch im 
Winter mit Unterbrechungen (bei starker Frostdecke) 
und während des Frühjahrs (Schneeschmelze) fort. 


In den Monaten April bis Mai ist dann der höchste 
Grundwasserstand erreicht, und die einsetzende Vege- 
tation sorgt bei den immer mehr ansteigenden Tempe- 
raturen dafür, daß trotz erhöhter Sommerniederschläge 
die Grundwasserauszehrung des Bodens vor sich geht. 


mehrjährigen 


Dem Grundwassertiefstand des Spätsommers und 
Herbstes steht also die Grundwasserfülle des Frühjahrs 
gegenüber. 

Die langjährigen Schwankungen des 
Grundwassers unterliegen verschiedenen klima- 
tischen Einflüssen. 

Diese Schwankungen werden mit den immer genauer 
zu erforschenden Klimaschwankungen in Beziehung ge- 
setzt und bilden ein wichtiges Forschungsobjekt. 


Dem Grundwasser als ausgleichendem Glied des 
Wasserkreislaufes kommt auch für das morphologische 
und biologische Gleichgewicht eine große Bedeutung zu. 

Weiterhin sind Vegetation und Wasserversorgung für 
Bevölkerung und Wirtschaft außerordentlich stark auf 
das Grundwasser angewiesen. Die Siedlungs- und Bau- 
wirtschaftler haben sehr aufmerksam den Gang des 
Grundwassers unter Flur zu beachten, damit das 
Grundwasser in den Bauten keinen Schaden anrichten 
kann. Ein zu hoher Anstieg des Grundwassers stellt die 
Bauindustrie vor sehr schwierige Aufgaben. 

In der Montanindustrie wird der Einfluß der Grund- 
wasserfragen auf die Wirtschaftslage besonders deut- 
lich, wenn man sich vergegenwärtigt, daß zur Produk- 
tion einer Tonne Kohle die 3fache, einer Tonne Koks 
die 5fache, einer Tonne Stahl die 15- bis 20fache und 
zur Produktion einer Tonne synthetischen Benzins gar 
die 60- bis 90fache Menge an Wasser (1) — also pro 
Benzintonne bis zu 90 Tonnen Wasserverbrauch — nötig 
ist. Ein zu tiefer oder zu hoher Grundwasserstand be- 
einträchtigt je nach Bodenart die Wasserversorgung 
und gedeihliche Entwicklung der Pflanzen (2, 3). 
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Die Menge des zur Verfügung stehenden Wassers ist 
letztlich für die wirtschaftliche Entfaltung mitbestim- 
mend. Auch die Güte und Beschaffenheit des Grund- 
wassers ist für die verschiedenen Verwendungszwecke 
wichtig. 

Wegen der umfassenden Bedeutung des Grundwassers 
für die Landschaft, Bevölkerung und Wirtschaft hat 
man das Grundwasser geradezu als das Blut der Erde 
bezeichnet. Ohne Zweifel gehört das Grundwasser zu 
den lebensnotwendigsten Bodenschätzen. 


Weil durch verschiedene Eingriffe in den Grund- 
wasserhaushalt [z.B. zu hohe Grundwasserförderungen 
(4), Bergwerke (5), Flußregulierungen (6, 7, 8), Entwal- 
dungen (9)] der Grundwasserstand fühlbar und nach- 
teilig abgesenkt wurde und da infolge von Klima- 
schwankungen und Witterungsverlauf das Grundwasser 
periodische Veränderungen erfährt und das Wasser im 
Untergrund bisher gewissermaßen die große Unbe- 
kannte war, hat sich parallel mit der Entwicklung der 
Wirtschaft und Industrie auch die regelmäßige Grund- 
wasserstandsmessung immer mehr durchgesetzt. Neben 
der Messung des Grundwasserstandes, um die es bei 
vorliegender Ausführung geht, werden beim Grund- 
wasser auch die Fließrichtung, die Fließgeschwindig- 
keit, die Ergiebigkeit, die Beziehungen zum Flußwasser 
und die Temperatur sowie die Zusammensetzung und 
Beschaffenheit ermittelt. 


II. Meßlatte — Brunnenpfeife — Grundwasserstands- 


schreibpegel 


Bei der Ermittlung der Grundwasserstände haben sich 
im Laufe der Zeit eine Reihe von Meßverfahren ent- 
wickelt, deren wichtigste in der Abschnittsüberschrift 
gekennzeichnet sind. Neben den Meßverfahren sind 
besonders die Meßstellen zu unterscheiden. Je nach 
Bodenbeschaffenheit, Grundwasserstandstiefe und Meß- 
zwecken kann als Meßstelle entweder ein speziell für 
die Messungen angelestes Grundwasserstandsmeßrohr, 
ein wenig oder besser gar nicht zur Wasserentnahme 
benutzter Brunnen oder ein ausgeschachtetes mit Holz 
oder ähnlichem abgestütztes bzw. gar nicht künstlich 
stabilisiertes Wasserloch benutzt werden. 


Bei den Grundwasserstandsmeßrohren sind noch jene 
gesondert hervorzuheben, in denen die tieferen Grund- 
wasserstockwerke gemessen werden und die bisweilen 
sehr tief sind (30, 70 oder einige hundert Meter). 


Ist ein Grundwasserstandsmeßrohr für die Einrich- 
tung eines Grundwasserstandsschreibpegels vorgesehen, 
so ist von vornherein wegen des Pegelschwimmers auf 
einen ausreichend großen Rohrdurchmesser zu achten. 
Zu den verschiedenen Ausführungen der Grundwasser- 
standsmeßrohre und anderen Grundwasserstandsmeß- 
stellen sei auf die Ausführungen der Fachvertreter ver- 
wiesen (10, 11, 12). 

Weiter oben wurde gesagt, daß sich das Grundwasser- 
standsmeßwesen entsprechend den wachsenden An- 
forderungen der Wirtschaft vervollkommnete. So ge- 
nügten zu Beginn der Grundwasserstandsmessungen 
(2. Hälfte des 19. Jhs.) einfachste Meßgeräte. Man ließ 
beispielsweise eine Meßstange aus Holz oder Metall in 
das Grundwasser hinab, markierte die bis zur Erd- 
oberfläche hinabgelassene Strecke und maß nach dem 
Herausziehen der Stange die Entfernung vom markier- 
ten Punkt bis zum wasserbefeuchteten unteren Teil der 
Meßstange als Grundwasserstand unter Flur ab. Um 
den von Wasser befeuchteten Teil noch genauer ab- 
grenzen zu können, rieb man bisweilen auch die Stange 
mit Kreide ein. Neben diesen Meßstangen waren die 
verschiedensten Meßlatten und auch Zollstöcke für die 
Feststellung des Grundwasserstandes im Gebrauch. 
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Schließlich wurden auch Meßgeräte eingeführt, die 
den Schall bei der Grundwasserstandsermittlung be- 
nutzen. 


Das Gemeinsame dieser akustisch arbeitenden Geräte 
besteht darin, daß ein Körper an einem Bandmaß hin- 
abgelassen wird, der beim Auftreffen auf die Grund- 
wasserspiegelfläche einen Laut erzeugt. Dieser Laut gilt 
als Meßsignal. Bei seinem Ertönen stellt man am Band 
das Maß der hinabgelassenen Strecke fest, die der 
Grundwasserstandstiefe entspricht. Beim in der Sowjet- 
union benutzten Gluchar- (deutsch: Auerhahn-) Gerät 
verwendet man eine etwa 5 cm lange Metallröhre, deren 
oberes Ende verstöpselt und mit einem Haken versehen 
ist (13). Am Haken dieser Metallröhre ist ein Bandmaß 
befestigt, mit dem die Röhre in das Grundwasserstands- 
meßrohr hinabgelassen wird. Sobald die am Bandmaß 
hinabgeführte Metallröhre mit der Grundwasserspiegel- 
fläche in Berührung kommt, ertönt ein dumpfer Laut, 
der an den Ruf des Auerhahnes erinnert. Durch Ab- 
lesung auf dem Bandmaß bestimmt man im Augenblick 
des Ertönens die Tiefe des Grundwasserstandes. 


Weiterhin ist in der Sowjetunion die Knallbüchse zur 
Grundwasserstandsermittlung in Gebrauch. Beim Auf- 
treffen der gleichfalls am Bandmaß abwärts geführten 
Knallbüchse auf die Grundwasserspiegelfläche ertönt 
der charakteristische Knallton, von dem das Gerät 
seinen Namen hat. Im übrigen ist die Arbeitsweise der 
Knallbüchse der des Gluchars sehr ähnlich. 


Von großer praktischer Bedeutung für die regelmäßige 
Ermittlung des Grundwasserstandes ist in vielen Län- 
dern die Brunnenpfeife. Auch die Brunnenpfeife stellt 
einen unten offenen und oben bis auf eine Pfeiföffnung 
verschlossenen Hohlzylinder dar. Am Bandmaß wird 
die Brunnenpfeife in das Grundwasserstandsrohr hinab- 
gelassen. Beim Hinabsenken der Brunnenpfeife ins 
Wasser verdrängt das eindringende Wasser die im Zy- 
linderinnern vorhandene Luft. Diese Luft entweicht mit 
einem laut hörbaren Pfeifton durch die obere Pfeifen- 
öffnung. Beim Ertönen des Pfiffes kann der jeweilige 
Grundwasserstandswert auf dem Bandmaß abgelesen 
werden. Zur feineren Messung sind in den äußeren 
Zylinder der Brunnenpfeife 10 bis 15 kelchförmige Ringe 
eingedreht, die einen Abstand von jeweils Icm von- 
einander haben. Nach Emporziehen der Brunnenpfeife 
zählt man die mit Wasser gefüllten Ringe und zieht die 
entsprechenden Zentimeter vom im Augenblick des 
Pfeifens ermittelten Wert ab bzw. zählt sie bei anderer 
Anordnung des Nullpunktes zu. 


Bei sorgfältiger Handhabung liefert die Brunnen- 
pfeifenmessung für die hydrometrische Praxis aus- 
reichend genau Grundwasserstandsmeßwerte. Sehr vor- 
teilhaft ist die Brunnenpfeife deshalb, weil sie als Ein- 
heitsgerät mit völlig gleichartiger Handhabung generell 
eingeführt werden kann. 

Die Brunnenpfeife ist das zuverlässigste in Betrieb 
befindliche manuelle Grundwasserstandsmeßsgerät. 


Natürlich steht und fällt die mit der Brunnenpfeife er- 


zielte Meßgenauigskeit mit der 
Messenden. 

Für die Messung sehr tiefer Grundwasserstände ist 
die Brunnenpfeife schlecht geeignet. Ehe der Laut aus 
der Rohrtiefe emporsteigt, ist schon eine Zeit ver- 
strichen, und die Messung wird ungenau. Deshalb be- 
nutzt man in derartigen Fällen ein Lichtlot. Beim Auf- 
treffen des Kontaktkörpers auf die Grundwasserspiegel- 
fläche leuchtet eine Lampe auf und ermöglicht so die 
Grundwasserstandsbestimmung. 


Zuverlässigkeit des 


Seit wenigen Jahrzehnten verwendet man in zu- 
nehmendem Maße Grundwasserstandsschreibpegel. 
Diese Meßgeräte wurden von der Flußmessung, wo die 
Schreibpegel schon länger mit großem Nutzen in Be- 


Andreae, Über Bedeutung und Verfahren der Grundwasserstandsmessungen 451 


trieb sind, übernommen und seit 1945 immer mehr für 
die Besonderheiten der Grundwassermessung umge- 
staltet. Über den Vorteil der Verwendung von Grund- 
wasserstandsschreibpegeln und über meine ersten Er- 
fahrungen damit habe ich mich früher (14) geäußert. 


Die wesentlichen Teile der üblichen Grundwasser- 
standsschreibpegel sind: Schwimmer, Schreibzylinder, 
Untersetzungsgetriebe und Schreibstift. Je nach Grund- 
wasserstandsänderung verkürzt oder verlängert sich das 
Seil zwischen Schwimmer und Schreiber. Unter Ein- 
schaltung eines Zeitvorschubes (Uhrwerk, das den 
Schreibzylinder langsam dreht) und Verwendung einer 
Untersetzung (z.B. 1:5) wird durch den Schreibstift auf 
das Schreibpapier des Schreibzylinders der Gang des 
Grundwassers aufgezeichnet. 


Einer generellen Einführung der Grundwasserstands- 
schreibpegel stehen die hohen Anschaffungskosten ein- 
schränkend im Wege. Die laufend relativ gering- 
fügige Bezahlung jeder durch Brunnenpfeife gewon- 
nenen Grundwasserstandseinzelmessung erscheint eher 
tragbar als die mehrere hundert Mark erfordernde 
Schreibpegelinvestition pro Grundwassermeßstelle. 
Außerdem wird von den Verantwortlichen des Meß- 
dienstes hervorgehoben, daß für die praktischen Be- 
dürfnisse in der Regel wöchentliche oder 14tägliche 
Messungen des Grundwasserstandes ausreichen. Für die 
wissenschaftlichen Aufgaben werden deshalb Sonder- 
netze unterhalten. 


III. Der Grundwasserstandsmonatsschreiber mit Ra- 
diumregistrierung 


Bestimmend für die Entwickung des nachfolgend be- 
schriebenen von mir gemeinsam mit DRIESCHER ge- 
schaffenen Grundwasserstandsmonatsschreibers waren 
folgende Gesichtspunkte: 


1. Die bisher beziehbaren Schreibpegel sind zu teuer 
(Import). 


2. Die Lauf- und Schreibzeit bis zum Auswechseln des 
Registrierbogens sollte statt einer Woche einen Monat 
betragen. 


3.Das Gerät mußte sowohl in der Ausführung robust 
und witterungsbeständig als auch in der Handhabung 
und Wartung möglichst narrensicher und leicht zu 
bedienen sein. 


Die beiden ersten Punkte konnten der Konstruktion 
zugrunde gelegt und von vornherein gelöst werden: 
Laufzeit mit Radiumregistrierung 1 Monat, Serienpreis 
pro Gerät 300 bis 400 DM. Damit auch der 3. Gesichts- 
punkt einwandfrei gewährleistet sein konnte, wurde 
ein völlig neuartiges Kurvenschreibverfahren ent- 
wickelt, das mit einer bisher unerreichten Schreibsicher- 
heit die Registrierungen über große Zeitabschnitte ge- 
diegen gewährleistet. Gerade beim Aufschreiben der 
Grundwasserstände stellten sich an den bisher üblichen 
Grundwasserschreibpegeln verschiedene Unzulänglich- 
keiten heraus. Beim Winterbetrieb kam es vor, daß die 
Schreibtusche einfror oder daß durch Frost sonstige 
Schreibunterbrechungen eintraten. Außerdem führte die 
Verwendung der Schreibtusche wiederholt zu Ver- 
schmierungen. Schließlich blieb bei vielen Schreibpegeln 
die exakte wöchentliche Auswechslung des Registrier- 
bogens und die einwandfreie Wiederinbetriebnahme des 
Grundwasserstandsschreibers für die nicht speziell ge- 
schulten Kräfte auf dem Lande ein schwieriges Problem. 


Abb.1 zeigt den Grundwasserstandsmonatsschreiber. 
Als Antriebskraft wurde ein kombiniertes Uhrwerk ver- 
wandt, das hier für eine Laufzeit von einem Monat an- 


geordnet ist. Die große Gangdauer wird durch die 
Hintereinanderschaltung zweier Uhrwerke erreicht. Da- 
bei übernimmt das kleine Uhrwerk die Zeitregulierung. 
Das große Uhrwerk stellt die Antriebskraft für eine 
Betriebsdauer von 32 Tagen dar. Die Aufzugsachse des 
großen Uhrwerks steht über zwei Kegelräder mit der 
Registriertrommel in Verbindung, so daß sich beim Auf- 
ziehen die Registriertrommel in die Anfangslage dreht. 
Der Mechanismus zur Registrierung des Grundwasser- 
standes ist zur Vermeidung der früher häufigen Störun- 
gen besonders einfach ausgebildet: Man erkennt im 
Vordergrund unten rechts auf der Abbildung eine 
blanke Trommel mit horizontaler Achse. Von ihr rollt 
ein Phosphorbronzedraht ab, an dem der das Grund- 


Abb.1 


wasser berührende Schwimmer hängt. Auf der Achse 
der Schwimmertrommel sitzt eine zweite Trommel mit 
fünfmal kleinerem Durchmesser, die mittels Reibungs- 
kupplung mit der Schwimmertrommel verbunden ist, 
jedoch zu Einstellzwecken gegen sie verdreht werden 
kann. Diese zweite Trommel wickelt eine Zugschnur 
auf und ab, die den Schreibstift auf der Resgistrier- 
trommel bewegt. Der Schreibstift hat seine Führung in 
einem geschlitzten Rohr. Über dem geschlitzten Rohr 
befindet sich eine kleine Federtrommel, die zum Straff- 
halten der Schreibstiftschnur dient. Auf dem Grund- 
wasserschreiber wurden verschiedene Schreibverfahren 
ausprobiert, um die bisherigen Unzulänglichkeiten der 
Tusch- und Tintenschreibung zu beseitigen (Frostgefahr, 
Eintrocknen, Auslaufen). 


Es wurde ein neuartiges Schreibverfahren auf photo- 
graphischem Papier entwickelt. Das Photopapier wird 
in einem Umschlag aus schwarzem Papier auf der 
Registriertrommel aufgelegt. Als Schreibstift benutzten 
wir ein durch eine winzige Lochblende strahlendes Ra- 
diumpräparat, das durch das schwarze Papier hindurch 
die Kurve auf das Photopapier aufstrahlte. Der 
schwarze Umschlag, in dem sich das Photopapier be- 
findet, ermöglicht das Auswechseln bei Tageslicht. Im 
Innern des Schreibhebels ist auf dem Boden einer win- 
zigen Metallpfanne von 0,3mm Durchmesser etwas 
Radiumsalz eingedampft, entsprechend 0,01lmg Ra, 
Preis = 1 DM. Dadurch ist es möglich, ohne zusätzliche 
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Licht- oder Stromquelle den Gang des Grundwasser- 
standes dokumentarisch aufzeichnen zu lassen. Die 
Menge des Radiums läßt sich noch vervielfachen. Wenn 
der Strich des Kurvenzuges sehr dünn sein soll (z.B. 
für Anwendungen dieses Schreibverfahrens in der 
Medizin), empfiehlt es sich, über die Pfanne mit dem 
Radium einen etwa 0,lmm dicken Draht hinwegzu- 
ziehen, der dann einen dünnen scharfen hellen Strich 
innerhalb einer grauen Schattierung hinterläßt. Soll 
beim Schreibpegel die Kurvenspur bereits vor der Ent- 
wicklung sichtbar sein, so spannt man gleichzeitig mit 
dem Radiumpräparat eine Bleistiftmine ein, die auf 
dem schwarzen Umhüllungspapier einen gut sichtbaren 
Strich hinterläßt. Als haltbares Dokument dient die 
später entwickelte Kurve auf dem Photopapier. Außer- 
dem sind bei Benutzung von mit Schellack überzogenem 
schwarzem Papier und Verwendung einer Nadel als 
Schreibstift gute Erfolge erzielt worden. 


IV. Ausblick auf die weitere Entwicklung der Grund- 
wasserstandsmeßtechnik 


Als verbindlich kann gelten, daß die Einführung der 
Brunnenpfeifenmessung überall da, wo noch mit langen 
Meßlatten und ähnlichen einfachsten Hilfsmitteln der 
Grundwasserstand ermittelt wird, in allernächster Zeit 
zu erfolgen hat. Daneben ging das Bestreben zur Zeit 
dahin, ein großräumig verteiltes Netz von Grundwasser- 
standsschreibpegeln anzulegen, um einwandfreie Kon- 
trollstationen über den Gang des Grundwassers zu ge- 
winnen und die Beziehungen des Grundwasserganges 
eines Gebietes zu einem anderen zu erforschen. Es ist 
aber nur eine Frage kurzer Zeit, bis auch die elektrische 
Meßtechnik bei der Ermittlung und Registrierung der 
Grundwasserstände Einfluß gewinnt. Unsere For- 
schungsarbeiten, die darauf zielen, eine handliche 
Grundwasserstandsmeßsonde und auch ein automati- 
sches elektrisches Grundwasserstandsfernregistrier- 
gerät zu schaffen, sind bereits so weit gediehen, daß ich 
feststellen kann: 


a) Künftig wird es ohne besondere Aufwendungen 
möglich sein, im Gelände in wenigen Minuten mit Hilfe 
der Bohrmeßsonde den Grundwasserstand bis auf Milli- 
meter genau zu ermitteln. Es bleibt dabei freigestellt, 
diese einmal manuell geschaffene Meßöffnung (ohne 
Schwierigkeiten bis zur Tiefe von 3—4m in Minuten- 
frist angelegt) als Meßpunkt über Monate oder Jahre 
zu belassen, oder diese Meßstelle sofort aufzugeben und 


Zusammenfassung 


HORST ANDREAE: 


Über Bedeutung und Verfahren 
der Grundwasserstandsmessungen 


Zuerst werden die Begriffe Grundwasser, Grund- 
wasserstand, jährliche Grundwasserschwankung, lang- 
jährige Schwankung des Grundwassers kurz erklärt. 
Dabei wird auf die große Bedeutung des Grundwassers 
für Landschaft, Bevölkerung und Wirtschaft verwiesen 
und festgestellt, daß beim Grundwasser neben dem 
regelmäßig zu registrierenden Grundwasserstand auch 
die Fließrichtung, Fließgeschwindigkeit, die Ergiebig- 
keit, die Beziehungen zum Flußwasser und die Tempe- 
ratur sowie die Zusammensetzung und Beschaffenheit 
ermittelt werden. Die Entwicklung der Grundwasser- 
standsmeßtechnik wird in ihrer Abhängigkeit vom wirt- 
schaftlichen Fortschritt an Hand der wichtigsten Meß- 
geräte wie Meßlatte, Brunnenpfeife und Grundwasser- 


gegebenenfalls an anderer Stelle oder später entspre- 
chend zu verfahren. 


b) Die Funktionsüberprüfung unseres noch in der 
Entwicklung befindlichen vollautomatischen elektri- 
schen Grundwasserstandsfernregistriergerätes erlaubt 
den Schluß, daß in Kürze mit einem dieser Geräte und 
den dazugehörigen Anschlüssen bei einem Bruchteil 
der Kosten, die zur Bestückung der gleichen Anzahl 
Meßstellen mit Grundwasserstandsschreibpegeln nötig 
wären, eine zehnfache Meßgenauigkeit erzielt wird. 
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standsschreibpegel dargestellt. Daran anschließend be- 
schreibt der Verfasser einen von ihm gemeinsam mit 
DRIESCHER geschaffenen Grundwasserstandsmonats- 
schreiber mit Radiumresgistrierung. 

Im abschließenden Ausblick auf die weitere Entwick- 
lung der Grundwasserstandsmeßtechnik wird festge-! 
stellt, daß man künftig mit weit geringeren finanziellen! 
Aufwendungen durch elektrische und automatische! 
Grundwasserstandsfernregistriergeräte eine zehnmal! 
größere Meßgenauigkeit als bisher erzielen kann. 


L'’OPCT AHJIIPEB: 


Ö snayeunmm u ENOCO0AX H3MePeHNT TAyOHHLI 
3aleTauma TPyHTOBLIX BON 


Bnayane KPATKO PAsBACHAOTCH NOHATUA! TPYH- 
TOBbIeE BONBI, TJIyÖnHa 3areraHuuA TPYHTOBBbIX BON, 
ESKETOJHBIE MU MHOTOJIETHMUE KOJleÖaHuA TPYHTOBEI 


<a 
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Bon. Ilpı 3T0oM ykasbIBaetca Ha 60NbIoOe HHayenne 
TPYHTOBBbIX BON MIA Kpası, HacelIieHus Mm XO3AuÜCcTBa u 
KOHCTATUpyeTcA, 4TO MIA TPYHTOBBEIX BON, Hapsıay 
ce peryAapHoü perucTtpaumeii ypoOBHA UX 3ayleranns, 
BbIACHAIOTCH TAaRIKRe HAaTpaBJIeHMe MH CKOPOCTB CTORA, 
UX KOJIHYUECTBO, OTHOMEHNME K PEUHBIM BONAM, TEM- 
nepaTypa, a TaKsKke UX COCTaB MU CBoÄAcTBa. Maa- 
TaeTcaı PAa3BuUTUe TEeXHURMN M3MepeHnnA 3ayleranmıa 
TPYHTOBbIX BON B 3ABHCHMOCTH OT XO3AÜCTBEHHOTO 
TporTpecca Ha IIpHMepe BAAKHEÄIIMHX MU3MEPHTEIIBHBIX 
IpPHÖOPOB, KAK NH3MEPHTENBHAA INIAHKA, KOOMe3Hası 
IImyJIBRa MH CamonmmyımÄi QPYTIUTOR MUST YPOBHSI 
3alerauust TpyHTOBbIX BON. SaTeM ABTOP OllMchIBaeT 
CKROHCTPYUPOBAHHbIÜ HM COBMECTHO C „IpumepoMm 
MecayuHblä CaMolMmmyImÄ IPM6op AuA M3Mepennf 
ypOBHA 3aleraHuua TPYHTOBBIX BOA, IPOnNsBoAAmmÜ 
perncTtpanmio panuem. 


HORST ANDREAE: 


On the Significance and Procedure of Ground-water 
Level Measurements 


At first a brief explanation is given of the terms 
ground-water, ground-water level, annual gsround-water 
fluctuation, and ground-water fluctuation of several 
years. The high importance of ground-water for land, 
population, and economy is mentioned and it is stated 
that beside the regularly recorded level of the ground- 
water also the direction and speed of its flowing are 
determined, also its quantity, its connections with the 
river-water, its temperature, its structure, and its 
condition. The development of the technique of ground- 
water level measurements is demonstrated in its depen- 
dence on economic progress, as is illustrated by some 
measuring tools as measuring rod, well pipe, and 
ground-water level recording gauge. The author de- 
scribes the monthly-recording apparatus for ground- 
water level measurements using registration by radium 
which he invented in cooperation with DRIESCHER. 


A final outlook on the further development of the 
technique of ground-water level measurements predicts 


that future electric and automatic distant-recording 
instruments will achieve a ten times higher exactitude 
of measurements ‘of ground-water level while greatly 
reducing the financial expenditure. 


HORST ANDREAE: 


Au sujet de l’importance et des procedes de mesurages 
pour determiner la hauteur du niveau 
des eaux souterraines 


L’auteur commence par une courte explication de ce 
que c’est: les eaux souterraines, la hauteur du niveau 
des eaux souterraines, les oscillations survenant 
annuellement dans cette hauteur, les oscillations des 
eaux souterraines aA travers des espaces de plusieurs 
annees. Ce faisant, l’auteur souligne la grande im- 
portance qu’ont ces eaux souterraines pour la region, 
la population et l’economie. A cöte des mesurages 
reguliers faits pour connaitre la hauteur du niveau des 
eaux souterraines, on explore en m&me temps la direc- 
tion que prennent ces eaux, la vitesse de ce mouvement, 
puis le volume et la temperature, les relations qu’elles 
ont avec les eaux fluviales ainsi que la composition et 
la condition. Le d&eveloppement qu’ont connu les pro- 
cedes techniques de mesurer les eaux souterraines et sa 
dependance du progres eEconomigque sont exemplifies & 
l’aide des ustensiles de mesurage les plus importants 
tels que: latte & mesurer, sifflet, fluviometre notant 
automatiquement durant tout un mois la hauteur du 
niveau des eaux souterraines tout en indiquant la 
teneur possible en radium. Dans la derniere partie ou 
l’auteur parle du d&eveloppement que prendra a l’avenir 
la technique de mesurer les eaux souterraines, il est dit 
qu’on pourra obtenir une exactitude dix fois plus grande 
que ce n’est le cas actuellement, dans les mesurages faits 
a l’aide d’appareils telegraphiques prenant note auto- 
matiquement de la hauteur du niveau des eaux sou- 
terraines. Ces appareils necessitent considerablement 
moins de moyens financiers que ceux etant en usage 
jJusqu’alors. 


% > . 
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/um achtzigsten Geburtstag FRIEDRICH SOLGERS” 


Von WILHELM MARTENS 


Vor einem halben Jahrhundert schrieb FRIEDRICH 
SOLGER, der heutige achtzigjährige: „Die Naturfreude 
wird unendlich vertieft, wenn wir die Erde und ihre 
Formen anschauen lernen wie einen guten Bekannten, 
dessen Gesichtszüge uns nicht bloß Linien bedeuten, 
sondern Erinnerungen an Lebensschicksale.“ Diese 
Worte enthalten den Sinn seines langen, reichen Lebens. 
Er wurde am 8. Oktober 1877 zu Berlin geboren und 
studierte nach seiner Ausbildung am Lessing-Gym- 
nasium zu Berlin das Bergfach. Als Abschlußarbeit be- 
auftragte ihn sein Professor mit der Kartierung eines 
Gangs im Harz. Und dabei wurde die Liebe zur Geo- 
logie übermächtig in ihm. Ihr wandte er sich um die 
Jahrhundertwende zu und promovierte 1902. Nach 
seinem Dienstjahr erhielt er die Aufgabe, die geolo- 
gische Abteilung des Märkischen Museums aufzubauen. 
Seine erste größere Untersuchung galt den deutschen 
Dünen, die er im geologischen Teil des „Dünenbuchs“ 
veröffentlichte. Er fand seine Erkenntnisse auf einer 
Forschungsreise zu den Dünen Turkestans im Jahre 1908 
bestätigt. Schon 2 Jahre später erhielt er einen Ruf als 
Professor der Geologie an die Universität Peking. Er 
weilte noch in China, als ihn der Weltkrieg dort über- 
raschte, und geriet als Reserveoffizier bei Tsingtau in 
eine fünfjährige japanische Kriegsgefangenschaft. Da 
ist es nun sehr bezeichnend für sein universales Wissen 
und zugleich für seine Lust zu lehren, daß er seinen 
Mitgefangenen in langen Vortragsreihen das ganze 
Wissen seiner Zeit zu vermitteln unternahm. Nicht nur 
Geographie, Physik, Mathematik und Astronomie be- 
handelte er, sondern auch die Werke der deutschen 
Klassiker und den Ablauf der deutschen und der Welt- 
geschichte. Eine Bibliothek stand ihm dabei nieht zur 
Verfügung. Als Manuskript zusammengefaßt stellen 
diese Vorträge ein einzigartiges Denkmal deutscher Bil- 
dung damaliger Zeit dar. 


Man hat diese Jahre der Gefangenschaft und er- 
zwungenen Trennung von wissenschaftlicher Arbeit als 
eine Wendung in seinem Leben bezeichnet. Mit Recht. 
Im engen Raum des Lagers hatte er eine ihn tief be- 
friedigende Tätigkeit als Lehrer einer zufälligen Kleinen 
Auswahl von Menschen seines Volks gefunden. Nun in 
die Heimat zurückgekehrt, sah er es als einen Beitrag 
zum Wiederaufbau Deutschlands an, an einer weite 
Kreise erfassenden inneren Erneuerung durch Verbrei- 


* Nach einem Vortrag, gehalten am 10. 10. 1957 im Kol- 
loquium des Geographischen Institutes der Humboldt-Uni- 
versität. 


tung und Vertiefung des Heimatgedankens mitzuarbei- 
ten. Ganz bewußt hat er die Gefahr einer wissenschaft- 
lichen Isolierung und Spezialisierung, den schmalen, in 
diesem Falle aber weitaus bequemeren Weg vermieden 
und ist den Weg gegangen, den ihm sein Pflichtgefühl 
seinem Lande gegenüber wies. Wie diese Aufgabe sein 
ganzes Wesen erfaßte, ersehen wir an der großen Zahl 
von Wirkungsmöglichkeiten, die er sich dafür in un- 
ermüdlicher Tätigkeit schuf. Eine Zeitschrift, Heimat- 
vereine, Volkshochschulvorträge, ein heimatkundliches 
Kolloquium, Mitarbeit im Verein für die Geschichte 
Berlins, in der Naturdenkmalpflege, im Heimatschutz, 
durch Heimatlehrgänge für dıe Lehrerschaft Berlins, an 
der Deutschen Heimathochschule Stettin, an der Studien- 
gemeinschaft für wissenschaftliche Heimatkunde. So 
wurde er denn auch 1935 zum Leiter der Gesellschaft 
für Heimatkunde und Heimatschutz „Brandenburgia“ 
berufen. Seine Botschaft drang in weiteste Kreise. Er 
konnte mit innerster Befriedigung sich sagen, daß er 
den Sinn für die Verantwortung der Heimat gegenüber 
geweckt habe. 22 Vereine, Institute und Gesellschaften 
riefen vor 20 Jahren aus Anlaß seines 60. Geburtstags 
zu einer Heimatkundgebung auf. Die Zeitschrift „Die 
Mark“ hat ihm damals und ebenso 5 Jahre später ein 
Sonderheft gewidmet und ihn darin begrüßt als Ber- 
liner, als Märker, als Heimatfreund, als Gelehrten. Der 
dabei ausgesprochene Wunsch, ihm möge noch viele 
Jahre in körperlicher und geistiger Frische zu wirken 
vergönnt sein, ist in Erfüllung gegangen. 


SOLGER hat damals selbst das Wort ergriffen und den 
Heimatgedanken als Grundlage einer deutschen Lebens- 
und Weltanschauung dargestellt. In der Heimatliebe 
sieht er die stärkste Wurzel der Vaterlandsliebe und die 
Grundlage der Bildung. Das Erwandern der Heimat 
aber scheint ihm die beste Erziehung zu solcher Ge- 
sinnung, eine Erkenntnis, die gerade heute so nötig ist, 
wo doch schon die Schüler in fremde Länder eilen, noch 
ehe ihnen die Heimat bekannt geworden ist! SOLGER hat 
seitdem auf zahllosen Wanderungen und Exkursionen — 
sie haben ihm seine beneidenswerte Rüstigkeit bis auf 
den heutigen Tag erhalten — seinen Schülern und inter- 
essierten Laien als Führer gedient, und er tut das noch 
bis zum heutigen Tag. Er führt dabei nicht nur in das 
geologische, sondern auch in das historische Verständnis 
der märkischen Landschaft ein. Ungezählt sind auch 
seine Vorträge, Kolloquien und Aufsätze über das 
gleiche Thema. Kein Zweifel: Er ist der beste lebende 
Kenner der Mark. 
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Bei alledem kommt sein ungewöhnliches Lehrtalent 
zur Geltung. Wie sein Lehrer F. v. RiCHTHOFEnN, über den 
SoLGER noch kürzlich in dieser Zeitschrift! von großer 
persönlicher Anhänglichkeit zeugende Erinnerungen 
veröffentlichte, hat er verhältnismäßig wenig Schriften 
größeren Umfangs verfaßt. Wie jener ist er vor allem 
groß als Lehrer. Es gibt Gelehrte, deren Lebenswerk 
in ihren Schriften vor uns liegt. Andere teilen sich uns 
unmittelbar mit. SoLGEr hat von sich gesagt: „Ich habe 
immer mehr Freude am lebendigen Vortrag als am 
Bücherschreiben gehabt.“ Die Leichtigkeit und Klarheit 
seiner oft mit Humor gewürzten Rede, seine Gewandt- 
heit im Entwerfen anschaulicher Zeichnungen, das per- 
sönliche Eingehen auf Fragen, wozu die geologische Ex- 
kursion ja immer aufs neue Gelegenheit bietet, machten 
ihn zu einem hochverehrten akademischen Lehrer, der 
in jahrzehntelanger Wirksamkeit an der Berliner Uni- 
versität und an der Forsthochschule Eberswalde eine 
sroße Zahl dankbarer Schüler heranbildete, wozu noch 
die nicht kleine Zahl der wissenschaftlich interessierten 
Laien kommt. 


Zu all dieser Arbeit, der heimatkundlichen Tätigkeit 
und dem akademischen Lehramt, die allein schon ein 
Menschenleben reichlich ausfüllen würde, kommt nun 
noch seine wissenschaftliche Forschung. Die Zahl der 
von ihm veröffentlichten Schriften ist groß, wenn auch 
nicht ihr Umfang. Sie zerfällt natürlich in zwei 
Gruppen, die heimatkundliche und die geologisch-fach- 
wissenschaftliche. Unter diesen haben wir eingangs das 
„Dünenbuch“ bereits erwähnt. Daneben wollen wir die 
geologischen Einleitungen zu den bekannten Bänden 
über die 'Kunstdenkmäler der Provinz Brandenburg 
nennen sowie seine Untersuchung über die Entstehung 
des Oderbruchs. Die wichtigsten seiner geologischen 
Arbeiten aber sind zwei eng zueinander gehörige 
Bücher: Der Boden Niederdeutschlands nach der letzten 
Vereisung, 1931, und Die Entstehung der nordostdeut- 
schen Bodenformen während der Eiszeit, 1935. Die 
Reihenfolge dieser Untersuchungen ist für SOLGERS 
methodisches Arbeiten bezeichnend. Er geht grundsätz- 
lich von dem zeitlich Nächstliegenden aus und schreitet, 
auf diesem festen Boden fußend, zu dem Voraufgehen- 
den weiter. Es zeigt sich ferner in dem Streben nach 


1 „Erinnerung an Ferdinand von Richthofen“, Wiss. Z. 
Humboldt-Univ. Berlin, Math.-Nat. R. 2, V, 107—111 (1955/56). 


anschaulicher Klarheit durch graphische Darstellung, 
Blockdiagramme und Skizzen, die er in vorbildlicher 
Form zu zeichnen weiß. Wie sehr ihm selbst ein an- 
schauliches Geländebild Bedürfnis ist, zeigen die Hun- 
derte von Meßtischblättern, auf denen er für sein 
eigenes Studium die Höhenschichten farbig angelegt 
hat. Er hält das für die beste Voraussetzung für eine 
klare Anschauung unseres heimischen Geländes, die bei 
der Unübersichtlichkeit der Flachlandformen auch eine 
Wanderung nicht gewährt, so daß der erhebliche Zeit- 
aufwand gerechtfertigt ist, den dieses Verfahren er- 
fordert. 


Je fester nun der Grund seiner eigenen Forschungen 
gelegt ist, um so kritischer tritt er fremden Meinungen 
gegenüber, die den Boden des Beweisbaren verlassen. 
Wenn dann umgekehrt seine eigenen Deutungen des 
Gegebenen noch auf Zustimmung warten (tektonisch 
begründete „Strompfeiler“ im Strömungsbereich des 
Inlandeises, Spaltennatur der Rinnenseen, in der Dünen- 
zeit von Ostwinden stammende, von Westwinden über- 
formte Binnendünen, der Geschiebedecksand als „Deck- 
moräne“, das „Berliner Haupttal“ von Crossen bis Cux- 
haven als tektonische Form und andere mehr), wenn er 
um Anerkennung dieser Lösungen der ja noch so zahl- 
reichen pleistozänen Probleme Norddeutschlands kämp- 
fen muß, so liegt es ihm doch fern, eine seiner Theorien 
„zum Dogma versteinern zu lassen“, wie er selbst sagt. 
„Auch wenn die endliche Entscheidung gegen mich aus- 
fallen sollte, so werde ich sie dankbar begrüßen und er- 
warte ein Gleiches von meinen Gegnern.“ Er ist jeder- 
zeit bereit, mündlich oder schriftlich in eine Diskussion 
über seine Ansichten einzutreten. Das Verdienst, immer 
aufs neue ein prüfender Sokrates gewesen zu sein, er- 
kennen ihm auch seine Gegner zu. Daß sich aber darin 
seine Bedeutung erschöpfe, daß es ihm an der Kraft zur 
Zusammenschau, an schöpferischer Phantasie fehle, 
kann niemand sagen, der von jenen Lösungen eiszeit- 
licher Rätsel Kenntnis nimmt. Sein Name bleibt mit der 
Geschichte der Eiszeitforschung unlösbar verbunden. 
Und er hat für die Verbreitung geologischen Interesses 
und geologischer Kenntnisse mehr getan als die nur in 
engsten Fachkreisen berühmten Gelehrten. Ihm silt an 
seinem Ehrentage unser Gruß und unser Dank, ihm, 
dem Gelehrten, dem Lehrer, dem Freund. 


(Eingegangen: 2. 12. 1957) 


Zusammenfassung 


WILHELM MARTENS: 
Zum achtzigsten Geburtstag FRIEDRICH SOLGERS 


FRIEDRICH SOLGER, der heute Achtzigjährige, begann 
seine wissenschaftliche Laufbahn zu Beginn des Jahr- 
hunderts mit Forschungen über die Dünenbildung in 
der Heimat und in Turkestan, ging dann als Professor 
der Geologie nach Peking und kehrte erst nach jahre- 
langer, zu umfangreicher, vielseitiger Lehrtätigkeit ge- 
nutzter Kriegsgefangenschaft nach Berlin zurück. Hier 
widmete er neben wissenschaftlicher Tätigkeit seine 
Kräfte der Verbreitung und Vertiefung des Heimat- 
gedankens als seinen Beitrag zur Erneuerung Deutsch- 
lands. An seinem 60. Geburtstag wurde ihm dafür Dank 
und Anerkennung in reichem Maße zuteil. Als akademi- 
scher Lehrer und Forscher arbeitet er bis zum heutigen 
Tag an der methodisch durchdachten, zumeist persönlich 
erwanderten Beschreibung und Deutung des norddeut- 
schen Pleistozäns. In fairem Kampf um die eigenen oder 
gegnerischen wissenschaftlichen Meinungen, in un- 


ermüdlicher Lehre und Mitteilung wurde er, der beste |) 
lebende Kenner der Mark, seinen Schülern und Fach- | 
genossen, seinen Lesern und Hörern ein Freund. 


BuJIBTEJIBM MAPTEHC: 
I BoehRmnnecaTnaeTno Dpunpuxa Boaprepa 


Ppunpux BOABbTep, KOTOPOMY TeMepb MCHOJIHUNIOCH | 
BOCEMbIIeCHT JIET, HAayall CBOIO MHayYHYIO HESITEJIB- 
HOCTb B HAYAale TERYIMETO CTOJHETUA MCCHENOBAHHAMH 
06 o6pa30oBaHununm OH y ceön Ha ponmme u B Typ- 
KECTAHE, A 3ATEM IIEPECceNMJIcH B KayecTBe IPpoheccopa 
reonorum B llekuHm m BosBparmaca B Bepsmm mocHe 
Prna JIeT Tpe6bIBAHNMA B IINIeHY, KOTOPbIe ÖBbIım 
NCHOJIB3OBAHBI UM IA O60nMpHehIei m Pa3HoCTOPoH- 
HEH IIENATOTMYECKOHÜ NEATEJIBHOCTH. Hapsay c mayunoä 
AEeATEJIBHOCTBIO OH OTNABAI TAM CBOM CHJIBI PACHPOocT- 
panenmo M YTayösenno miteli CBoelt POJMHBI, BHOCH | 
9TUM CBOÜ BRIAN B Neo O6HOBAIeRHNA Teepmannn. 


Martens, Zum achtzigsten Geburtstag Friedrich Solgers 


3a TO OH MOAy4msI Ö6JIATONAPHOCTb WM ÖOJIBIIyIO 
UPUSHATEJIBHOCTbB K IMECTHNECATMJIIETHIO CBOCTO PO3K- 
meunst. Rak npodeccop HU HCceNoBaTelb, OH BEjleT 
MU B HacTosmee BPeMsI MeTONHUeCcKH IPONYMAaHHyIo 
pa6orTy Io OINMCaHnnIoO HU Pa3bsICHEHNIO CEeBEePO-TEePMAH- 
CROTO MIEHCTONCHA, ABJIAIOINYIOCH B OCHOBHOM Pe3yJIb- 
TaTOM erTo LIyremectsaufi. B WecTHOM OTCcTanuBaHunn 
CBOUX COÖCTBEHHBIX HJIH BbIPA}KCHHBIX PYTMu Hay4- 
HbIX B3TJIANOB, B HEYTOMUMOM OÖYUeHUN HM OCBEJIOM- 
JICHHM APyYTuX, OH, 3TOT Haudyulma >KUBOÄ 3HATOR 
ÖpıBınefi oÖ1IacTu MapK, CHENAsIcH HONAIMHHBLIM PYTOM 
MIA CBOHX YA4CHHKOB NM TOBApHINmei TO CITEMMAJIB- 
HOCTH. 


B 3ako4UHTeNbBHOM 0630Pe HEPCHCRTUBBI HAaJlb- 
HefinıeroO PasBHTUA TEXHURU U3MEePeHNA YPOBHA 3aJle- 
raum TPyHTOBbIX BO] OTMeyaeTca, UTO B ÖYNyIIeM 
MOFRHO ÖOYHET MNOCTUTHYTB NecATuRrpaTHoü MO CpaB- 
HEHHIO C HBIHEIUHEeH TOUHOCTHU U3MEePeHHSI IIPU 3Ha- 
YHTEJIBHO MEHBINHX HEHEIKHBIX PACXONAX IPUMEHEeHNEM 
INEKRTPHYECKNUX HABTOMATUYECKUX IPHÖOPOB, PETHCTPH- 
PyIOoIIHX YPOBEeHB 3areraunnn TPYHTOBBIX BON HA 
PaccToaHun. 


WILHELM MARTENS: 
On the Eightieth Birthday of FRIEDRICH SOLGER 


FRIEDRICH SOLGER, now eighty years old, began his 
career as a scientist in the first years of this century 
with research work on the dune formation in his home 
country and in Turkestan. Then he went to Peking as 
a professor of geology. After several years as a prisoner 
of war, which he made useful by vast and many-sided 
teaching activities, he returned to Berlin. Here he 
devoted himself — besside his scientific work — to the 
cultivation of the homeland idea, as his contribution to 
the renewal of Germany. The general recognition of 
his merits found eloquent expression on occasion of his 
60th birthday. As an university teacher and scientist he 


is at work even today at his methodical description and 
interpretation — mostly based on personal excursions — 
of the Pleistocene of Northern Germany. He is regarded 
as the greatest living expert on the March of Branden- 
burg. By his fair discussion of his own and of contrary 
scientific opinions and his indefatigable activity in 
teaching and the impartation of knowledge he has 
become a friend to his disciples and his colleagues, his 
students and his readers. 


WILHELM MARTENS: 
FRIEDRICH SOLGER octogenaire 


FRIEDRICH SOLGER, qui a quatre-vingts ans aujourd’hui, 
commenca sa carriere scientifique au debut du siecle 
par des recherches sur la formation des dunes dans son 
pays et au Turkestan, puis il devint professeur en geo- 
logie & l’universite de Pekin. Il rentra A Berlin apres 
une captivite de guerre de plusieurs ann&es utilisee pour 
ses vastes travaux d’enseignement sur des matieres tres 
diverses. Ses activites scientifiques a part, il consacra 
ses efforts, ici a Berlin, a repandre et a approfondir le 
„Heimatgedanke“ (l’amour du pays) comme part active 
qu’il prit a la renovation de l’Allemagne. Gräce ä ces 
travaux, on lui exprima largement, lors de son 60€ anni- 
versaire, hommage et remerciement. Professeur d’uni- 
versite et explorateur, il travaille encore de nos jours 
a decrire et A expliquer l’eEpoque glaciaire de l’Alle- 
magne du nord, travail qu’il concoit avec methode et 
qui se base, pour la plupart, sur des observations per- 
sonnelles faites lors des voyages d’exploration dans la 
region. Il est reconnu le meilleur connaisseur contem- 
porain de la Marche. Ce qui en fait un ami de ses dis- 
ciples, collegues, lecteurs et auditeurs, ce sont la lutte 
propre et correcte qu’il mene pour obtenir des re&sul- 
tats scientifiques objectifs, qu’il s’agisse de ses propres 
opinions ou de celles de ses adversaires, et ses travaux 
d’enseignement et de publication poursuivis infatigable- 
ment. 
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Das Blutgruppenmerkmal GW 
ım Rahmen von Paternitätsausschlüssen 


Von OTTO PrOKoPp und WOLFGANG DÜRWALD 


Daß einmal das Blutgruppenmerkmal Cw im Rahmen 
von Vaterschaftsuntersuchungen Bedeutung erlangen 
wird, war vorauszusehen. Hierauf hat schon 1955 
SPEISER aufmerksam gemacht. Im deutschen Schrifttum 
haben weiter HorrE und Ham auf die Bedeutung dieses 
Merkmals hingewiesen. Es bedarf keines weiteren Hin- 
weises, daß jede Neueinführung eines Blutgruppen- 
merkmals die Ausschlußchancen entsprechend den Gen- 
frequenzen dieses Merkmals erhöht. 


Die Genfrequenz des Merkmals Cw wird von Race 
und SanGeEr für England mit 0,0129 angegeben. In 
einer Tabelle der neuesten Auflage des Handbuches 
von den genannten Autoren wird unter Bezugnahme 
auf das Material von RACE, MOURANT, LAWLER und 
SANGER das Merkmal Cw mit einer Häufigkeit von 
etwa 2,2°/o in der englischen Population angegeben. 
Nach der neuesten Studie von DÜRwALD und CzwInk 
liest der Prozentsatz in der mitteldeutschen Bevölke- 
rung ungleich höher. Er wurde hier gefunden mit 
etwa 4,7°/o und übersteigt damit etwas den Prozent- 
satz, der von RACE, SANGER u.a. in der tschechischen 
Bevölkerung gefunden wurde (4,31°/o). Weitere Ver- 
teilungszahlen finden sich bei Sımmons und GRAYDON 
(1950) und Kerus, Dusgıskir und SzuskowskI. Von be- 
sonderem Interesse ist hier, daß unter der austra- 
lischen Urbevölkerung dieses Merkmal nicht gefunden 
werden konnte. 


Da es möglich ist, das C-Merkmal des entsprechenden 
Genortes auch am zweiten Chromosom zu bestimmen, 
ergibt sich damit im Sinne von HiırszrEeLp (1952) eine 
„vollständige Verwertbarkeit“ dieses Merkmäls. Sie 
liest demnach für unser Untersuchungsmaterial etwas 
über 2°/o, was bedeutet, daß bei alleiniger Anwendung 
dieses Merkmals in etwas mehr als 2°/o der Fälle, die 
sich dem Gutachter anbieten, ein Ausschluß auf Grund 
dieses Merkmals zu erwarten sein wird. Inwieweit das 
Merkmal Cw im Zusammenwirken mit den anderen 
Blutgruppenmerkmalen einen Gewinn bedeutet, läßt 
sich nach der Formel von HirszrELp und STEINHAUS 
mühelos ermitteln. Über die Sicherheit eines Aus- 
schlusses mittels des Merkmals Cw lassen sich zur 
Zeit — unter Bezugnahme auf die Anforderungen der 
Null-Ergebnisrechnung, auf das auch das RMI seinerzeit 
Bezug genommen hat — noch keine genauen Zahlen an- 
geben, da das bisher vorliegende Material noch zu ge- 


ring ist. Wegen der geringen Genfrequenz wird es 
entsprechend den analogen Anforderungen an die be- 
kannten anderen Blutgruppensysteme (NAGEL, 1955) 
sicherlich noch längere Zeit dauern, bis ein „Offenbar 
unmöglich“ im Sinne des Gesetzes postuliert werden 
kann. Der Gewinnung eines entsprechenden Familien- 
materials widersetzt sich auch weiter noch der Mangel 
an geeigneten Testseren. Auf der anderen Seite ist nach 
den bisher vorliegenden Untersuchungsergebnissen 
keine Ausnahme von der angenommenen Erbregel zu- 
tage getreten. 


Darüber hinaus gibt das Merkmal wegen seiner rela- 
tiven Seltenheit gewichtige Indizien für die Annahme 
einer Vaterschaft, sofern nicht Blutsverwandte des Er- 
zeugers in Betracht kommen. Das später angeführte 
Material wird nach beiden Seiten hin betrachtet wer- 
den. Dabei werden die Autoren, wenn sie nachfolgend 
mit derartigen „Indizien“ arbeiten, bei Berücksichtigung 
des Wesens des Merkmals CW gewisse Vorbehalte nicht 
außer acht lassen, welche sich vor allem aus folgenden 
Tatsachen ergeben: 


Die Literatur weist aus, daß bei der Immunisie- 
rung von Nichtträgern des Merkmals C im Verlauf 
des Immunisierungsgeschehens zuerst isoliert Anti- 
körper gegen das Merkmal C in Erscheinung treten, 
nach einiger Zeit aber auch Antikörper gegen das 
Merkmal Cw auftreten, obwohl dieses Merkmal an 
den Blutzellen des betreffenden Menschen nicht nach- 
gewiesen werden konnte (RACE, SANGER, LAWLER, 1948). 
Diese Tatsache wirft grundsätzliche immunbiologische 
Fragen auf, nämlich, ob der Grund für ein derartiges 
Geschehen in der Natur des Antigens oder des Anti- 
körper bildenden Organismus zu suchen ist. RAcE und 
SANGER (1958) neigen zu der Annahme, daß durch den 
allmählichen Abbau des einverleibten Antigens eine 
Art „Grundsubstanz“ des C-Antigens freigelegt wird, 
die eine zusätzliche antigene Funktion übernimmt. 
Allerdings müssen an dieser Annahme insofern Zwei- 
fel auftreten, als ja auch homozygote CC-Personen 
einen Antikörper gegen CWw bilden können. So ist 
bereits das erste Anti-CW-Serum nach CALLENDER und 
Rıcz von einem CDe/CDe-Patienten gebildet worden, 
der eine Transfusion von CWwDe/CDe-Blut erhalten 
hatte. Man kann sich jedoch den Mechanismus im 
Hinblick auf das Modell A,—As immerhin vorstellen. 
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Nach Isexı und Masarı (1953) lassen sich überdies 
verwandte Blutgruppensubstanzen, zumindest Ain H 
vorerst‘ fermentativ ineinander umwandeln. 


Auch die zweite oben angeführte These, nämlich 
die, daß die zusätzliche Antikörperbildung gegen CW 
eine Besonderheit des Antikörper bildenden Organis- 
mus sei, läßt sich vielfach stützen. So kann man an- 
nehmen, daß die Antikörperbildung gegen ein fehlen- 
des Antigen genetisch präformiert sein kann (Hırsz- 
FELD, 1928). Nach HırszreLp ist die „Immunantikörper- 
bildung eine Entfaltung und Verstärkung der geno- 
typisch bedingten Zellfähigkeiten, die Responsivität 
des Organismus bewegt sich in vorgebildeten Bah- 
nen“. Die Arbeiten von Bırv, wonach die normalen 
Kälteantikörper Gemische von spezifischen Anti- 
körpern sind — „suppressed antibodies“ — stützen 
ebenfalls diese Auffassung. 


Bei den nachfolgend dargestellten Untersuchungen 
wurde eine einheitliche Methode zur Feststellung der 
Cw-Eigenschaft angewandt. Nach vielen Versuchen 
haben wir dabei nicht den besonders im englischen 
Schrifttum gelobten indirekten Antiglobulintest an- 
gewandt, da sich dieser bei wiederholten Versuchen — 
entsprechend den Eingeständnissen anderer Autoren — 
nicht: bewährt hat (Sıeverr und Mitarbeiter). Dagegen 
wurde, wie in unserem Labor üblich, mit 6°/oiger auto- 
klavierter und gepufferter Gelatine als Substitutions- 
medium gearbeitet und der Ansatz nach 30 Minuten 
Reaktionszeit in Zimmertemperatur abgelesen. Die 
nachfolgend mit angegebenen C-Reaktionen sind mit 
einem Anti-CCW-Serum eines immunisierten Freiwilli- 
gen erhoben worden. 


Die Ausschlußfälleundihre Verwertung, 
insbesondere der Gutachtentenor 


Fall1 (309 Bg 57) 


Kindesmutterr A, M C— c+ CW—- D+ E+e+tP 
Kind ANNIE ED Eene per 
Beklaster .». 2.00 MN Creator Di Be et pr 


Im vorliegenden Fall haben wir erklärt, daß das 
Kind Träger der Eigenschaft CW ist, einer Eigenschaft, 
welche die Mutter nicht besitzt. Das Kind muß diese 
Eigenschaft somit von seinem Erzeuger geerbt haben. 
Da der Beklagte die Eigenschaft CW jedoch nicht be- 
sitzt, ist es unwahrscheinlich, daß er der Erzeuger 
des Kindes ist. 

Dieser Fall ist in seiner Deutung somit klar und 
unkompliziert. 


Fall 2 (460 Bg 57) 


Kindesmutter. © M C++ c+ CW- D+ E- e+ P+ 
Kndahr GM ICH )cH CHE DIFBE RE pe 
Beklagter.u.. As MN Elch ENDE a upe 


In diesem Fall haben wir den gleichen Tenor für 
das Gutachten gewählt wie in Fall 1. Auch hier 
macht die Deutung keine Schwierigkeiten. 


Fall3 (305 Bg 56 bzw. 121 Eb 56) 


Kundesmutterree C— c-+ CW_D- E-e 
IR (C-+-)c+ CW D E— e K— 
Bellasten ww C+ c+ CW—- D-+ E— et 


Im Fall 3 wurde zunächst ein Gutachten erstattet, 
bei dem die Bestimmung des Merkmals Cw infolge 


Mangel an geeignetem Serum nicht möglich war. Der 
Beklagte konnte nur auf Grund der üblichen Rh- 
Eigenschaften nicht ausgeschlossen werden. Anläßlich 
der Untersuchungen zu einem erbbiologischen Gut- 
achten konnten die entsprechenden Blutproben noch- 
mals untersucht werden, und zwar diesmal auch mit 
einem Anti-CW-Serum. Da das Kind die Eigenschaft 
Cw in seinem Blute besitzt, die Mutter und der Be- 
klagte aber nicht, so ist es unwahrscheinlich, daß der 
Beklagte der Vater dieses Kindes ist. Es muß viel- 
mehr ein anderer Mann der Erzeuger sein, der die 
Eigenschaft Cw in seinem Blut besitzt. 


Der durch das Merkmal Cw gegebene Ausschluß der 
Vaterschaft konnte im übrigen noch durch das erb- 
biologische Gutachten bestätigt werden. 


Erbbiologische Beurteilung (Dr. SCHNEIDER) (319) 121 
Eb 55: 


Bei physiognomischen Differenzen weicht das Kind in 
Areal, Verlauf und Strich der Brauen ab, im Oberlid- 
raum und in der Oberliddeckfalte, ferner durch Progna- 
thie und eine bandförmige Ohrleiste (Helix). Der Be- 
klagte weicht ab mit dunkler Augenfarbe und in den 
Strukturmerkmalen der Regenbogenhaut. Differenzen 
fanden sich auch in den Leistensummen der Finger- und 
Zehenbeeren und im Hauptlinientypus der Handflächen. 
Ein Abstammungsverhältnis zwischen Kind und Be- 
klagten ist nach dem Merkmalsvergleich sehr unwahr- 
scheinlich. 


Fall4 (12 Bg 58) 


Kindesmutter ABB MN C-— c+ CW—- D+ E+e+P 
Kind B' MN (C#)er Of DEBL ep 
Kläger 0 M C+ c— CW- D+ E— e+ P+ 


Es handelt sich in diesem Fall um die Anfechtung 
der Ehelichkeit. Es ist unwahrscheinlich, daß der 
Kläger der Erzeuger des Kindes ist, da er ihm die 
Eigenschaft Cw nicht vererbt haben kann. Diese 
Eigenschaft muß aber das Kind von seinem Erzeuger 
erhalten haben, da die Mutter diese Eigenschaft 
ebenfalls nicht besitzt. 


Fall 5 (294 Bg 57) 


Kindesmutterr A, M C+ c+ CW—- D+ E+ e+ P+ 
Rind 0... MN. ICH#)cH Gr DEE ep 
Beklagter... 0 N: (Ch)cH CUIDE Eee 
Zeuge...... Air N Ce eh Ce DB pe 


In diesem Fall haben wir den gleichen Tenor für 
das Gutachten gewählt wie in den bisherigen Fällen. 
Hinzu kommt aber, daß das Vorhandensein des Merk- 
mals Cw beim Beklagten als positives Indiz zu werten 
ist. Wir gaben deshalb dem Gericht den Hinweis, 
„falls Blutverwandte des Beklagten als mögliche Er- 
zeuger mit Sicherheit auszuschließen sind, ist die 
Vaterschaft des Beklagten sehr wahrscheinlich. Nach 
Erık Essen-MÖLLER läßt sich die Wahrscheinlichkeit 
in vorliegendem Fall mit etwa 99,5% graphisch er- 
mitteln. Das rein zufällige Zusammentreffen eines 
Kindes mit der Eigenschaft CW und eines beklagten 
Mannes mit dem gleichen Merkmal ist so selten, daß 
praktisch Verwandtschaft vermutet werden muß.“ 


Fall6 (430 Bg 57) 


Kindesmutterr 0 M C+ c+ CW— D+ E+e+ P— 
Kind oe 0.:.2MNI SCHE TREID Rpe 
Beklagter.... Or MN CH einen ep 


Zeuge...... 0 NICOLE OR IDE Be 
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Bei vorliegendem Ergebnis kamen wir zu folgen- 
der Beurteilung: Im ABO-, P-, MN- und Kell-System 
besteht keine Ausschlußmöglichkeit, desgleichen auch 
nicht im Rh-System, wenn auf die gewöhnlichen, 
sonst üblichen Teilfaktoren CeDEe Bezug genommen 
wird. Dagegen wird durch die zusätzliche Unter- 
suchung des Merkmals Cw ein Ausschluß sehr wahr- 
scheinlich. Unter Berücksichtigung der Gen-Komplex- 
theorie von WIENER hat das Kind die Gen-Komplexe 
R,R, (CDe/cDE), die Mutter ebenfalls. Da das Kind 
je einen Gen-Komplex vom Vater, je einen von der 
Mutter ererbt hat, kann es entweder den Gen-Kom- 
plex R, (CDe) oder den Gen-Komplex R, (cDE) von 
seiner Mutter erhalten haben. Da aber sowohl der 
Beklagte als auch der Zeuge beide nicht den Gen- 
Komplex R, besitzen, so muß man vermuten, daß 
dieser Komplex von der Mutter stammt. Dann aber 
ergibt sich die Folgerung, daß der R,-Komplex vom 
Erzeuger des Kindes stammen muß. Das Kind besitzt 
nun im R,-Komplex die reguläre Eigenschaft R’ (C), 
eine Eigenschaft, die auch in dem R,-Komplex des 
Beklagten vorhanden ist. Der Zeuge hingegen hat 
nicht den gewöhnlichen R,-Komplex mit der Eigen- 
schaft R’ (C), sondern er besitzt das Teilmerkmal 
R’w (Cw), Würde er als Erzeuger in Frage kommen, 
so müßte diese Teileigenschaft auch in der Blutformel 
des Kindes aufscheinen. Es ist daher sehr unwahr- 
scheinlich, daß der Zeuge der Vater des Kindes ist. 
Allerdings kann dieser Ausschluß nur dann Geltung 
haben, wenn als erwiesen angesehen wird, daß die 
Kindesmutter die Gen-Komplexformel R,R, besitzt 
und nicht die immerhin auch mögliche Formel R,r 
(CDE/cde). Die Merkmalsverteilung in der deutschen 
Bevölkerung zeigt aber, daß die Formel R,R, etwa 
60mal so häufig ist wie die Formel R,r. Es ist also 
viel wahrscheinlicher, daß die Mutter die Formel 
R,R, besitzt. Zur weiteren Klärung der mütterlichen 
Gen-Komplexformel wird dem Gericht empfohlen, 
die Angehörigen der Mutter (Eltern, Geschwister, 
Kinder) untersuchen zu lassen. 


ee BRETTEN EEE RENNEN TE ER REN ER DEREN A  E RNEEE 


geerbt hat, weil diese Eigenschaft bei der Mutter 
nicht vorhanden ist. Diese einfache Überlegung ist 
absolut schlüssig und zwingt zu der Annahme, daß 
der verstorbene Präsumptiv-Vater sowohl ein regu- 
läres Merkmal R’ (C) als auch das seltene Merkmal 
R’w (Cw) in seiner Blutformel gehabt hat. Er kann 
deshalb nicht das Merkmal hr’ (c) besessen haben. 


Das klagende Kind hat die Rhesus-Genkomplexe 
R,r oder zumindest eine Blutformel, in der die Teil- 
eigenschaft hr’ reinerbig vorhanden ist (cc). Das Kind 
muß somit einen Mann zum Vater haben, der ihm 
diese Teileigenschaft hr’ (c) vererben konnte. Der ver- 
storbene Beklagte kann aber diese Eigenschaft hr’ (c) 
nicht besessen haben. Es ist somit sehr unwahrschein- 
lich, daß er der Erzeuger des klagenden Kindes war. 


Diese Unwahrscheinlichkeit wird noch weiter ge- 
stützt. Wie schon ausgeführt, muß der Verstorbene 
in seiner Rh-Formel sowohl die Eigenschaft R’ (C) als 
auch R'w (Cw) gehabt haben. Daraus ergibt sich, daß 
er entweder die Gen-Komplexe R’'wR, (Cwde/CDe) 
oder wesentlich wahrscheinlicher die Gen-Komplexe 
R,WR, gehabt hat. Es ist dagegen äußerst unwahr- 
scheinlich, daß eine Blutformel vorgelegen hat, in der 
nebenher auch noch die Teileigenschaft R” (E) vor- 
handen war. Diese Eigenschaft muß ja das klagende 
Kind von seinem Erzeuger geerbt haben, da die 
Mutter diese Eigenschaft nicht besitzt. Theoretisch 
besteht zwar die Möglichkeit, daß ein überaus seltener 
Gen-Komplex vorgelegen hat, wie etwa der Gen- 
Satz R'wR, oder R,WR’ oder etwa R’WR,. In der Welt- 
literatur sind derartige Kombinationen noch nicht be- 
obachtet worden [vgl. Dunsrorp und AsPpınArL, Nature 
(London) 168, 954—955 (1951), CALLENDER und RAce, 
Ann. Eugen. (London) 13, 102 (1946), Gunson und 
Dononuz, Proc. VI. Congr. int. Soc. Blood Transf. 52 
(1956)]. Diese Beurteilung entspricht auch der Auf- 
fassung, wie sie 1958 von RAcE und SANnGER vertreten 
wird. 

Unter der Voraussetzung, daß es sich bei den beiden 
Kindern des verstorbenen Beklagten um leibliche 
Kinder handelt, ist es in höchstem Grade unwahr- 


Fall7 (22 Bg 58) scheinlich, wenn nicht gar offenbar unmöglich, daß 


der verstorbene Beklagte der Erzeuger des klagenden 


a. Nur 5 en = a . = ar e+ =. 5 aa 

a ER ÄRELE FSIERR: N —c 2 e x x 2 n A en e 

r i Die Abstammungsverhältnisse sowie die sich hieraus 
Beklaptennkye ee verstorben 


ergebenden möglichen Gen-Komplexe des Beklagten 
sind in der folgenden Tabelle veranschaulicht. 


Ehefrau d. Beklagten 0 M C+ c— CW—- D+E-e+P 
Sohn d. Beklagten... 0 M C+ c— CW- D+ E- e+ P+ 
Tochter d. Beklagten 0 M C+ c— CW+ D+E- e+P 


Tabelle 1 


Kindesmutter klagendes Kind 


Im vorliegenden Fall ergaben sich besondere 
Schwierigkeiten dadurch, daß der Präsumptiv-Vater 
verstorben war und seine Blutformel nicht mehr fest- 
gestellt werden konnte. Es wurde deshalb der Ver- 
such unternommen, durch eine Familienuntersuchung 
eventuell die Blutformel des Beklagten zu erschließen. 
Es sind deshalb die Ehefrau des Beklagten und dessen kann demnach nur haben: 0 M CCD ee 
beide Kinder untersucht worden. Unter der Voraus- mM (N?) CWC (D?) (E??) e — R;R, (CDe/CDe) 
setzung, daß die beiden Kinder auch tatsächlich von oder — R,R’ (CDe/Cde) 
dem Beklagten abstammen, konnte die Blutformel 
des Beklagten zumindest teilweise ermittelt und da- 
durch der Beklagte als Vater des klagenden Kindes 0 M CCcDee 
ausgeschlossen werden. —=R;R, (CDe/CDe) 
oder —=R,R’ (CDe/Cde) 


A, MN ce’dd ee AT N FccDrRe 
— ır (cde/cde) = R;r (cDE/cde) 


Beklagter (verstorben) Ehefrau des Beklagten 


—Sohn 


Wir kamen zu nachstehender Beurteilung: 


Es muß als erwiesen angesehen werden, daß der 
Sohn des Beklagten von seinem Vater die Rhesus- 
Teileigenschaft R’ (C) geerbt hat, da er diese Eigen- 
schaft reinerbig besitzt (CC). Weiter muß als erwiesen 
angesehen werden, daß die Tochter des Beklagten die oder 
Rhesus-Teileigenschaft R'w (Cw) von ihrem Vater oder 


—Tochter 


O0; M CVCD ee 

— R,WR, (CWDe/CDe) 
R’WR, (CWde/CDe) 
R’R,W (Cde/CWDe) 
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Die Wahrscheinlichkeiten der einzelnen Gen-Kom- 
plexe sind nach RAcE und SANGER in Tabelle 2 auf- 
geführt. 


Tabelle 2 

RıWR, = 1,0539 % 
R’VWR, = 0,0000 % 
R,WR’ = 0,0000 % lin diesem Falle nicht möglich, da die 
Tochter des Beklagten nicht die Teil- 
eigenschaft R” (E) besitzt] 

[in diesem Falle nicht möglich, da der 
Sohn die Teileigenschaft R” (E) nicht 
besitzt] 

[nicht möglich, da der Sohn die Teil- 
eigenschaft R” (E) nicht besitzt] 
[nicht möglich, da der Sohn und die 
Tochter die Teileigenschaft R” (E) nicht 
besitzen] 


R’WR, = 0,0000 % 


R’WR, = 0,0000 % 


R,R,W = 0,0000 % 


2 2 


R,WR, = 0,0000 % [nicht möglich, da Sohn und Tochter 


nicht die Eigenschaft R” (E) besitzen] 


Bisher konnte von uns in 288 Vaterschaftgutachten 
das Rh-Teilmerkmal Cw mit bestimmt werden. Bei 
diesen 288 Gutachten in Unterhalts- bzw. Ehelichkeits- 
anfechtungsprozessen konnte siebenmal ein Mann auf 
Grund des Merkmals Cw ausgeschlossen werden. Das 
sind 2,4%/o Ausschlüsse auf Grund dieses Merkmals. 
Diese in der Praxis erhaltene Ausschlußquote stimmt 
gut mit der eingangs erwähnten Ausschlußerwartung 
von etwas über 2% überein. Das angeführte Material 
macht es deutlich, daß die isolierte Bestimmung des 
Merkmals Cw eine nicht zu unterschätzende Hilfe bei 
der Klärung strittiger Abstammungsverhältnisse ist. 
Es bleibt nur zu hoffen, daß in Zukunft mehr geeignete 
Testseren vorhanden sein werden, um diese Unter- 
suchungen in weiterem Umfange durchführen zu 
können. Eigene Immunisierungsversuche sind im Gange. 
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Zusammenfassung 


OTTO PROKoP und WOLFGANG DÜRWALD: 


Das Blutgruppenmerkmal Cw im Rahmen von 
Paternitätsausschlüssen 


Nach einem kurzen Hinweis auf das Wesen und die 
Bedeutung des Rh-Merkmals Cw (R’w) in Paternitäts- 
untersuchungen wird über mehrere Fälle berichtet, in 
denen auf Grund dieses Merkmals die Vaterschaft eines 
Mannes ausgeschlossen werden konnte. Die tatsächlich 
gefundenen Ausschlüsse stimmen gut mit den errech- 
neten Ausschlußerwartungen überein. 


OTTO IIPORON un BOAB®TAHT JUOPBAJIBN: 


SHAYCHHE TPYINOBOTO IPn3HaRa Kporu CW 
HIST HERINOYCHNA OTUOBCTBA 


KopoTko cHepBa YKA3bIBAIOT HA CYINHOCTL U 3HA- 
yenme Rh mpnsnmara CW (RW) aus mMecseNoBaHnmÜu B 
CBAI3H C HCRJINOYCHMEM OTUOBCTBA. CO06MAMT O0 He- 
CKROJIDRUX CIIYUAAX, B ROTOPBIX HA OCHOBAHNHH ITOTO 
IIpn3aHaRra YNAJIOCb HCKOYHTB OTUOBCTBO MYFKYUHHBL. 
‚leicrsute1bHo 06HNAPY>KEHHBIE MCKIMOYEHUA KOPOIMO 
COOTBETCTBYIOT YUCHY OFRIHIAeMEIX PEe3YJIBTATOB. 
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Orro Prokop and WOLFGANG DÜRWALD: 


The Blood Group Mark Cw Used for Paternity 
Exclusions 


After a short reference to the nature and significance 
of the Rh-mark Cw (R’w) in paternity investigations 
several cases are reported in which on the grounds of 
this criterion the paternity of a man could be excluded. 
The exclusions actually found 'well correspond to the 
exclusions expected according to calculation. 


OTTO PRoKoP et WOLFGANG DÜRWALD: 


L’indice CWw, dans l’examen des groupes sanguins pour 
exclure la paternite 


Apres avoir indiqu& sommairement le caractere et 
V’importance de l’indice rhesus Cw dans des examens 
pour exclure la paternite, les auteurs rapportent sur 
plusieurs cas ou la paternit&e d’un homme pouvait &tre 
exclue en consequence de cet indice. Les exclusions 
trouvees s’accordent bien avec les excelusions auxquelles 
on s’attendait par voie de calcul. 
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I. Einleitung 


N 


Die sich in immer stärkerem Maße durchsetzende 
Mechanisierung ist der entscheidende Grund dafür, daß 
sich das Pferd allmählich von seiner Bindung an Pflug 


* Vet.-med. Dissertation Berlin 1957. 


und Wagen löst und daß es in ein neues Verhältnis zum 
Menschen tritt (BEAULIEU, 7). 


Das Wirtschaftspferd wird nach und nach vom Sport- 
pferd abgelöst, und zwar in einem Ausmaß, das den 
praktischen Tierarzt zwingen wird, sich mehr als bisher 
mit den Problemen des Reitpferdes auseinanderzu- 
setzen. Daneben wird noch über einen genügend langen 
Zeitraum mit dem Wagenpferd zu rechnen sein, dessen 
Ära, zumindest auf dem Lande, trotz des Traktors, 
keineswegs beendet ist. Zu den erwähnten Problemen 
gehört unter anderem auch die Beschirrungslehre, mit 
der sich nur wenige Tierärzte so eingehend befaßt 
haben, daß sie in der Lage sind, den reiterlichen Ver- 
einigungen, dem Landwirt und dem Fuhrmann mit Rat 
und Tat zur Seite zu stehen. Dies ist in verschiedener 
Hinsicht bedauerlich, denn nur mit einem sachgemäß 
verpaßten Geschirr wird das Pferd auf die Dauer wirt- 
schaftlich zu arbeiten vermögen, vor Schäden durch 
mangelhaftes Geschirr bewahrt bleiben und seine Ar- 
beitskraft ohne Unterbrechung durch Krankheit infolge 
Geschirrdruck oder ähnliches voll einsetzen können. 
Ferner gehört es zu den vornehmsten Aufgaben eines 
jeden Tierarztes, dem Tierschutzgesetz gegenüber den 
Tierhaltern Geltung zu verschaffen. Dies aber kann er 
nur, wenn er auch mit den verschiedenen Formen und 
Wirkungsweisen der Pferdegeschirre einigermaßen ver- 
traut ist, denn gerade auf diesem Gebiet besteht oft 
eine erschreckende Unkenntnis oder Gleichgültigkeit 
des Tierhalters, die es zu überwinden silt. 


Aus diesen Erwägungen heraus bekam ich von dem 
Direktor des Instituts für Veterinär-Orthopädie und 
Leiter der Lehrschmiede der Humboldt-Universität zu 
Berlin, Herrn Professor Dr. H. RuUTHE, die Aufgabe ge- 
stellt, eine Arbeit über die Geschichte der Pferde- 
zäumung, die Zäumung der Gegenwart und andere in 
diesem Zusammenhang für den Tierarzt wichtige Fra- 
gen anzufertigen. 


„Das Maul ist der Schlüssel zum Pferd, der Zaum ist 
der Schlüssel zum Maul!“ sagte HEınzE (22), und viele 
andere Pferdefachleute schlossen sich dieser Meinung 
an, die sich jedoch nur teilweise bestätigen läßt, denn 
sie sieht die Zäumung in gewissem Sinne als Zwangs- 
mittel an, was sie doch gar nicht sein soll. Sie ist viel- 
mehr ein Hilfsmittel zur Dressur des Pferdes und soll 
auch nur als ein solches wirken. Auf diesen Umstand 
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haben erst kürzlich wieder erstrangige Turnierspezia- 
listen hingewiesen (v. Terper-LaAskı, 67; BECHER, 8, 9; 
KNOBELSDORFF, 32) und dabei festgestellt, daß sogar auf 
großen internationalen Reitsportveranstaltungen in 
neuerer Zeit immer wieder Pferde beobachtet werden, 
welche im Anschluß an eine Dressurprüfung irgend- 
welche Läsionen im Maul aufweisen, die in den meisten 
Fällen auf fehlerhafte Zäumung einerseits und zu 
starke Zügelhilfen des Reiters andererseits zurückzu- 
führen sind. Leider beweist auch die Praxis, daß selbst 
manche Olympiareiter mit Zäumen reiten, die eigent- 
lich schon vergessen sein sollten und heute aus- 
gesprochene Seltenheiten darstellen (KÖHLEr, 34). 


Das Literaturmaterial über die Heniastik, also über 
die Lehre von der Zäumung des Pferdes, ist außer- 
ordentlich reichhaltig und ließ es nicht zu, hier alle 
Meinungen anzuführen. Ich habe mich deshalb im Inter- 
esse einer besseren Übersicht auf eine Auswahl der 
wirklich wesentlichen Gesichtspunkte beschränkt und 
als Anhang eine Tabelle mit notwendigen Ergänzungen 
und Daten über die einzelnen Zäume beigefügt. 


II. Die Geschichte der Pferdezäumung 


Die Geschichte der Pferdezäumung ist naturgemäß 
eng verbunden mit der des Pferdes und nicht zuletzt 
mit der Geschichte des Menschen. Gerade das Letzt- 
genannte erscheint mir wichtig, weil sich die Zäumung 
ja nur aus dem Verhältnis des Menschen einer be- 
stimmten Epoche zum Pferd ergeben konnte. Jeder 
Zeitabschnitt von der Urzeit bis zur Gegenwart hat den 
jeweils verwendeten Werkzeugen und eben auch der 
Zäumung sein besonderes Gepräge verliehen. Das geht 
so weit, daß sich einzelne Zaumteile nur noch ihrem 
Charakter nach in Verbindung mit anderen Fundstücken 
in eine bestimmte Epoche datieren lassen. 


Das Verhältnis des Menschen zum Pferd aber konnte 
damals wie heute nur durch den Verwendungszweck 
dieses Tieres bestimmt werden (POTRATZ, 48; HERMES, 23). 
Brauchte der Mensch der Vergangenheit ein Reit- oder 
ein Zugpferd? Half ihm das Pferd überwiegend bei der 
Feldarbeit oder mehr im Kriege und auf der Jagd? 
Aus der Beantwortung dieser Fragen ergibt sich die 
Zweckmäßigkeit der Zäumungssform einer Epoche. 
Weiterhin läßt die Art der Konstruktion Schlüsse auf 
die Lebensform der Menschen längst verflossener Zeiten 
zu. Die rauhen Germanenkrieger z.B. begnügten sich 
mit einfachen und roh geschmiedeten Trensen, während 
die Reiter der Renaissance ihre Pferde mit prunkvollen 
Gebissen schmückten. Diese Dinge sind kulturgeschicht- 
lich höchst interessant, können jedoch in dieser Arbeit 
nur am Rande Berücksichtigung finden. Ich muß meine 
Ausführungen auf Dinge beschränken, die für das Pferd 
selbst von Bedeutung waren. Wenn ich mich dabei im 
wesentlichen an die europäischen Gebißformen halte, 
so geschieht dies einmal deshalb, weil aus diesem Ge- 
biet das zur Verfügung stehende Material an Original- 
funden am reichhaltigsten ist, und zum anderen, weil 
die Pferdegebisse der außereuropäischen Länder nur 
unwesentlich oder gar nicht von denen der Länder 
Europas abweichen. Die hier und da tatsächlich vor- 
handenen Unterschiede liegen meist in der Form, nicht 
aber im Prinzip, und dies allein könnte wichtig sein. 
Wo jedoch erhebliche Abweichungen auftreten, werden 
diese selbstverständlich Berücksichtigung finden. 


1. Die Pferdezäumung der Urzeit 


Mit hoher Wahrscheinlichkeit können wir annehmen, 
daß mit der Haustierwerdung des Pferdes auch die Ge- 
schichte der Zäumung des Pferdes ihren Anfang nimmt. 


Wie anders als mit Hilfe eines Zaumes, und sei er noch 
so primitiv gewesen, hätten sich die Menschen der 
Steinzeit der sicher recht ungebärdigen Wildpferde be- 
dienen sollen? Wenn Funde einer solchen Zäumung 
nicht bekannt sind, so wohl vor allem deshalb, weil sich 
ein Seil, ein Riemen, oder aus welchem Material ein 
Zaum damals sonst bestanden haben mag, kaum über 
einen derart langen Zeitraum erhalten haben kann. 


Immerhin besitzen wir in einer spanischen Felszeich- 
nung von Los Conjorros aus dem 4. Jahrtausend v.u.Z. 
schon eine Darstellung von Pferden, die von Männern 
am Zügel geführt werden. Leider ist der genaue Cha- 
rakter des Zaumes nicht zu erkennen (POTRATZ, 48). 
Auch in Vorderasien war um diese Zeit das Pferd schon 
bekannt und gezähmt. Jedenfalls zeigt ein Platten- 
bruchstück aus dem alten Ur schon Pferde vor einem 
Streitwagen. Dieser Fund ist in die Wende vom 4. zum 
3. Jahrtausend v.u.Z. datiert. Auch hier ist der Zaum 
nicht sicher zu bestimmen (PoTRATZ, 48). Eher dagegen 
schon auf der ebenfalls in Ur gefundenen Mosaik- 
standarte aus dem 3. Jahrtausend v. u. Z.Es handelt sich 
um eine Art Kappzaum ohne eigentliches Gebißstück 
(Porrrow, 47). Aus Alt- und Mittelbabylonien liegen 
ähnliche Funde vor, während in Ägypten das Pferd erst 
nach dem Einfall der Hyksos, also um 1730 v.u.Z., 
gemeinsam mit dem Streitwagen auftaucht. Wie es 
allerdings zu diesen Zäumungen gekommen ist, steht 
aus den eingangs erwähnten Gründen nicht mit Sicher- 
heit fest. Wir müssen uns daher auf eine Hypothese 
stützen, die mir in der von ZscHILLE und FORRER (74) 
geäußerten Ansicht recht einleuchtend erscheint. Nach 
ihrer Meinung wurde dem Pferd zuerst lediglich ein 
Seil oder ähnliches um den Hals geschlungen (diese Art‘ 
ist übrigens noch heute in einigen südlichen Ländern 
üblich, wie die albanische Reiterin auf Abb.1 beweist). 
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N nn ae BETTER BEE BE BEE EEE 


Das mußte sich jedoch auf die Dauer als unzweckmäßig 
erweisen, weil eine Lenkung des Pferdes nahezu un- 
möglich war und außerdem das sicher sehr unduldsame 
Tier ungehindert nach dem Reiter beißen konnte. Mög- 
licherweise ist es durch zu starkes Anziehen des Seiles 
auch zu Stauungen an den Blutgefäßen des Halses ge- 
kommen. 


So wurde denn der Strick direkt um das Pferdemaul 
gewunden, eine Maßnahme, welche die Nahrungsauf- 
nahme und zum Teil auch die Atmung behinderte. (So 
ritten auch die Griechen noch gelegentlich. Die Abb. 2 
zeigt einen Griechen, der sein Pferd von rechts besteigt 
und es auf die genannte Weise gezäumt hat.) In der 
nächsten Etappe kam der Strick in das Pferdemaul 
entweder als Schlinge um den Unterkiefer oder in der 
Weise, wie sie das Pferd des griechischen Reiters auf 
Abb.3 zeigt. Dies wäre die geeignete Art der primi- 
tiven Zäumung gewesen, hätte sich nicht das Seil zu 
schnell im Innern des Pferdemaules aufgelöst und damit 
den ganzen Zaum unbrauchbar gemacht. Es lag also 
nahe, dem Pferd einen festeren Gegenstand ins Maul 
zu schieben. So wird vielleicht ein Holzstück das erste 
wirkliche Gebißmundstück gewesen sein, an dem dann 
der Zügel befestigt wurde. 


KELLER beschreibt (nach ZscHILLE und FORRER, 74) 
einen solchen Fund aus Robenhausen im Kanton Zürich. 
Es handelt sich um einen runden Holzstab von 14cm 
Länge, der an jedem Ende einen Kerbring aufweist, so 
daß der Stab innerhalb dieser Ringe noch eine Länge 
von 11cm hat. Für ein Pferdemaul erscheint dies ge- 
rade passend, wenn man die gerinse Größe der 
damaligen Pferde berücksichtigt, wie sie auf allen Dar- 
stellungen zu erkennen ist. Zwar hält KELLEr diesen 
Fund für ein Tragholz für Gefäße, doch ist dies un- 
wahrscheinlich, weil ein Tragholz im allgemeinen weit- 
aus größer ist. ZsCcHILLE und FORRER (74) dürften daher 
mit ihrer Meinung, daß es sich um eine Zaumstange 
handelt, mehr im Recht sein (Abb. 4). 


FORRER (74) berichtet von einem ähnlich hergerich- 
teten Beinknochen aus einem Pfahlbaufund am Neuen- 
burger See (Abb.5). Beide Funde sind etwa in die Zeit 
von 2000-1500 v.u. Z. datiert. 


Wie ich weiter oben schon sagte, kamen Pferde in 
Ägypten erst nach dem Hyksoseinbruch auf. Reiterdar- 
stellungen blieben aber selten. Bekannt ist aber ein 
Bronzegebiß aus Tell Amarna (um 1370 v. u. Z.), welches 
aus einem ungebrochenen Mundstück besteht und an 
einem Ende eine Knopfverdickung, am anderen eine 
geschlossene Hand als Ringöffnung besitzt. Die Knebel 
sind in Form von Radspeichen angebracht. Die Außen- 
seite ist gewölbt, die Innenseite flach (Abb. 6). Ferner 
existiert eine Knebeltrense (Bronze) aus dem Jahre 
1200v.u.Z. mit gebrochenem und spiraligem Mund- 
stück. An den Mundstückenden befinden sich Zügel- 
ringe und Stabknebel, an denen je drei Ösen für den 
dreiteiligen Backenriemen befestigt sind (Abb.”). 


Aus dem Reich der Assyrer ist aus der Zeit um 
2000 v. u,.Z. ein Siegelzylinder oder Rollsiegel gefunden 
worden. Dieses Siegel stammt aus dem Schutthügel 
Kültipe in Kappadokien. Das Zaumzeug der darauf ab- 
gebildeten Pferde ist leider nur angedeutet und läßt 
Zügelleinen erkennen, die von der Nase aus nach hinten 
geführt werden (Abb. 8). 


2. DieHorntrensenderersten Metallzeit 


Mußten wir uns bisher mehr oder weniger auf Ver- 
mutungen oder rein bildlichke Zäumungsandeutungen 
verlassen, so ändert sich dies vom Beginn der ersten 
Bronzezeit an, die etwa um das Jahr 2000v.u.Z. in 
Europa die Ära der Metallzeit einleitete. 


In die frühe Bronzezeit ist ein Fund datiert, den 
BRIERE (nach ZscHiLLE und FORRER, 74) aus der Pfahl- 
baustation von Corcelettes am Neuenburger See be- 
schreibt. Es handelt sich um eine hohle Knochenstange, 
die zur Verstärkung mit Hirschhornpfropfen angefüllt 
ist. Die Enden sind in je eine Hirschhornstange ein- 
gelassen, welche oben und unten je eine Durchbohrung 
für Kopfgestell und Zügel besitzt. Das obere Loch und 
das erste am Unterteil der Stange nehmen den gegabel- 
ten Kopfzaum, das unterste Loch nimmt den Zügel auf. 
Diese Art der Zäumung und die Form der Trense glei- 
chen im wesentlichen den ägyptischen Gebissen einer 
etwas späteren Zeit. Wir haben mit dieser Horntrense 
die älteste bekannte Knebeltrense vor uns. Nach den 
anderen Funden aus der erwähnten Ansiedlung zu ur- 
teilen, gehört das Stück in die Übergangszeit von der 
Neustein- in die Altbronzezeit (Abb. 9). Übrigens findet 
man derartige Trensenformen noch heute gelegentlich 
bei den Bauern in Nordschweden. 


Die Knebel mögen ursprünglich aus den gleichen 
Gründen wie bei der heutigen modernen Knebeltrense 
angebracht worden sein, nämlich um ein Herausrutschen 
der Trense aus dem Pferdemaul zu verhindern. Diese 
Möglichkeit bestand damals ohnehin mehr als heute, 
denn die übrigen Teile des Zaumes waren so primitiv, 
daß dem Gebiß fast nur durch den Knebel ein Halt 
gegeben werden konnte. 


Wahrscheinlich wurden jedoch die Mundstücke oder 
Querstangen meist aus Holz hergestellt, denn kom- 
plette Trensen wurden sehr selten, Knebel aus Horn 
dagegen schon in der Schweiz allein über zwanzig ge- 
funden. 


Derartige Stücke sind ferner bekannt aus den Bronze- 
stationen in Möhringen am Bielersee, Estavayer am 
Neuenburger See, Oise Departement und aus der 
Bronzezeit-Terramare-Siedlung in Italien. 


3.DieMetalltrensenderBronzezeit 


Die ältere Bronzezeit ist in der Entwicklungsreihe der 
Pferdezäumung ebenfalls wieder mit einem Fund aus 
Corcelettes vertreten (ZscHILLE und FORRER, 74). Die 
Querstange besteht aus einem gedrehten Bronzestab, 
der an den Enden Ösen besitzt (Abb. 10). An den eben- 
falls bronzenen Knebeln befindet sich oben und unten 
je eine vorstehende Öse für die Aufnahme der Zaum- 
riemen. Im Gegensatz zur Horntrense wurde also der 
Zügel hier in der Knebelmitte an den Ösen der Quer- 
stange, die Zaumriemen hingegen an den Knebelenden 
befestigt. Nächstälter ist die berühmte Bronzetrense 
von Möhringen, die aus der Blüte der Bronzezeit stammt 
(Abb. 11). Sie gleicht im wesentlichen der von Corce- 
lettes. Ihre Querstange ist jedoch gebrochen. Außer 
dieser kompletten Trense fanden sich noch Fragmente 
ähnlicher Bauart. 


4. Die Knebeltrensen der Hallstatt- 


epoche 


Gegen das Ende der Bronzezeit, also etwa um 
1000 v.u.Z., machen die einfachen Trensenformen den 
schmuckreicheren und aus Tierfiguren gebildeten Zier- 
knebeln der aufstrebenden Hallstattkultur Platz. Das 
Eisen tritt seinen Siegeszug an, und um 700v.u.Z. 
treten bereits eiserne Gebißstangen auf, wie das Frag- 
ment einer Eisentrense aus der Hallstattnekropole Prä- 
neste beweist (Abb. 12). Das Trensenmaterial dieser Zeit 
ist recht vielgestaltig, denn die neuen Formen vermögen 
sich nur sehr langsam durchzusetzen. 


Aus verschiedenen Pferdedarstellungen läßt sich ent- 
nehmen, daß die ägyptische Zäumung etwas von der 
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europäischen abwich. So entspringt z.B. von den unte- 
ren Knebelösen bei den Pferden auf dem assyrischen 
Streitwagen aus Ninive noch ein Sonderzügel, der zur 
Vorderbrüstung des Wagens zieht, ohne daß sein Zweck 
klar ersichtlich wäre (Abb.13). Allerdings ist dieses 
Stück etwas später datiert, etwa um 722-612 v.u.Z. 


Auf Pferdebildern assyrischer Reliefs sind dagegen 
die Zügelleinen an der Querstange angesetzt (Abb. 14 
bis 16). Erwähnenswert ist ferner, daß der Knebel auf 
manchen dieser Bilder schon eine Halbkreisform besitzt, 
wie wir sie später noch einmal finden werden (Abb. 17 
und 18). 

Wie bereits erläutert wurde, verlieren sich die ein- 
fachen Formen mehr und mehr. Die aus der Bronzezeit 
bekannten Knebel beginnen sich zu biegen. Ein typi- 
scher Vertreter dieses neuen Formenkreises ist die 
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Verlängerung der Querstangen in deren Endösen ein- 
gefügt. Auch in der Tene- und Römerzeit begegnen wir 
dem Zügelhalter wieder und können ihn somit nicht als 
Charakteristikum einer bestimmten Zeitperiode an- 
sehen. Trotzdem ist die Norciatrense besonders inter- 
essant, weil die an den Querstangenenden befindlichen 
Knöpfe ein erster Hinweis auf die zeitlich nun folgen- 
den Knopftrensen der Hallstatt- und T£nezeit sind. 


Aus dem bisher Gesagten läßt sich entnehmen, daß 
für die Entwicklung der Trensen vor allem das Ver- 
hältnis zwischen Knebel und Querstange (Gebißstange) 
von entscheidender Bedeutung war. Während bei der 
Horntrense von Corcelettes und den Bronzetrensen von 
Corcelettes und Möhringen Knebel und Querstangen 
fest miteinander verbunden sind, sind die Knebel der 
Hallstattepoche beweglich an den Querstangen ange- 


Abb. 13 


Ronzanotrense, die zwar noch in das Ende der Bronze- 
zeit gehört, trotzdem aber schon die Biegung der Knebel 
aufweist und somit als ein Übergangsstück angesehen 
werden muß (Abb. 19). 


Es schließen sich zeitlich an die Pferde- und Vogel- 
figurenknekel, die wohl etwas in der Form, nicht aber 
im Prinzip voneinander abweichen. Hierher gehört ein 
ungarischer Bronzeknebel, welcher aus einer Pferdefigur 
mit Pferdchen als Riemenösen besteht. Besonders stark 
ist jedoch die Biegung ausgebildet bei dem Eisenknebel 
auf Abb.20 und bei der Eisentrense von Norcia 
(Abb. 21), welche als Abweichung noch einen Extra- 
zügelhalter statt der einfachen Ösenringe besitzt. 


Die Art dieser Trensenformen erhielt sich über einen 
verhältnismäßig langen Zeitraum, wenn wir bedenken, 
daß sie bereits am Ende der Bronzezeit auftauchten und 
erst in der nach der Hallstattepoche folgenden Tene- 
periode allmählich verschwanden. Als schon, längst 
andere Formen in Gebrauch waren, wurden noch immer 
einzelne Spätlinge beobachtet. 

Betrachten wir die Ronzanotrense noch einmal etwas 
genauer, so finden wir ähnliche Zügelhalter wie an der 
Noreiatrense schon einmal, und zwar als beiderseitige 


bracht. Bei allen Horntrensen (außer der von Corce- 
lettes) und bei den Bronzetrensen ist überdies das Quer- 
stangenloch im Knebel eckig oder oval gehalten, bei den 
Hallstatttrensen hingegen rund, was ja auch für deren 
Beweglichkeit vonnöten war. Das Mundstück war bis 
zur Bronzetrense von Corcelettes fest, danach treffen 
wir nur noch gebrochene Querstangen an. 


Als weiteres Unterscheidungsmerkmal kann das Dekor 
der Trensen dienen, wie wir bereits gesehen haben. So 
beweisen z. B. die Möhringer- und die Ronzanotrense ihr 
verschiedenes Alter durch die Form. Als Beispiel für 
ein Übergangsstück sei hier noch einmal der ungarische 
Pferdefigurenknebel genannt, dessen figürliche Gestal- 
tung bereits die Hallstattära kündet, während das ovale 
Querstangenloch im Knebel noch an die festsitzenden 
Stangen der Bronze- und Horntrensen erinnert. 


5. Die Ringtrensen der Hallstattepoche 


Wenig später als die Knebeltrense treffen wir erst- 
malig auch die Ringtrense an, die in nur geringer Ab- 
wandlung noch heute das meistgebrauchteste Pferde- 
gebiß ist. Allerdings gewann sie nicht sogleich die Ober- 
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hand. Der Kampf zwischen Ring- und Knebeltrense 
währte vielmehr einige Jahrhunderte bis ins Mittelalter 
hinein, ohne daß man sagen könnte, daß er jemals ganz 
entschieden worden wäre, bestehen doch noch in unse- 
ren Tagen beide Formen nebeneinander, wenn auch die 
Rinstrense dabei den Vorzug genießt. 


Doch zurück zur Geschichte. Während im Norden der 
Ring überwog, war es im Süden der Knebel. Die Ur- 
sache des Übergehens vom Knebel zum Ring wird in 
der leichteren Herstellungsmöglichkeit und der leich- 
teren Handhabung des Ringes zu suchen sein. Möglicher- 
weise hat es auch in der Bronzezeit schon vereinzelt 
Ringtrensen gegeben. Fest steht jedoch nur, daß in der 
Hallstattperiode beide Formen nebeneinander bestanden 
haben. 


Zum besseren Verständnis des Wesens der Funde aus 
Hallstatt sei kurz erwähnt, daß es sich hier um Gegen- 
stände der verschiedensten Art illyrischen Ursprungs 
handelt. Das heißt aber nicht, daß sie nur für den engen 
Raum um Hallstatt von Bedeutung sind. Auch an vielen 
anderen Stellen von den nördlichsten bis zu den süd- 
lichsten Ländern wurden Funde gemacht, denen die 
formenreiche Hallstattkultur, die ja nur ein kleiner 
Teil der Kultur der Eisenzeit war, das Gepräse gab. 


Die Ringtrensen, von denen jetzt speziell die Rede 
sein soll, bestanden teils noch aus Bronze, größtenteils 
aber aus Eisen. Ihre Grundform gibt die Bronzetrense 
aus Landshut wieder (Abb. 22). Grundsätzliche Unter- 
schiede ergeben sich bei der Verarbeitung des Mate- 
rials. Die bronzenen Ringtrensen sind gegossen, gedreht, 
glatt oder gerippt (Abb.22 und 23), die eisernen ge- 
schmiedet, zum Teil in der Bronzeform (Abb. 24), zum 
Teil, wie die Gilgenbergtrense auf Abb.25, aus zu- 
sammengewundenen Eisenringen. 


Alle diese Trensen entstammen mitteleuropäischen 
Hallstattgräbern und altitalischen Gräbern der Epoca 
di Villanova. Sie sind sämtlich knebellos und haben in 
den Endösen der Querstangen je einen Zügelring als 
Ersatz für die Knebel. Interessant ist die Bronzetrense 
auf Abb. 23. Außer dem Ring besitzt sie noch einen aus 
drei Ringen bestehenden Scheibenknebel, der als ein 
Vorgriff auf die später zu besprechenden Trensen der 
römischen Kaiserzeit angesehen werden muß. 


Die soeben besprochenen Trensenformen finden wir 
später als Weiterentwicklung in der Tenezeit wieder, 
wie wir noch sehen werden. Zuvor aber sei noch einer 
dritten Trensenform gedacht, die sowohl in der Hall- 
statt- als auch in der Tenezeit gebräuchlich war, ohne 
allerdings über die Bedeutung einer Sonderstellung hin- 
auszukommen. Es sind dies: 


6. Die Knopftrensen der Hallstatt- und 
Tenezeit 


Die Eigenart dieser Trensen wird veranschaulicht 
durch Fundstücke aus Andria und Ungarn, welche auf 
den Abb.26 und 27 gezeigt werden. Auch bei ihnen 
haben die Querstangen geschlitzte Ösen, aber keine 
Knebel. Dafür geht von den Querstangenenden je ein 
Zügelhalter aus, dessen Ende einen dicken Knopf trägt. 
Die verhältnismäßig langen Zügelhalterstangen er- 
füllten die Funktion der Knebel. Derartige Knopf- 
trensen wurden in Italien, Ungarn und Böhmen ge- 
funden. Eine Abwandlung stellt die in Frankreich ge- 
fundene eiserne Knopftrense auf Abb.28 dar. Die 
Knöpfe sind an ihr mittels viereckiger eiserner Ösen 
befestigt. 

Auch die Trense aus Compiegne (Abb. 29) basiert auf 
dem Knopfprinzip. Nur sind an den eisernen Quer- 
stangen je zwei Bronzeringe befestigt, von denen je 
einer auf jeder Seite in einen hakenartig gebogenen 


Pferdekopf ausläuft, der als Halteknopf für den Kopf- 
riemen diente. Leider lassen sich beide Trensen nicht 
mit Sicherheit datieren. Da jedoch in der Frühtenezeit 
solche Knopftrensen üblich waren und auch in der 
späten Hallstattperiode schon vorkamen (Hallstatt- 
gräberfeld bei Koban und in Gotland), liegt der Schluß 
nahe, sie zeitlich in eine dieser Perioden einzustufen. 
Abb. 30 zeigt die von VırcHow (68) beschriebene Koban- 
trense, Abb. 31 die Gotlandtrense. Beide sind Bronze- 
trensen etwa aus dem Jahre 400 v.u.Z. Knopf und 
Knebel sind bei ihnen kombiniert, so daß sie vielleicht 
als Vorläufer der eigentlichen Knopftrensen anzusehen 
sind. Dieser Meinung sind auch ZscHILLE und FORRER (74). 


Die nordisch-germanische Bronzetrense (Abb. 32) und 
die germanisch-römische Trense (Abb. 33) aus Sabin, 
welche am Mittelstück der Querstange aus Eisen, im 
übrigen aber aus Bronze bestehen, verlieren allmählich 
den Knopftrensencharakter und werden von ZscHILLE 
und FORRER (74) als Nachläufer bezeichnet. 


Zusammenfassend läßt sich also sagen, daß Knebel 
und große Knöpfe in die Hallstattperiode, mittelgroße 
Knöpfe und fehlende Knebel in die Früh- und Mittel- 
tenezeit und knebellose Ringstrensen mit großen Ringen 
und kleinen Knöpfen in die Spättene- und gar in die 
römische Kaiserzeit weisen, die der Tenezeit folgt. Es 
sei jedoch nochmals betont, daß die Knopftrensen eine 
Sonderstellung einnahmen. Sie konnten niemals die 
Knebel- oder die Ringtrensen in ihrer Existenz ge- 
fährden und erreichten auch nicht annähernd deren 
Bedeutung. 


Auf die beiden letztgenannten Trensen komme ich 
später noch einmal zurück, da sie ihrer Form wegen 
besonders interessant sind und einer gesonderten Be- 
trachtung unterzogen werden müssen. 


7. Die Ringtrensen der Früht£enezeit 


Wie schon gesagt wurde, konnten sich die Knopf- 
trensen nicht behaupten, denn weder die rauhen Ger- 
manenkrieger noch die streitbaren Gallier konnten sich 
für diese Art der Zäumung erwärmen. Die Trense mit 
dem stabilen Ring lag ihnen mehr, bot sie doch be- 
sonders im Kampf eine weit höhere Sicherheit als die 
Knopftrense, von der sich sicher nicht selten ein Zügel 
löste. 


Die älteste der Frühtene zudatierte Ringtrense ist die 
verhältnismäßig rohgearbeitete Eisentrense aus Hra- 
discht bei Stradonice in Böhmen (Abb. 34). Sie hat große 
und dünne Ringe, dünne Querstangen, welche in der 
Mitte durch einen kleinen Eisenring verbunden sind, 
und weist so als wichtige Neuheit eine Dreigliederung 
der Querstange auf. Dies ist bald nicht mehr vereinzelt. 
Bei der Eisentrense von Podiebrad in Böhmen (Abb. 35) 
sind Z.B. die beiden Querstangen durch einen Eisen- 
doppelring verbunden, und es ergeben sich ebenfalls 
drei Glieder. Als Rückgriff auf die Hallstattzeit ist 
allerdings die Querstange gewunden. Die »-förmigen 
Ringe sind direkt ein Charakteristikum der Frühtene 
und tauchen in nahezu allen Fundorten aus dieser 
Periode auf. 


Die Trensen der mittleren Tenezeit stellen sich uns 
vor in den Trensenfunden der Station La Tene (daher 
der Begriff Tenezeit). Die Querstangen sind wieder 
zweigliedrig und dünn, die Zügelringe sroß. Verzierun- 
gen fehlen nach wie vor vollständig. Germanen und 
Gallier waren nüchterne Tatmenschen, deren Einfach- 
heit sich in ihren Geräten, also auch in der Pferde- 
zäumung widerspiegelte. Nur selten finden sich eiserne 
Trensen mit Bronzeplattierung, die wohl Stammes- 
fürsten oder anderen hohen Persönlichkeiten gehört 
haben mögen. 
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Die eiserne Trense auf Abb.36 besitzt als Besonder- 
heit an den Querstangen Handgriffe zum Führen des 
Pferdes. Außerdem ist die für Zügel und Kopfgestell 
bestimmte Vorrichtung sehr kompliziert und läßt diese 
Trense als Einzelstück aus den sonst so einfach ge- 
arbeiteten Tenetrensen herausragen. 


In der mittleren Tenezeit, also etwa im 4. Jh.v. u. Z., 
war die Reitkunst schon hoch entwickelt. Besonders die 
Griechen hatten eine schlagkräftige Kavallerie, die 
nach Grundsätzen ausgebildet wurde, wie sie noch heute 
zu einem guten Teil gültig sind. Die einzige vollständig 
überlieferte Reitlehre aus dieser Zeit ist das Buch des 
Hellenen XenorHon (72, 73) „Über die Pferdewissen- 
schaft“, in dem er sich auch mit der Zäumung der 
Pferde auseinandersetzt. Er unterscheidet hart- und 
weichmäulige Pferde und lest Wert auf eine richtige 
Beizäumunsg, die er bereits als Schlüssel zur sicheren 
Beherrschung des Pferdes betrachtet. Um erstgenannte 
zu erreichen, empfiehlt Xrnornon (72, 73) (Übersetzung 
nach HEUBEL): „Vor allen Dingen schaffe man sich zwey 
Gebiß an. Das eine sey glatt und habe etwas größere 
Walzen, das andere aber mit empfindlichen und nied- 
rigen Walzen (Querstangen) und scharfen Gelenken [als 
solche bezeichnet XEnorHon (72, 73) die Verbindungs- 
stücke der Trensenquerstangen, welche je nach der be- 
absichtisten Wirkung locker = weich oder fest = hart 
miteinander verbunden waren und dementsprechend 
weich oder hart wirkten], damit es, wenn es dieses mit 
dem Obermaul nimmt, unwillig über seine Schärfe, ihn 
niederfallen läßt, wenn es aber den leichteren bekömmt, 
an ihm, seiner Leichtigkeit wegen, Vergnügen findet, 
und dasjenige mit dem leichten thue, was es durch den 
scharfen gelernet hat.“ Erklärend fügt XrnoPpHon (72, 73) 
hinzu: „Weich ist er (der Zaum), wenn die Wellen an 
ihm breite und glatte Gelenke haben, damit er leicht 
gebogen werden kann,... Wenn aber alle Teile des 
Zaumes ungern sich bewegen lassen, und dicht anliegen, 
so wird er hart seyn.“ 


Da die Griechen auch nur Trensen besaßen, dürfte 
XENOPHON (72, 73) mit den Walzen oder Wellen die Quer- 
stangen der Trensen gemeint haben, die ja je nach ihrer 
Dicke scharf oder mild wirken. Mit dem Begriff Gelenk 
wird das bewegliche Mittelteil des Mundstückes be- 
zeichnet, das, wenn es nahezu unbeweglich ist, ähnlich 
hart wie eine ungebrochene Stange, andernfalls aber 
mild wie eine gewöhnliche Trense wirkt. Wie die Reiter 
heute, so wollte XEnoPHon (72, 73) damals mit der leicht 
beweglichen Trense ein Kauen des Pferdes am Gebiß 
erreichen und damit eine etwaige Verkrampfung ver- 
hindern. Leider ist das Buch des hellenischen Reit- 
meisters für lange Zeit die letzte für die vorliegende 
Arbeit verwertbare Nachricht über die Reiterei der 
Alten, denn erst nach zwei Jahrtausenden, im Jahre 
1550 u. Z., schrieb der Italiener Frederigo Grıso (nach 
AÄACKERL-LEHMANN, 2) sein Buch über das Reiten. So 
bleibt mir nur übrig, die Zäumungsentwicklung bis zu 
diesem Zeitpunkt weiter an Hand der Funde Zu ver- 
folgen wie bisher. 


8. Die Ringtrensen der Spättenezeit 


Die Tenezeit reicht in Mitteleuropa bis in das 1.Jh. 
v.u. Z., im Norden bis in die erste römische Kaiserzeit 
(um 500 v. u. Z.). 


Die Trensenringe sind in dieser Periode weiterhin 
sehr dünn, aber auch sehr groß, während die Quer- 
stangen wieder in einem Stück, also ungebrochen ge- 
arbeitet werden (Abb. 32). Ob letzteres nur auf eine all- 
gemeine Formenvereinfachung oder auf römischen Ein- 
fluß in den nördlicheren Ländern zurückzuführen ist, 
erscheint nicht ganz sicher. Es ist jedoch zu beachten, 


daß gerade im 1. Jh. v.u. Z. in Gallien römische Trensen 
mit ungebrochenen Stangen üblich waren. Möglicher- 
weise kamen sie von dort über die Germanen zu den 
Nordländern und wurden dort noch verwendet, als die 
Römer selbst schon ausgebildetere Formen der Pferde- 
zäumung besaßen, die im nächsten Kapitel ausführlicher 
beschrieben werden. Die auf Abb. 32 gezeigte nordisch- 
germanische Trense ist ein dänisches Bronzegebißfrag- 
ment mit bronzenen Zügeln und zeigt deutlich die für 
die Spättene charakteristische Kettenform der Zügel. 
An dem eigentlichen Trensenring befindet sich noch 
ein Kleiner knopfartiger Ring für den Kopfgestell- 
riemen. Es handelt sich also, wie weiter oben schon 
erwähnt, um einen sogenannten Nachläufer der Knopf- 
trensen. 


Auch die pommersche Eisen-Bronze-Trense aus 
Sabin besitzt derartige Knöpfe für das Kopfgestell. 
Sie fällt nicht nur deshalb aus dem Rahmen, weil das 
Mittelstück der Querstange aus Eisen, der Rest aber aus 
Bronze besteht, sondern vor allem wegen einer anderen, 
erstmalig vorkommenden Eigenschaft. Die Querstange 
weist in der Mitte eine eckige Knickung auf, die erst 
in späteren Zeiten mehr in Gebrauch kommt und dann 
als sogenannte Zungenfreiheit bezeichnet wird. Diese 
Form taucht jedoch nur im Norden erstmalig auf. Bei 
den Römern ist sie schon längere Zeit gebräuchlich, 
wie das nächste Kapitel zeigen wird. ZscHILLE und 
FORRER (74) bezeichnen die pommersche Trense auch 
als germanisch-römische Trense. Die Behauptung vieler 
Autoren, Pignatelli habe die Zungenfreiheit erst im 
16. Jh. erfunden, trifft also nicht zu. Er hat sie nur 
wieder entdeckt. 


9. Die Knebeltrensen der römischen 
Republik 


Mit Beginn der römischen Republik (um 500 v. u. Z.) 
ist das Zaumzeug der Römer schon voll entwickelt und 
bis ins Detail durchkonstruiert. Mit den Trensenformen 
der Gallier und Germanen gibt es keinerlei Gemein- 
samkeiten mehr. Auf der Suche nach dem Ursprung 
der römischen Trensen kommen wir wieder auf die 
Hallstattkultur zurück. Von dort aus haben sie ihren 
eigenen Weg bis zu einer neuen und nahezu voll- 
kommenen Form gemacht, die im folgenden zu be- 
sprechen sein wird. 


Die aus den Berichten der alten Schriftsteller zu ge- 
winnenden Anhaltspunkte sind leider nur Fragmente, 
mit denen wenig anzufangen ist. Hingegen geben die 
zahlreichen Funde ein klares Bild über die Verhältnisse 
und sollen deshalb als allein authentisch näher be- 
trachtet werden. 


Die frührömische Trense, als deren Ausgangsform 
die Hallstattknebeltrense gilt (ZscHiLLe und FORRER, 74), 
liest uns in einer der ältesten Formen in der auf 
Abb. 37 dargestellten Bronzetrense vor. Die Querstange 
ist glatt und gebrochen, die Endösen sind gegossen und 
viereckig. Als Knebel fungieren runde und vielfach 
durchbrochene Scheiben, durch deren Durchbrechungen 
das Riemenwerk gezogen wurde. Die genaue Tragart 
zeigt die Abb. 38. 


Später fiel diese Scheibe weg, und es blieben nur 
noch die Bindeglieder in Form von drei Ringen für 
das Riemenwerk übrig, und an den Querstangenenden 
saß je ein Ring für den Zügel, manchmal auch ein Ring, 
der in einen viereckigen Zügelhalter auslief wie bei 
der Ronzanotrense (Abb. 39). Diese Ösenscheiben gelten 
als Charakteristikum der frührömischen Trensen und 
werden von ZscHILLE und FORRER (74) auf die halb- 
kreisförmig gebogenen Hallstattknebel zurückgeführt. 
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War das Mundstück bei der Bronzetrense der Abb. 37 
noch gebrochen, so ist dies bei der Bronzetrense der 
Abb. 39 schon nicht mehr der Fall. 


Bei Gergovic schließlich, wo Vercingetorix 52 v.u.Z. 
die Römer schlug, fand Demmin (nach ZscHiLLe und 
FORRER, 74) eiserne Trensen nach Art der Abb. 40. Sie 
entsprechen völlig der erwähnten Bronzetrense (Abb, 39) 
und zeigen, daß diese Form bis spät in die Tenezeit 
gebräuchlich war. Es kann jedoch kaum bezweifelt 
werden, daß es sich um römische. Trensen handelt, 
denn die Gallier hatten zu dieser Zeit völlig andere 
Formen in Gebrauch. Außerdem sind solche Funde auch 
in Italien häufig, und die spätere Römerzäumung zeigt, 
daß die Ösenplatten bei der Weiterentwicklung der 
Zäumung als Grundlage dienten. 


Bei den traditionellen Formen, wie sie bisher be- 
sprochen wurden, blieb es jedoch nicht. Die erfindungs- 
reichen Römer schufen noch andere, wie etwa das in 
Pompeji aufgefundene Bronzegebiß der Abb.41. Die 
Tragart wird durch die Abb. 42 demonstriert. Es han- 
delt sich um eine gebrochene und gewundene Trense, 
an deren Enden je ein flacher Ring senkrecht vernietet 
ist, der eine Zügelöse besitzt und gleichzeitig durch 
einen Bronzebügel mit dem Ring der gegenüberliegen- 
den Seite verbunden ist. Dieser Bügel wurde dem Pferd 
nach Art der heutigen Nasenriemen übergestülpt. Ferner 
wurde dem Pferd ein Metallgestell über den Kopf ge- 
schoben und dieser somit in eine Hülse gesteckt. 


Etwas verändert, aber im Grunde doch der Pompeji- 
trense sehr ähnlich, ist das Kopfgeschirr auf Abb. 43. 
Auch auf dem pompejianischen Mosaik der Alexander- 
schlacht sind Pferde mit derartigen Trensen abgebildet. 
Die Kopfsestelle sind in der Regel reich verziert und 
tragen an den Vereinigungsstellen zweier Riemen stets 
sroße Zierscheiben oder Phaleren als Riemenhalter. 
Diese Phaleren waren auch bei den Ägyptern und 
Assyrern üblich und sind noch heute zum Teil bei 
Prachtgeschirren von Zugpferden in Gebrauch. Mit der 
Pompejitrense haben wir das klassische Endstück einer 
langen Entwicklungsreihe, die von der Hallstatt- bis 
zur Pompejitrense reicht, vor uns. Die nun folgenden 
Trensen sind anderer Art und paßten sich den Not- 
wendigkeiten an, welche die Umstellung in der Kriegs- 
reiterei mit sich brachte. 


10. Die klassisch-römischen Hebel- 
stangengebisse 


Kam es bisher bei der Reiterei besonders auf 
Schnelligkeit an, so änderte sich dies allmählich, denn 
das Turnierwesen erforderte vor allem ein wendiges 
Pferd, das daneben einen möglichst prachtvollen An- 
blick bieten sollte, welcher aber nur durch eine richtige 
Beizäumung zu erreichen war. Diese wiederum konnte 
nicht mit den bisher üblichen Trensen gelingen, son- 
dern nur mit Hilfe der Hebelstangen, welche die Wir- 
kung des Mundstückes erheblich verstärken mußten. So 
beherrschten in der Zukunft die sogenannten Klassisch- 
römischen Hebelstangengebisse das Bild. Die Hebel- 
arme waren besonders unten sehr lang und müssen 
eine sehr kräftige Wirkung gehabt haben. 


Die Bronzetrense auf Abb. 44 ähnelt durch ihre drei- 
eckigen Zügelriemenhalter den frührömischen Trensen, 
wird aber an den Kopfgestellriemen mittels Riemen- 
zungen befestigt, die an der Querstange angebracht 
sind. Das gebrochene Mundstück ist mit Stachelringen 
besetzt, welche die Wirkung der Trense erhöhen sollten 
[ähnlich wie bei XernorHon (72, 73), der für besonders 
hartmäulige Pferde auch stachelbesetzte Gebisse emp- 
fahl]. Das Knebelpaar steht senkrecht nach unten, ist 
oben sehr kurz, unten dagegen sehr lang, und muß eine 


beträchtliche Hebelkraft gehabt haben. Die Knebel- 
enden selbst werden durch eine bronzene Stange aus- 
einandergehalten, die Zügelriemen an beweglichen 
Haken am unteren Ende der Hebelstange befestigt. 
Dieses System entspricht den Hebelstangentrensen, 
welche unter anderen auch auf dem Alexanderschlacht- 
mosaik in Pompeji dargestellt sind. Somit kann als er- 
wiesen gelten, daß diese Trensenform schon im 1.Jh. 
v.u.Z. fertig und in Gebrauch war, denn aus dieser 
Zeit stammt die Trense der Abb. 44. Zum Vergleich sei 
noch die im Prinzip gleiche Bronzetrense der Abb. 45 
gezeigt. 

Es folgt dann auch bei den Hebelstangen zum ersten 
Mal jene Querstangenbiegung, die als Zungenfreiheit 
bezeichnet wird. Mit dieser Einbuchtung sollte der 
Druck der Stange von der Zunge genommen und auf 
die Laden verlagert werden. Daß dies nur sehr unvoll- 
kommen gelingen konnte und für die Pferde erhebliche 
Schädigungen in der Maulhöhle mit sich bringen mußte, 
sei hier nur am Rande erwähnt, da es in einem anderen 
Kapitel genauer erläutert werden wird. Den ersten Ver- 
treter dieser Trensen sehen wir auf der Abb. 46 in Form 
einer Bronzetrense, deren Querstange und Hebelverbin- 
dungsstange aus Eisen besteht. Wir finden die Zungen- 
freiheit ferner bei der gallo-römischen Eisentrense 
(Abb. 47) und bei der bereits erwähnten pommerschen 
Eisentrense aus Sabin (Abb. 33). Die letztgenannten 
sind aber keine Hebelstangentrensen und werden hier 
nur wegen der Zungenfreiheit aufgeführt. 


ll. Diemerowingischen 
und diekarolingischen Trensen 


Die häufig kostbar verzierten Trensenformen der 
Antike wichen in der Zeit des frühen Mittelalters einer 
gründlichen Vereinfachung, welche durch die fränki- 
schen Völker angestrebt wurde. Aufschluß hierüber 
geben uns die Trensen der Merowinger (6.—8. Jh.) und 
die der Karolinger (9.—10. Jh.). 


Die Knebeltrensenfunde in den Frankengräbern von 
Heidesheim (Abb. 48), Oberflacht, Selzen (Abb. 49), Wülf- 
lingen und Köln (Abb. 50) haben gebrochene Quer- 
stangen mit je zwei Ösen an den Enden, durch deren 
innere der Knebel gesteckt ist. Auch die finnische 
Bronzetrense mit ihren gerippten Querstangen gehört 
hierher (Abk. 51). 


Bei allen früheren Trensenformen umfaßten die 
Knebel die Querstangen, jetzt werden sie selbst um- 
faßt. Knebel und Riemen werden jetzt teilweise nicht 
mehr mit Ösen, sondern mit Doppelblechen aneinander 
befestigt. Der Riemen wurde zwischen die Bleche ein- 
genietet. Es ergibt sich also eine Tragart, wie sie die 
Abb. 52 zeigt. Diese Art der Zäumung ist auch auf Grab- 
steinen am Rhein aus der römischen Kaiserzeit dar- 
gestellt und im Original in Mittel- und Süddeutschland 
gefunden worden. 


Die britische Trense (Abk. 53) und die merowingischen 
Eisentrensen (Abb. 54 und 55) gehören gleichfalls in 
diesen Formenkreis und stellen nur geringgradige 
Varianten dar. 

Soweit über die Knebeltrensen, die sich bekanntlich 
vorwiegend den Süden eroberten. 


Die Ringtrense, die in den Nordländern bevorzugt 
wurde, kann ihre Abstammung von der Tenetrense 
nicht verleugnen. So läßt z.B. die Bronzetrense aus 
dem Nydamer Moor (Abb.56) und ebenso die italie- 
nische Trense der Abb. 57 den vorrömischen Ring- 
trensencharakter deutlich erkennen. Nur die Nietdoppel- 
bleche letztgenannter kennzeichnen sie als fränkische 
Trense. 
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Auch in der Karolingerzeit gab es noch derartige 
Ringtrensen, wie die Eisentrensen der Abb.58 und 59 
beweisen mögen, die aus einem Gräberfeld bei Dolk- 
heim in Ostpreußen und (Abb.59) aus England stam- 
men. Das Gräberfeld ist in die Zeit vom 9.—12. Jh. da- 
tiert. Zum Unterschied von den Tenetrensen sind aber 
hier die Querstangen meist eckig, was in der T£nezeit 
nur ausnahmsweise der Fall war. 


12. Die Trensen der romanischen 
Periode vom 10.—12. Ih. 


Das Material für diesen Zeitraum zwischen der karo- 
lingischen und der gotischen Epoche ist recht spärlich, 
denn Gräberfunde sind selten, und die Abbildungen auf 
Pergamenten lassen die Zäumung nur äußerlich er- 
kennen. Als Anhaltspunkte dienen die Funde aus den 
Reitergräbern bei Dolkheim in Ostpreußen. Es fanden 
sich dort sowohl Ring- als auch Knebeltrensen. Die 
Form der Knebel (Abb. 60) erinnert zwar an römische 
und fränkische Knebel, aber hier ist es wieder der 
Knebel, der die Querstange umschließt. 


Das Verhältnis der Fundzahlen zueinander beweist 
jedoch die geringe Bedeutung der Knebeltrense gegen- 
über der Ringtrense. Letztgenannte hat manchmal statt 
der einfachen Ringe auch sehr breite Scheiben (Abb. 61), 
Abb. 62 zeigt eine Trense, deren Mundstück sogar drei- 
fach gegliedert ist und die in den Ringen kleine Riemen- 
zungen für das Kopfsestell und große für die Zügel 
hängen hat. 


Neben Knebel- und Ringtrensen waren aber auch 
Hebelstangentrensen vorhanden. Meines Wissens sind 
sie aber nicht durch Originalfunde, sondern nur an 
Hand von Bildern nachzuweisen. Die Abb. 63 zeigt einen 
Ausschnitt aus einem solchen Bild aus einem Elfen- 
beinrelief des 8. Jhs. und läßt kaum Zweifel offen, daß 
seit der Karolingerzeit die römische Hebelstangentrense 
auch in Mitteleuropa verwendet wurde. Vermutlich 
erhielt sich diese Trense in Italien über die römische 
Zeit hinaus und kam von dort über Frankreich nach 
Deutschland (ZSCHILLE und FORRER, 74), und zwar zu 
einer Zeit, als die Reiterei für die Kriegskunst immer 
mehr an Bedeutung gewann und auf die Ausrüstung 
von Reiter und Pferd erhöhter Wert gelegt wurde. 


Der in Bayeux aufbewahrte Teppich aus dem 11. Jh. 
läßt an den Pferden ebenfalls Hebelstangentrensen er- 
kennen. Ihre langen Hebel sind geschweift oder eckig 
gebogen und werden durch Querstangen auseinander- 
gehalten, welche die Hebel miteinander verbinden. Die 
Abb. 64 zeigt die Rekonstruktion einer solchen Trense 
(nach ZscHiLLe, 74). Gleiche und ähnliche Formen sind 
auf Miniaturen und Bilderschriften des 12. und 13. Jhs. 
sehr häufig zu sehen. Der Siegeszug einer Trensenform, 
die für die weiteren Jahrhunderte bestimmend wurde, 
hatte begonnen. 


18.Die Trensen der Gotik und-die Er- 
findung der Kandare 


War schon aus der romanischen Periode eine be- 
deutende Aufwärtsentwicklung der Reiterei und damit 
eine Verbesserung der Zäumung zu melden, so ist dies 
für die Zeit der Gotik noch mehr der Fall. Im 12.—15.Jh. 
trat das Turnierwesen noch stärker in den Vorder- 
grund. Die ständig schwerer werdende Ausrüstung des 
Reiters (Ritters) erforderte naturgemäß eine bessere 
Lenkungsmösglichkeit des Pferdes. Der fast unbeweg- 
liche Ritter mußte sein Pferd nahezu ausschließlich 
mit der Hand, also mit dem eisernen Gebiß lenken, 


besaß er selbst doch keinerlei Wendigkeit mehr, um 
vielleicht Gewichtshilfen o.ä. geben zu können. Die 
Wendigkeit wurde vielmehr vom Pferd verlangt, welches 
damit den Reiter vor den Angriffen des Gegners zu 
schützen hatte. Man suchte sie mittels einer absoluten 
Beherrschung des Pferdes durch sehr lange Hebelarme 
und, merkwürdigerweise, dicke Querstangen zu er- 
reichen. Sicher hat man die stärkere Wirkung dünner 
Querstangen nicht erkannt, sonst wären gewiß diese 
statt der dicken Mundstücke benutzt worden. So aber 
wirkten die Trensen trotz der langen Hebelarme noch 
einigermaßen mild. 


HEFNER VON ALTENECK (nach ZSCHILLE und FORRER, 74) 
fand in der 1399 zerstörten Burg Tannenberg das auf 
Abb. 65 dargestellte Gebißfragment mit dicken Stangen, 
die sich nach außen hin noch verbreitern. Dies ist der 
Prototyp der damals üblichen Gebißstücke, die bald 
massiv, bald hohl waren und z.T. außer den Ringen 
noch einen Knebel besaßen, wie er bei den Trensen 
aus früherer Zeit beschrieben wurde. Ein großer Teil 
aber ist mit den erwähnten Hebelstangen versehen. 
So auch wieder eine Trense aus Tannenberg (Abb. 66). 
Bei ihr werden die Stangen von zwei Ringen zusammen- 
gehalten und enden oben und unten in Zaum- und 
Zügelringen. Die Stangenbiegung ist geringgradig und 
bleibt auch so bis etwa zum Ende des 14. Jhs. 


Wie in der Römerzeit, so entfaltet sich auch der 
Schmuck an den Trensen wieder mehr. Besonders die 
Phaleren sind reich verziert. Ebenso aber auch die 
Bossettes, wie die runden Scheiben an den Gebiß- 
stangenenden genannt werden. Diese Scheiben sind 
emailliert, vergoldet, durchbrochen oder getrieben. Im 
16. Jh. dagegen bestanden die Ornamente mehr aus Ätz- 
malerei, Reliefguß u.ä. Bei Trensen ohne Phaleren 
wurde die Außenfläche der Querstangen verziert, in- 
dem in den hohlgeschmiedeten Konus Ornamente gra- 
viert wurden. Die Abb. 67 zeigt beide Möglichkeiten an 
einer Trense ausgenutzt, sowohl die Phaleren als auch 
die Hebelstangen sind verziert. Letztere werden, das 
ist für die Stärke der Wirkung wichtig, dicht unter den 
Querstangen abgebogen und in nahezu spitzem Winkel 
ziemlich weit nach vorn geführt. Zwei Ketten am un- 
teren Ende der Hebel halten diese zusammen. Das 
Oberteil trägt Ringhaken für das Kopfgestell. 


Als eine Art Kuriosum sei hier noch eine Trense ge- 
zeigt, deren mächtige Spitzen an den Hebeln verhindern 
sollten, daß ein Krieger zu Fuß im Kampf die Stangen 
ergreifen und damit den Reiter in Bedrängnis bringen 
konnte (Abk. 68). 


Als die wichtigste Neuerung des hier besprochenen 
Zeitabschnittes muß aber die erstmalig im 14. Jh. in 
Italien nachgewiesene Kinnkette angesehen werden. 
Teils sind an den Hebelstangen für sie besondere Kinn- 
kettenhaken angebracht, teils wird die Kinnkette mit 
den Ösen des Kopfgestelles verbunden. Die Wirkung 
der Kinnkette war jedoch noch einigermaßen sgelind, 
da durchweg gebrochene Mundstücke üblich und so die 
Hebelwirkung etwas abgeschwächt war. 


Erst ganz allmählich kamen wieder feste Stangen 
auf und damit endgültig die Kandare, bestehend aus 
einem festen Mundstück, zwei Hebelstangen und einer 
Kinnkette. Mit dieser Erfindung war der entscheidende 
Schritt zur absoluten Beherrschung des Pferdes getan. 
Damit wurde der Weg für eine Blüte der Reiterei ge- 
ebnet, wie sie bisher nicht bekannt war. 


Es muß jedoch einschränkend hinzugefügt werden, 
daß trotz der Erfindung der Kandare sowohl Ring- als 
auch Knebeltrensen weiterhin verwendet wurden und 
es auch heute noch werden. 
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la Tirienrstessum de Ranıdare im 16 18 Jahr- 


hundert 


Auch im 16. und 17.Jh. war die Kandare vorherr- 
schend und ließ die Trense etwas in den Hintergrund 
treten. 


Es fällt jedoch nicht immer leicht, die Kandaren der 
Gotik von denen der Renaissance zu unterscheiden, liegt 
doch der Unterschied im wesentlichen nur in der Ver- 
schiedenheit der Zierornamente, deren Fülle allerdings 
jetzt solche Ausmaße annahm, daß ganze Bücher mit 
Vorlagen für solche Ornamente gedruckt wurden 
(MISSELHORN, 38; CAVENDISH, 12 u.a.). Es finden sich dar- 
unter die seltsamsten Formen, und sie betreffen nicht 
etwa nur die Hebelstangen oder Bäume (so werden 
diese Stangen bei der Kandare genannt), sondern auch 
das Mundstück, weil man begann, für jedes Pferdemaul 
die passende Stange zu suchen. Diese Mundstücke sind 
teilweise so scharf konstruiert, daß sich selbst als rück- 
sichtslos bekannte Reiter der damaligen Zeit von ihnen 
abwandten. So schreibt z.B. WILHELM CAvENDISH (12), 
der spätere Herzog von Newcastle: „Laurentius 
Cussius, welcher nicht eben einer der erfahrensten war, 
hat ein Buch ans Licht gebracht, darinnen ein gewisser 
Tractat von so seltenen Mundstücken enthalten war, 
daß ich billig zweiffle, ob man sich jemals dergleichen 
Zäumungen bedienet habe...“ JOHANN MISSELHORN (38), 
gleichfalls ein berühmter Reitmeister des 17. Jhs., stellte 
fest: „Spitzige und stachlichte Mundstücke, oder als wie 
auff Diamant geschlitffene kantige Gebisser und kantige 
Kinnketten seynd nur schädlich, weilen alle Gliedmaßen 
davon geschunden, zerrissen und blessieret werden, und 
werden je länger, hitziger und unempfindlicher davon.“ 


Es ist klar, daß durch solche Gebisse Verletzungen 
an der Tagesordnung waren. MISSELHORN (38) empfiehlt 
deshalb, vor Einlegen des Gebisses „nachzusehen, ob 
das Gebiß die Haut bis auf den Knochen durchgelegen 
hätte, oder sich sonsten wo verletzt befände, denn bis- 
weilen kriegen sie Löcher darinnen, da man wol einen 
Finger hineinlegen könnte“. 


Offenbar wurde auch die Zunge oft in Mitleiden- 
schaft gezogen. Jedenfalls schreibt MıssELHORN (38) dazu: 
„Man muß ihr (der Zunge) zwar etwas zumuthen, aber 
nicht zu viel, denn manchmal, wenn die Gebisser gar 
zu hart darauf liegen, wird sie gantz schwartz und blau 
davon und faulet unter dem Gebisse auseinander!“ 
Und an anderer Stelle: „... hängen in etzlichen Gebissen 
ganze Leitern und Klockenspiel, und haben den Pferden 
gar Sporen oder scharffe Räder in die Mundstücker ge- 
hefftet, davon denn die arme Zunge hat Noth leiden 
müssen, wie auch von solchen schweren und langen 
Stangen, als Bratspießen, ja bis zu den Knien gingen 
sie offters hinunter, wegen der Schwere lagen sie den 
Pferden die Ladung durch, und machten sie melan- 
cholisch.“ Hartmäulige Pferde kurierte er nicht durch 
scharfe Gebisse, sondern beschmierte ein Hohlgebiß 
mit Salz, Honig o.ä. oder füllte es damit, um im 
Pferdemaul einen „lieblichen Schaum“ zu erzeugen. 
Diesen hielt er für ein Zeichen von wirklichem Wohl- 
befinden des Pferdes. 


Nach diesen Worten erscheinen die weiteren Aus- 
führungen MisseLHorns (38) geradezu unverständlich. 
So schnitt er z.B. den Zungenstreckern einfach die 
Zunge ab, statt sich eines Zungenstreckergebisses zu 
bedienen und versicherte, dies hindere die Pferde in 
keiner Weise. Weiterhin empfahl er einen Kappzaum 
mit sägeartig gezacktem Eisenbügel (Abb. 69) für bös- 
artige Pferde, „denn wird ihnen die Nase erstlich nur 
wacker bis auff das rohe Fleisch durchgefiedelt, so 
kommen sie unter das Joch.“ 


Das Abschneiden der Zunge bei Zungenstreckern be- 
schrieb auch ALBRECHT VON KONSTANTINOPEL (3) in seiner 
Hippopronia und konstruierte zu diesem Zweck gar ein 
besonderes Instrument nach der Art der Ohrkluppen 
für Hunde. Die von MisseLHorNn (38) erwähnte Länge 
der Unterbäume läßt sich gut an einer Hebelstangen- 
trerse aus dem Münchener Nationalmuseum erkennen 
(Abb. 70). Die Unterbäume sind 43 cm, die Oberbäume 
10cm lang. Das Gegenstück dazu ist die Trense auf 
Abb. 71. Bei ihr ist der Unterbaum 7 cm, der Oberbaum 
6cm lang und damit die Wirkung nahezu aufgehoben. 
Beide Formen sind Extreme und zeigen, wie sehr man 
nach einem geeigneten Gebiß suchte, das die beste 
Gewähr für einen Erfolg bot. 


In diesem Zusammenhang muß ich noch einmal auf 
die Kriegskunst der damaligen Zeit zurückkommen, so- 
weit sie mit der Reiterei im Zusammenhang steht. Eine 
neue Waffe hatte begonnen, die Schlachtfelder zu er- 
obern, die Kugel aus den gerade erfundenen Hand- 
feuerwaffen. Sie war schneller als der schnellste Reiter 
und stellte die Kavallerie damit vor eine völlig neue 
Situation. Der Reiter mußte noch wendiger werden als 
bisher. Dazu war es nötig, auf die seit XEnoPHoN (72, 73) 
nicht mehr gekannte schulmäßige Durchbildung des 
Kriegspferdes zurückzukommen. So wurde praktisch 
die Erfindung der Handfeuerwaffen zum Anlaß für die 
Wiedergeburt der Schulreiterei. Die Pesade z.B., bei 
der sich das Pferd steil auf der Hinterhand aufrichtet, 
sollte den Reiter vor Kugeln des Gegners bewahren. 
Die Pirouette, bei welcher das Pferd im Galopp eine 
Hinterhandswendung ausführt, erlaubte es, einen über- 
holten Gegner zum Kampf zu stellen. Die Kapriole, das 
Ausschlagen des Pferdes mit der Hinterhand, war eine 
zusätzliche Waffe. So ist es kein Wunder, daß in allen 
Reitlehrbüchern den Figuren der hohen Schule ein be- 
deutender Raum gewidmet wurde. Jede dieser Übungen 
erforderte ein beträchtliches reiterliches Können, was 
allerdings nicht immer vorhanden war. Der Durch- 
schnittsreiter war also gezwungen, sein Pferd mittels 
eines kräftig wirkenden Gebisses zum Gehorsam zu 
bringen. Selbst so berühmte Reiter wie Fiaschi, 
Caracciolo, Griso, Pignatelli u.a. bedienten sich einer 
scharfen Zäumung (ACKERL-LEHMANN, 2). Frederigo 
Grıso veröffentlichte in seinen 1550 erschienenen „Reit- 
regeln“ nicht weniger als 50 Gebißarten, die einander 
an Schärfe zu übertreffen suchten. Kantige Mundstücke 
und lange Hebelarme waren meist kombiniert (AckKErRL- 
LEHMANN, 2). 


Nicht weniger grausam waren die Gebisse, welche 
der Deutsche ENGELHARD VON LÖHNEISEN (36) in seinem 
„Bißbuch“ anführte. Die Abb. 72-75 zeigen einige dieser 
Marterwerkzeuge. Dies sind nur wenige ausgewählte 
Stücke, denn das Buch enthält weit über 100 solcher 
Muster. LÖHNEISEN (36) scheint jedoch durch Erfahrung 
zu der Einsicht gekommen zu sein, daß die Anwendung 
solcher Gebisse nicht richtig sei, denn in seinem später 
erschienenen Reitlehrbuch schrieb er: „Ob es wohl mög- 
lich gewest sei, einem Pferde soviel Eisenwerk, Waltzen, 
Bollen, Kettlein, Galgen, Gänss-Krägen, Räder und der- 
gleichen nur ins Maul zu bringen. Bin dahero fast der 
Meinung, daß ein ganzes Uhrwerk nicht so viel Räder 
in sich habe, als dergleichen Gebisse ...“ Er hielt. viel- 
mehr ein Hohlgebiß und Salz für notwendig, um ein 
Pferd erst einmal „zaumrecht“ zu machen. Gleichzeitig 
wandte er sich gegen zu scharfe Kinnketten: „... denn 
sie sind nicht dazu erdacht, daß man den Pferden die 
Kien damit zerreissen oder verderben soll, sondern daß 
man sie desto leichter halten und regieren kann, und 
daß die Gebisse im Maul steter liegenbleiben.“ 


Der schon früher genannte PıcnAteuLı hat leider kein 
Buch herausgegeben, wurde aber durch die Wiederent- 
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deckung der Zungenfreiheit bekannt. Acker und LEH- 
MANN (2) bezeichnen ihn sogar als Erfinder der Zungen- 
freiheit. Dieser Ansicht kann ich nicht beistimmen, denn 
schon die pommersche Eisen-Bronze-Trense aus Sabin 
war ja mit einer Zungenfreiheit versehen. Das von 
PIGnATELLI erfundene Gebiß war jedoch eine Kandare 
mit Zungenfreiheit, und es ist denkbar, daß es die erste 
ihrer Art war. Einen Beweis für diese Vermutung 
vermag ich jedoch nicht zu erbringen. Man sagte der 
„Pignatelle“, wie dieses Gebiß allgemein genannt wurde, 
ganz zu Unrecht eine besonders milde Wirkung nach. 
Ich komme bei der Besprechung der Kandarenwirkung 
noch darauf zurück und möchte hier zunächst nur eine 
Abbildung der „Pignatelle“ wiedergeben (Abb. 76). 


nen 45 oe 


3 —_ PER 


Abb. 76 


ANTOINE DE PLUVINEL (46), der Reitlehrer König Lud- 
wigs XIII. von Frankreich, galt als der bedeutendste 
Reitmeister seiner Zeit. 1623 erschien sein über alle 
damaligen Kritiker erhabenes Werk „Le Manege Royal 
par Antoine de Pluvinel“, das 1628 von SoLL£ysEL ins 
Deutsche übersetzt wurde. Die Beizäumung suchte er 
nicht durch eine scharfe Kandare, sondern durch tiefe 
Hankenbeugung zu erlangen. Seine ganze Einstellung 
zum Pferd war geradezu vorbildlich, schrieb er doch den 
für die damalige Zeit erstaunlichen Satz: „Wir wollen 
uns in acht nehmen, damit wir die Pferde nich ver- 
driessen und ihre natürliche Anmut ersticken, sie gleicht 
dem Blütenduft der Früchte, der niemals wiederkehrt, 
wenn er einmal verflogen ist.“ 


Ganz anders dachte der schon erwähnte HERZOG VON 
NEWCASTLE (12). Zwar zog er in seinem Buch „Neue Art, 
Pferde zuzureiten“ gegen die sonderbaren Gebisse seiner 


Gegner zu Felde, machte es aber selbst nicht besser. Die 
Pferde auf den Bildern seines Buches geben jedenfalls 
eine von vorn nach hinten zusammengeknebelte, zer- 
brochene und völlig verdrehte Figur ab, was nicht nur 
ein Verdienst der von ihm angewandten riesigen Hebel- 
stangen war, sondern zweifellos auch an dem von ihm 
erfundenen Schlaufzügel lag, der das Pferd so zu- 
sammenzog, daß es den Kopf mit Hals zur Seite wegzu- 
biegen suchte oder von vornherein den Kopf aus Angst 
vor der scharfen Kandare hinter dem Zügel trug 
(Abb. 77). 


In GASPART DE SAUNIER fand der Herzog einen seiner 
schärfsten Widersacher. Dieser schrieb 1756: „Je weniger 
Eisen ein Pferd im Maul hat, desto wohler wird es sich 
fühlen.“ Leider war er nur ein Kritiker und führte 
keine verbesserten Zäume ein (ACKERL-LEHMANN, 2). Das 
tat erst wieder FRANCOIS ROBICHON DE LA GUERINIERE (21), 
der Bereiter Ludwigs XV. von Frankreich war und in 
mancher Hinsicht als Reformator der Reitkunst gelten 
kann. Seine Kandare hatte zwar auch lange Hebelarme, 
dafür aber ein gebrochenes und deshalb mildes Mund- 


Abb. 77 


stück. Die Länge der Hebelarme beruhte jedoch sozu- 
sagen auf einem Irrtum GUERINIERES (21), der sie sonst 
wohl nicht benutzt hätte. Er meinte nämlich: „Die ent- 
fernte Gewalt (der langen Bäume) zwingt das Pferd 
nicht so hart als ein kurzer Baum, dessen Wirkung 
schneller ist.“ Die mächtige Kraft der langen Hebel- 
bäume ist ihm also nicht zu Bewußtsein gekommen. 
Eine Trense nahm er nur zum Anreiten junger Pferde 
in Form einer mit dickem Mundstück versehenen 
Knebeltrense. Zur Erzielung einer guten Haltung er- 
schien ihm die Kandare unerläßlich. 


Überhaupt wurde die Kandare immer mehr zum 
Zaum der Wahl. So schrieb auch REızEnsTEin (50): „Die 
Stange ist der vollkommenste Zaum.“ Immerhin ist bei 
ihm eine bemerkenswerte Ansicht herauszustellen, die 
in späterer Zeit noch häufig als Streitfrage auftrat. Er 
hatte erkannt, daß zu scharfe Kinnketten und Mund- 
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stücke Kinn und Laden so verhärten, daß der Reiter 
zu immer neuen und schärferen Mitteln greifen muß, 
um sein Pferd nur einigermaßen regieren zu können, 
zwischen Reiter und Pferd also nie eine befriedigende 
Lösung erreicht wird. Aus diesem Grunde empfahl er 
auch für hartmäulige Pferde eine dicke, milde Trense, 
die allein dem Pferd wieder ein Gefühl im Maul ver- 
leihen könne. 


LuUDwıG HÜNERSDORF (25) beschäftigte sich gleichfalls 
eingehend mit diesen Fragen und erkannte sehr richtig 
die wichtige Rolle des Gleichgewichtes, „denn“, so 
schrieb er, „das Liegen auf der Hand ist nicht durch das 


Maul, sondern durch das Gleichgewicht bedingt.“ Die 


Kinnkette hielt er für nebensächlich, für wesentlich 
dagegen das Mundstück, welches er der milderen Wir- 
kung wegen gebrochen wünschte. Für sogenannte 
stumpfe Pferde gebrauchte er eine dünne und scharfe 
Stange mit hoher Zungenfreiheit. Damit fiel er erneut 
in eine Theorie zurück, die schon früher als falsch er- 
kannt worden war. Hinsichtlich der Zäumung brachte 
HÜNERSDORF (25) also nichts Neues. Ihm bleibt jedoch 
das Verdienst, als erster das Gleichgewicht als wesent- 
liche Voraussetzung für die „gute Haltung“ des Pferdes 
erkannt zu haben. 


Mit den Ansichten Hünersporrs glaube ich die zäu- 
munsgsgeschichtlichen Betrachtungen über das 16. bis 
18. Jahrhundert abschließen zu können. Wenn dabei 
nicht alle Autoren dieser Zeit besprochen werden konn- 
ten, so geschah dies vor allem aus Gründen der Über- 
sichtlichkeit und weil sich die Anschauungen der 
anderen Reitmeister nicht oder nur ganz unwesentlich 
von denen der hier erwähnten unterschieden. 


Berrensesund=zxKkandare vom '19.Jahr- 


hundert bis zur Gegenwart 


Das 19. Jahrhundert brachte einen allmählichen, aber 
stetigen Verfall der Klassischen Schulreiterei mit sich. 
Dafür trat das Jagdreiten mehr in den Vordergrund. 
Damit-änderte sich jedoch an der Zäumung kaum etwas. 
Die Suche nach dem besten und unfehlbarsten Zaum 
ging weiter, ohne zu einem endgültigen Abschluß zu 
kommen. 


Der spanische Rittmeister SEGunno (52) erfand eine 
sogenannte Universalkandare in der Absicht, den durch 
die unmöglichsten Gebißformen jahrhundertelang ge- 
quälten Pferden das Los zu erleichtern. So gut seine 
Absicht war, so irrig war seine Theorie. Er stellte an 
den verschiedenen Pferdemäulern fünf Fehler fest und 
entwarf für jeden dieser Fehler einen bestimmten 
Zaum. Alles lief jedoch wieder auf die alte Theorie 
hinaus, dem hartmäuligen Pferd ein scharfes, dem 
weichmäuligen ein mildes Gebiß zu geben usw. Daran 
änderte auch nichts die von SCHEPELER (56, 57) mit Nach- 
druck hervorgehobene Form der Zungenfreiheit an der 
Kandare Sesunnos. Sie hat dieses Lob gewiß nicht ver- 
dient, denn der schmale, mit dornartigen Vorsprüngen 
versehene Eingang zur Zungenfreiheit mußte die Zunge 
bei jeder Gelegenheit quetschen (Abb. 78). 


Die von GEORG GRAF Zu MÜNSTER (40) erfundene „Uni- 
versalkandare“ war in ihrer Wirkung noch schärfer als 
die des Herrn Secunno. Der Erfinder bezeichnete sie 
selbst als weit zwingender als andere Zäumungen. Am 
Schluß seiner Erläuterungen über diese Kandare schrieb 
er dann: „Alle diejenigen Reiter, welche sich nicht be- 
fähigt und berufen fühlen, Pferde zu dressieren, wer- 
den durch diese Kandare einen ganz wunderbar gün- 
stigen Erfolg haben...“ Das heißt also, die Pferde 
wurden mit Hilfe dieses Gebisses gezwungen, auch den 
unsicheren oder fehlerhaften Hilfen Ungeübter nach- 
zugeben. Sie waren also nicht auf Grund ihrer gym- 


nastischen Durchbildung, sondern infolge des Zwanges 
durch das Gebiß mehr oder weniger angenehm zu 
reiten. 

In diesem Zusammenhang erscheint mir die Meinung 
eines anderen Reitmeisters des vorigen Jahrhunderts 
von Bedeutung. L. von HEYDEBRAND UND DER LASA (24), 
der nicht nur ein guter Praktiker, sondern auch ein 
hervorragender Theoretiker war, stellte zu diesem Pro- 
blem fest, daß die Wirkung der Kandare durch den 
Bau und die gymnastische Durchbildung des Pferdes, 
nicht aber durch die Form der Kandare bedingt sei. Die 
verschiedenen Gebißformen könnten somit nicht die 
Geschicklichkeit des Reiters ersetzen, und die Erfindung 
immer neuer Mundstücke sei lediglich eine Sache 
schlechter Reiter, die mit einem milden Gebiß nicht 
auskommen könnten. 


Diesen Standpunkt vertritt auch HeınzE (22). Zwar 
läßt er neben der Kandare auch den Schlaufzügel gelten, 
sagt aber dann: „Alle übrigen Instrumente verdanken 
ihren Ursprung der Unfertigkeit in der Kunst und sind 
daher als unnötig und schädlich zu verwerfen, denn je 
geschickter der Reitmeister, desto einfacher die 
Zäumung.“ 


JOSEPH (29) dagegen empfiehlt wieder zahlreiche Hilfs- 
zügel und für „maultote“ Pferde ein Gebiß mit Ringen 
oder ein scharfes und gewundenes Gebiß in Verbindung 
mit kräftigem Schenkel und scharfem Sporn. 


Aus diesen Beispielen geht schon hervor, daß auch 
im 19. Jh. der Meinungsstreit noch nicht zum Abschluß 
kam. Momentan auftretende Vorteile irgendeines 
Zaumes hielten viele schon für die endgültige Lösung 
des Problems, mußten aber meist bald erkennen, daß 
sie nicht nur keinen Ausweg aus dem Dilemma ge- 
funden hatten, sondern noch tiefer hineingeraten waren. 

Ehe ich nun zur Beschreibung der neuzeitlichen Zäu- 
mung übergehe, möchte ich noch einen Zaum besonderer 
Art erwähnen. Es ist dies das als Genette bezeichnete 
Gebiß, welches nach ZscHILLE und FORRER (74) vom 
Orient über Nordafrika nach Spanien, Frankreich und 
selbst nach Deutschland kam, aber auch in der Türkei, 
Ungarn und Polen zeitweise in Gebrauch war. Die 
Genette ist das grausamste und schärfste Gebiß über- 
haupt. Sie wird zu den Trensen gezählt und besteht aus 
einer geraden Stange an kurzen und festen Hebelarmen. 
In der Mitte der Querstange steht eine sehr hohe 
Zungenfreiheit, an der sich ein großer Ring befindet, 
welcher um den Unterkiefer gelegt wird. Erfolgt nun 
ein Zügelanzug, so wird die starre Zungenfreiheit ge- 
hoben, gegen den Gaumen gedrückt und damit das 
Maul gewaltsam geöffnet. Das Mundstück drückt auf 
die Laden und der Ring von unten gegen das Kinn. Mit 
diesem teuflischen Gebiß kann ein Pferd aus dem vollen 
Galopp auf der Stelle zum Halten gebracht werden. Die 
algerischen Reiter verwenden wegen der furchtbaren 
Wirkung der Genette zusätzlich eine Trense, mit der 
die üblichen Reitermanöver ausgeführt werden. Die 
Genette kommt nur im Notfall zur Anwendungs 
(Abb. 79). 


III. Die Zäumung der Neuzeit 


Im Hinblick auf die Vielzahl der Zäume zu den ver- 
schiedenen Gebrauchszwecken hat sich in der Neuzeit 
gegenüber dem vorigen Jahrhundert wenig geändert. 
Ausgehend von den Grundformen gibt es zahlreiche 
Gebißstücke, die erkennen lassen, daß die Suche nach 
einem unfehlbaren Zaum noch immer nicht beendet ist. 


Bei den Grundformen handelt es sich um: 
1. Die Trense, 
2. die Kandare, 
3. das Pelham. 
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Je nach Verwendungszweck als Reit- oder Fahrzaum 
sind sie verschieden gestaltet und sollen hier im ein- 
zelnen näher erläutert werden. Dazu ist es jedoch not- 
wendig, zuerst die Grundformen zu beschreiben. 


Die Trense besteht aus einem breiten, ledernen 
Genick- oder Schnallstück, welches im Genick des 
Pferdes hinter den Ohren aufgelegt wird. Beiderseits 
nach abwärts laufend passiert es die Schlaufen des 
Stirnriemens, spaltet sich kurz unterhalb desselben und 
läuft als Backenstück zum Trensenring und als Kehl- 
riemen unter dem Kehlgang entlang zur gegenüber- 
liegenden Seite. Der Kehlriemen wird auf der linken 
Seite verschnallt. Die Trensenringe nehmen die Enden 
der Mundstücke, die Enden des ledernen Verbindungs- 
stückes und die Zügelenden auf. Das Mundstück be- 
steht entweder aus einer festen Stange, oder es ist ge- 
brochen und aus zwei sich zur Mitte verjüngenden und 
in einen Ring auslaufenden Stangen gebildet, welche 
sich in den Ringen miteinander vereinigen. Diese Form 
der Trense wird als Wassertrense bezeichnet (Abb. 80). 
Bei Reitpferden wird zusätzlich ein sogenanntes Sperr- 
halfter an der Wassertrense angebracht, so daß eine 
Reittrense entsteht. Dieses Sperrhalfter besteht aus 
Genick- und Backenstück. Das letztgenannte endet in 
einem Viereckring, von dem noch ein Nasen- und ein 
Kinnriemen ausgehen. Das Backenstück wird auf der 
linken Seite, der Kinnriemen unter dem Kinn ver- 
schnallt. Das Sperrhalfter komplettiert somit die Reit- 
trense (Abb. 81) und verhindert weitgehend das lästige 
Maulaufsperren mancher Pferde während des Reitens. 
Das Trensengebiß liegt so an den Maulwinkeln an, daß 
es diese zwar berührt, sie aber nicht hochzieht. Der 
Kehlriemen wird so locker verschnallt, daß sich zwi- 
schen ihm und dem Kehlgang eine hochgestellte Hand 
einschieben läßt. Zwischen Kinnriemen und Kinn muß 
sich bequem eine Hand einlegen lassen. Der gesamte 
Trensenzaum darf an keiner Stelle scheuern oder 
drücken, er darf aber auch nicht zu locker sitzen, da ihn 
das Pferd sonst abzustreifen vermag. 


DieKandare oder der Stangenzaum besteht eben- 
falls wieder aus einem Genickstück, das hinter den 
Ohren im Genick des Pferdes liegt, die Schlaufen des 
Stirnriemens passiert, als geteiltes Backenstück einmal 
zum Ring der Unterlestrense und zum anderen zum 
Stuhlloch des Kandarenmundstückes läuft und dort ein- 
geschnallt wird. Dicht unterhalb der Stirnriemen- 
schlaufe zweigt der wie das Backenstück linksseitig 
verschnallbare Kehlriemen ab. Der Nasenriemen durch- 
läuft je eine Schlaufe am Backenstück und verhindert 
wie bei der Trense das Maulaufsperren der Pferde 
(Abb. 82). Die Unterlegtrense liegt oberhalb des Kan- 
darenmundstückes dicht an den Maulwinkeln, ohne 
diese hochzuziehen. Das Mundstück ist dünner als bei 
einer gewöhnlichen Trense, in der Form aber meist mit 
einer solchen identisch. 


Das Kandarenmundstück besteht aus den als Bäumen 
bezeichneten Seitenteilen und der Querstange oder dem 
Balken (Abb. 83). Jeder Baum wird unterteilt in einen 
Ober- und einen Unterbaum. Der Oberbaum ist gering- 
gradig zur Seite abgebogen, um Verletzungen zu ver- 
meiden, und besitzt an seinem Ende das sogenannte 
Stuhlloch, welches das Backenstück und den Kinn- 
kettenhaken aufnimmt. Der Unterbaum ist länger als 
der Oberbaum (das Verhältnis ist etwa 2:1) und trägt 
an seinem Ende meist einen beweglichen Ring für den 
Kandarenzügel. Der im Stuhlloch befestigte Kinn- 
kettenhaken soll etwas nach außen gebogen sein, um 
Verletzungen zu vermeiden. Die Kinnkette (Abb. 84) 
wird rechts glatt ausgedreht und unter dem Trensen- 
mundstück mit dem letzten Glied so in den Kinnketten- 
haken gehängt, daß es ausgedreht verbleibt und ein 


etwa übriges Glied links herabhängt. Weitere über- 
zählige Glieder werden auf beiden Seiten gleichmäßig 
verteilt und hängen herab. Bei ungerader Zahl der 
überzähligen Glieder befindet sich auf der linken Seite 
eins mehr. 


Die Querstange ist in der Mitte mehr oder weniger 
nach oben aufgebogen und sitzt mit ihren Enden meist 
fest in den Seitenteilen. Die Aufbiegung wird als 
Zungenfreiheit: bezeichnet. Die über die Seitenteile 
hinausragenden Enden der Querstange heißen Kappen. 


Die Kandare soll so eingelegt werden, daß sie den 
Laden aufliegt. Die richtige Lage hat das Kandaren- 
mundstück 11/2-2 cm hinter den Hakenzähnen. Es darf 
jedoch in keinem Falle die Hakenzähne berühren. Dem 
Mundstück genau gegenüber liegt in der Kinnketten- 
grube die Kinnkette. Die Querstange ragt bei richtiger 
Breite des Mundstückes etwa 1cm aus dem Pferdemaul 
heraus, also gerade so weit, daß es die Lippen nicht zu 
quetschen vermag (SCHOENBECK, 60, 61, 62; HUTH-ALBE- | 
DYLL, 26). | 

Die Bäume bilden im Stande der Ruhe praktisch die 
Verlängerung der Backenstücke Bei Zügelanzug be- 
trägt der Winkel vom Baum zum Pferdemaul etwa 45°. 
Wird der Winkel größer, so „fällt die Kandare durch“ 
und wird nahezu unwirksam. In diesem Fall liegt die 
Kinnkette zu locker. Bleiben die Bäume beim Zügel- | 
anzug stehen oder bewegen sie sich nur in geringem | 
Maße nach hinten, dann „strotzt“ die Kandare, die 
Kinnkette liest zu fest. Die Abb.85 veranschaulicht 
diese drei Möglichkeiten. Es muß, darauf geachtet wer- 
den, daß die Kinnkette in ihrer Lage verharrt. Steigt 
sie infolge des Zügelanzuges nach oben, dann sitzt sie | 
zu fest. Das ist auch dann der Fall, wenn die Kinn- 
kettenhaken durch den Gebrauch der Zügel aus ihrer | 
normalen Stellung gebracht werden. | 


Das Pelham, in seiner heutigen Form von einem 
englischen Adeligen gleichen Namens erfunden und | 
populär gemacht, nimmt eine Zwischenstellung zwischen | 
Trense und Kandare ein (Abb. 86). Es besteht aus einem 
gebrochenen Trensenmundstück, welches außen an jeder 
Seite einen Baum umfaßt, wie er bei der Kandare 
üblich ist. Der Oberbaum endet auch hier in einem 
Stuhlloch, der Unterbaum in einem beweglichen Zügel- | 
ring. In der Höhe des Mundstückes, am Übergang zwi- | 
schen Ober- und Unterbaum, befindet sich ein weiterer, | 
aber fester Ring, der als Schaumring bezeichnet wird | 
und den zweiten Zügel aufnimmt (Abb. 87). Je nach | 
dem Verwendungszweck wird dieser oder jener Zaum | 
gewählt. In der Regel wird für normale Reit- oder | 
Fahrpferde ohne besondere Untugenden eine Trense | 
mit dickem, gebrochenem Mundstück das richtige Gebiß | 
sein. Ist dagegen das Pferd sehr empfindlich,. erscheint | 
eine besonders milde Trense (Gummitrense) gebotener. | 
Für besonders hartmäulige Pferde empfehlen viele | 
Autoren ein schärferes Gebiß. Hierbei ist allerdings zu | 
bedenken, daß dies nur für kurze Zeit Abhilfe zu 
schaffen vermag. Stets sucht sich das Pferd gegen die! 
stärkere Gewalt zu wehren und wird nach einiger Zeit) 
noch heftiger als zuvor. Hat sich das Pferd aber erst an 
das scharfe Gebiß gewöhnt, dann muß ein noch schär- 
feres in Anwendung kommen. So kommt der Reiter nie 
aus der Suche nach einem geeigneten Mundstück heraus. 
Es ist deshalb in solchen Fällen zweckmäßiger, das 
Pferd mit einem milden Mundstück wieder gefühlvoll 
im Maui zu machen, es sozusagen auszuheilen, um es 
dann später wieder mit einer normalen Trense reiten 
oder fahren zu können. Eine Gummi- oder Ledertrense 
ist dazu gut geeignet. Gummigebisse werden allerdings 
manchmal rissig und können dann Läsionen im Pferde- 
maul hervorrufen. Um dies zu verhindern, muß das 
Gebiß ständig feucht gehalten werden. Auch eine dicke 
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Metalltrense kann mit Erfolg verwendet werden. Zweck- 
mäßig ist es, bei sehr dicken Metallgebissen sogenannte 
Hohlgebisse zu wählen, da sie ihres geringeren Ge- 
wichtes wegen dem Pferd bequemer sind und es an 
ihnen leichter eine Anlehnung nimmt. 


Die Stricktrense, welche aus zahlreichen, eng neben- 
einander verlaufenden Stricktouren besteht, ist völlig 
ungeeignet. Die Touren klaffen während des Gebrauchs 
häufig und verletzen leicht die Maulschleimhaut 
(ZÜRN, 75). 

Für besonders heftige Pferde empfiehlt Zürn (75) außer 
einem gewundenen Gebiß noch eine zusätzliche Kette, 
welche von einem Trensenring zum anderen über den 
Nasenrücken nach Art eines Kappzaumes hinwegzieht. 
Dieser Zaum ist jedoch unbedingt abzulehnen, da er 
selbst in der Hand erfahrener Reiter schwere Schäden 
für das Pferd mit sich bringt. 


r. Die Fahrzäume 


Die Trensen 


Wenn bei Fahrpferden auch im allgemeinen die Fahr- 
trense verwendet wird, so ist doch bei Kutsch- und 
Turnierpferden die Kandare oft unentbehrlich. Sie ge- 
hört jedoch nur in die Hand eines erfahrenen Kutschers, 
denn wer mit der Trense nicht fahren kann, kann es 
mit der Kandare erst recht nicht (Zürn, 75; FELLGIEBEL, 
17; Bunte, 10; AcHENBACH, 1; SANDEN, 51; u.a.). Die 
Fahrtrense kann sehr verschieden geformt sein. Solche 
mit dünnen, gebrochenen Mundstücken oder unge- 
brochene und mit hoher Zungenfreiheit wirken immer 
scharf, während die mit dicken Mundstücken mild wir- 
ken. Die gebräuchlichsten Trensen mit milder Wirkung 
sind: 

Die gebrochene Ringtrense (Abb. 88), die gebrochene 
Knebeltrense (Abb.89) und die Doppelringstrense 
(Abb. 90) mit einem kleineren Ring für den Backen- 
riemen und einem größeren für den Zügel. Die letzt- 
genannte Trense wird vielfach auch als Vierrinstrense 
bezeichnet und soll dem Pferd das Verständnis für die 
Zügelwirkung erleichtern, indem der haltende Backen- 
riemen von dem wirkenden Zügelriemen getrennt wird. 


Das nicht so häufig verwendete Walzengebiß besteht 
aus einem Trensenmundstück, auf dem bewegliche 
Rollen gleiten, die das Pferd zum Kauen am Gebiß an- 
regen sollen (Abb. 91). Eine ständige Benutzung dieser 
Trense ist jedoch nicht erforderlich, da das Pferd meist 
schon nach kurzer Zeit auch auf einem anderen Gebiß 
zu kauen beginnt und sich nicht mehr verkrampft. 
Selbstverständlich müssen die Rollen vollkommen glatt 
und für das Pferd ungefährlich sein. Die Kettentrense 
(Abb. 92), welche aus zwei Knebeln und einer als 
Mundstück dienenden Kette besteht, ist ein grausamer 
und ungeeigneter Zaum. Die Kette quetscht durch ihre 
ungleichmäßige Beschaffenheit Zunge und Laden des 
Pferdes sehr leicht. Die einer Kinnkette ähnliche, "flach 
eingelegte Panzerkette ist nicht besser, da die Glieder 
nicht glatt und ausgedreht bleiben, sondern durch die 
Bewegungen des Pferdes mit der Zunge aufgestellt 
werden und dann ebenfalis quetschen. 


Noch schlimmer sind die Säge- und Scherengebisse 
(Abb. 93 und 94). Sie müssen als ausgesprochen gefähr- 
lich angesehen werden. Ihre Anwendung verbietet sich 
von selbst. 

Auch das Doppeltrensengebiß (Abk. 95) ist bedenklich. 
Es besteht aus zwei übereinanderliegenden glatten oder 
sewundenen Mundstücken, deren Gelenke an verschie- 
denen Stellen angebracht sind. Die Pferde geraten mit 
der Zunge zwischen diese Mundstücke und quetschen 
sich dann. 


Statt der üblichen Ringtrensen bevorzugen manche 
Fahrer eine Knebeltrense, bei der an den Mundstück- 
enden statt der Ringe Knebel angebracht sind. Auch 
Kombinationen mit Ring und Knebel kommen vor. Mit 
dem Trensenring verbunden liegt bei ihnen am jeder- 
seitigen Mundstückende noch ein mehr oder weniger 
drehbarer Knebel, der die Trensenwirkung verstärken 
soll (Zürn, 75). Die Knebeltrense ist gut brauchbar, 
wenn sie mit einem milden Trensenmundstück ver- 
sehen ist, und hat außerdem den Vorteil, daß sie nicht 
leicht in das Pferdemaul hineinrutschen kann. 


Der Vollständigkeit halber sei noch die in ihrer Ver- 
breitung unbedeutende Schlaufentrense (Abb. 96) er- 
wähnt. Die Zügel werden bei ihr nicht direkt in den 
Trensenringen, sondern an Metallschlaufen befestigt, 
die ihrerseits wieder mit den Trensenringen verbunden 
sind. Bei dieser Trense kann an der Verbindungsstelle 
von Zügel und Schlaufe das Lederzeug brüchig werden. 
Ferner schleift sich die dünne Metallschlaufe schnell 
in den Ringen durch und bricht bei starkem Gebrauch 
weg. Diese Unzulänglichkeiten mögen auch der Grund 
sein, daß sich diese Trense nicht durchsetzen Konnte. 


DieKandaren 


Die Fahrkandaren bestehen aus einem ungebrochenen 
Mundstück, an dessen Enden sich je ein eingelassener 
Baum (Seitenteil) befindet. Er kann fest oder um seine 
Längsachse drehbar angebracht sein. Bei den soge- 
nannten Pumpgebissen hat das Mundstück sogar einen 
Spielraum von 1-3cm nach oben und unten an den 
Bäumen. AchengacH (1) läßt die Pumpgebisse nur für 
alte und unverbesserliche Pferde gelten. Die Kinnkette 
muß bei ihnen sehr kurz sein, da die Kandare bei zu 
langer Kinnkette durchfallen würde, wenn das Mund- 
stück nach oben rutscht und dem Pferd etwas mehr 
Freiheit gewährt. 


Zur Verstärkung der Wirkung des Mundstückes dient 
bei den Fahrkandaren manchmal statt der Kinnkette 
ein Kinnriemen. Die Unterbäume einiger Fahrkandaren 
sind mit einem Schaumsteg oder Schaumbügel ver- 
bunden. Dieser soll verhindern, daß sich die Leine an 
den Unterbäumen verfängt. Dieser Vorteil wird aber 
aufgehoben durch den noch gefährlicheren Umstand, 
daß sich der Schaumbügel sehr leicht an der Deichsel 
verhaken kann. Verhindern könnte das wiederum nur 
ein Aufsatzzügel, der aber aus noch zu besprechenden 
Gründen nur selten als zweckmäßig angesehen werden 
kann. So ergibt sich eine Kette immer neuer notwen- 
diger Hilfsmittel, die im Grunde doch mehr schaden als 
nützen. 


Es wurde schon erwähnt, daß die Unterbäume der 
Kandare im allgemeinen länger sind als die Oberbäume. 
Sie können sogar eine ganz beträchtliche Länge er- 
reichen und sind dann mit mehreren übereinander- 
liegenden Ringen oder direkt im Baum ausgesparten 
Löchern für die Zügel versehen. Wird nun der Zügel in 
eines der oberen Löcher geschnallt, so wirkt die Kan- 
dare mild, da der unter diesem Loch liegende Teil des 
Unterbaumes nicht mehr als Hebel in Frage kommt. 
Wird dagegen der Zügel in eines der unteren Löcher 
geschnallt, so wirkt die Kandare durch den langen 
Hebel scharf. Da manche Pferde ständig bestrebt sind, 
den Unterbaum mit den Zähnen zu ergreifen (Unter- 
baumpacker), festzuhalten und so die Kandare unwirk- 
sam zu machen, wurden gegen diese Untugenden so- 
genannte Untierbaumpackerkandaren konstruiert. Sie 
sind jedoch meist sehr schwer und konnten sich nicht 
durchsetzen. Die Abb. 97 zeigt eine solche Konstruktion, 
wie sie allerdings kaum mehr in Gebrauch ist. Die 
Kinnkette muß sehr fest geschnallt werden, da sonst 
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seschickte Pferde den Unterbaum trotz seiner scharfen 
Abbiegung noch zu ergreifen vermögen. Dem gleichen 
Zweck dienen die Posthornkandaren. Auch sie sind sehr 
schwer und in ihrer Anwendung nicht ungefährlich. 


Wesentlich leichter und ungefährlicher ist die Jucker- 
xandare auf Abb. 98. Voraussetzung ist allerdings, daß 
in glattes Mundstück verwendet wird und nicht ein 
sewundenes wie auf der Abbildung. Statt der Unter- 
bäume besitzt diese Kandare nur Zügelringe und einen 
kurzen Oberbaum. Ähnlich sind die als Stubbs bezeich- 
neten englischen Fahrkandaren (Abb. 99), welche in 
ihrer Konstruktion dem Pelham ähneln und in Eng- 
land für leichte Wagenpferde sehr beliebt sind. Zu den 
Pumpgebissen gehört die als Liverpool-Bit bekannte 
Fahrkandare aus England, die von Zürn (75), ACHEN- 
BACH (1) und WRANGEL (70, 71) mit gewissen Einschrän- 
kungen, wie sie bereits erwähnt wurden, gelobt wird. 
Das bewegliche Mundstück des Liverpool-Bit (Abb. 100) 
gibt dem Pferd immerhin einen gewissen Spielraum 
und läßt diese Kandare einigermaßen mild wirken. 


Sehr eigenartig und wegen ihrer Gefährlichkeit un- 
bedingt abzulehnen sind die amerikanische Fahrkan- 
dare nach Jonnson (Abb. 101) und die Reit- und Fahr- 
kandare nach ArspALE (Abb. 102). Beide beruhen auf 
dem gleichen Prinzip, haben eine ungebrochene Stange 
und statt der sonst üblichen Bäume an den Seiten große 
Bügel, in welche die Zügel eingeschnallt werden. 
Kommt nun ein Zügelanzug, so erfolgt ein Zug im 
rechten Winkel auf das Mundstück, und die Bügel wer- 
den seitlich von außen an die Kiefer gepreßt. So wirken 
weniger das Mundstück als vielmehr die Bügel, welche 
zangenartig die Kiefer umfassen. Es ist leicht vorzu- 
stellen, welche heftigen Schmerzen dem Pferd durch 
diese Zäumung verursacht werden. Es bleibt unver- 
ständlich, daß Zürn (75) solche Gebisse auch noch pro- 
pagiert. Der von ihm angeführte geringe Vorteil, daß 
angeblich keine Maulverletzungen auftreten Können, 
kann die geschilderten Nachteile nicht entkräften. 


Ebenfalls unbrauchbar ist das sogenannte Sicherheits- 
gebiß der Malleable-Iron-Company (Abb.103). Nach 
ZÜürn (75) sollen die Pferde damit bequem zu lenken 
sein. Die gekreuzten Mundstücke und die mächtigen 
Seitenteile lassen den Grund dafür leicht erkennen. Das 
Gebiß wirkt so scharf, daß die Pferde nicht ohne große 
Schmerzen den Kopf bewegen können. Im Gegensatz 
zur Arsdale- und Johnsonkandare treten hier auch 
schwere Maulschäden auf. Nicht quetschend, sondern 
maulaufsperrend wirkt das Sicherheitsgebiß nach Urr- 
HAUSEN (Abb. 104). Bei einem kräftigen Zügelzug gleiten 
die kleineren Ringe in das Pferdemaul und sperren dies 
gewaltsam auf. Ohne Frage ergeben sich dabei leicht 
Maulverletzungen. Trotz der großen Schärfe ist das 
Gebiß in der Wirkung unsicher (Zürn, 75). Nach eigenen 
Beobachtungen ist dieses Gebiß auf dem Lande noch 
relativ häufig in Gebrauch, muß aber unbedingt aus- 
gemerzt werden. 


Ganz abzulehnen ist auch das Stahldrahtgebiß nach 
PETERSoNn (Abb. 105). Es besteht aus einem doppelt ge- 
drehten Stahldraht mit schmaler, hoher Zungenfreiheit, 
sehr dünnen, biegsamen Seitenteilen und viel zu langen 
Unterbäumen. Durch seine geringe Stärke wirkt es 
ungemein scharf, einschneidend und durch die hohe 
Zungenfreiheit auch verletzend auf den Gaumen. 
Außerdem verbiegt es sich leicht und ist deshalb un- 
sicher. 


Das Pelham 


Mit dem Pelham werden Fahrpferde nur gelegentlich 
gezäumt. Der obere Ring ist dann nicht für einen 


zweiten Zügel, sondern für den Aufsatzzügel bestimmt. 
In den unteren Ring wird der Fahrzügel geschnallt. Der 
Aufsatzzügel zieht das Mundstück nach oben. Dadurch 
kneift dieses in die Lippenwinkel. Ist das Pelham für 
Reitpferde mit einigen Einschränkungen noch zu emp- 
fehlen, so ist es für Fahrpferde doch ungeeignet. 


Sonderformen 


Als Sonderformen müssen die Trabergebisse an- 
gesehen werden, von denen sehr verschiedenartige in 
Gebrauch sind. Die Abb. 106-108 zeigen einige solcher 
Trabergebisse. Der Unterbaum hat bei ihnen keine Be- 
deutung als Hebel, sondern nur als Knebel. Neben 
diesen, von WRANGEL (70, 71) sehr gelobten Formen, 
kommen auch einfache Ring- und Knebeltrensen mit 
einfach oder doppelt gebrochenen, ungebrochenen, 
glatten, gebogenen, gewundenen und anderen Mund- 
stücken vor. 


Ein großer Teil der vorstehend beschriebenen Zäume 
läßt erkennen, daß es mehr von den meist schädlichen 
Korrekturgebissen gibt als einfache und harmlose Ge- 
bisse. Dies steht im Gegensatz zu der tatsächlich vor- 
handenen Zahl von Pferden, die eines Korrektur- 
gebisses wirklich bedürfen. Und auch von ihnen ist die 
Mehrzahl noch durch falsche Zäumung und Behandlung 
zu den verschiedenen Untugenden erzogen worden. So 
entsteht z.B. durch ein schlecht verpaßtes Gebiß sehr 
häufig das lästige Zungenstrecken, welches dann wieder 
mit Zungenstreckergebissen zu bekämpfen versucht 
wird. Von ihnen wurde eine Vielzahl konstruiert. Das 
Prinzip besteht darin, die Zunge des Pferdes durch 
eiserne Rollen, Walzen, Kugeln und bewegliche Platten 
im Maul zu beschäftigen und so das Zungenstrecken zu 
verhindern. Die Abb. 109-111 zeigen einige solcher 
Gebisse, die jedoch alle in ihrer Wirkung recht unsicher 
sind und außerdem teilweise als tierquälerisch an- 
gesehen werden müssen. 


Auch das manchmal geübte Anbinden der Zunge ist 
eine grobe Tierquälerei. Diese Ansicht vertritt be- 
sonders ZÜürn (75), während AcHENBACH (1) für das An- 
binden mit einem Lederriemen (Abb. 112) piädiert. 
Eher ist schon der Filetnetzbeutel (Abb. 113) anzuraten, 
weil er kaum Verletzungen der Zunge hervorruft, 
andererseits aber schnell verbraucht ist. SILBERSIEPE- 
BERGE (53) empfehlen die Amputation der Zungenspitze. 


Abschließend muß noch einmal betont werden, daß 
die meisten der hier beschriebenen Fahrzäume ihren 
eigentlichen Sinn nur ungenügend erfüllen. Sie sind zu 
sehr auf den einseitigen Zweck ausgerichtet, das Pferd 
zu einer bestimmten Leistung zu zwingen. Sie berück- 
sichtigen dabei nicht, daß die Zäumung kein Zwangs- 
mittel, sondern ein Hilfsmittel zur Dressur des Pferdes 
sein soll. Diesem Gedanken wird am besten noch die 
viel benutzte Schoenbeck-Kandare gerecht. Sie hat ein 
rundes Walzenmundstück mit sehr geringer Zungen- : 
freiheit und statt der Kinnkette einen weichen Kinn- 
riemen. Auch wird das Backenstück nicht am Ober- 
baum, sondern an einem Ring an dem jederseitigen 
Mundstückende befestigt, der Kinnriemen dagegen am 
Oberbaum. Die in verschiedener Höhe befindlichen 
Schlitze des Unterbaumes sind für den Zügel bestimmt. 
Gleichfalls sehr beliebt sind die Buxtonkandare 
(Abb. 115), die Elbowkandare (Abb. 116) und die schon 
erwähnte Liverpoolkandare (Abb. 101). Alle drei sind 
brauchbar, bieten aber gegenüber der Schoenbeck-Kan- 
dare keine besonderen Vorteile, Nachteile jedoch auch 
nicht. 
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2. Die Reitzäume 


Die Trensen 


Die Trense ist auch für Reitpferde die gebräuch- 
lichste Zäumung. Wie bereits ausgeführt, gehört zu 
einer kompletten Reittrense ein Sperrhalfter, während 
die Fahrtrense oft als Wassertrense in Anwendung 
kommt. Die Mundstücke sind in der Regel einfach, 
seltener doppelt gebrochen und meist dick. Mit einer 
derartigen Trense können auch junge Pferde angeritten 
werden. Das Reitpferd soll mittels der Trense lernen, 
den Hals aufzurichten und in gewissem Grade bei- 
gezäumt zu gehen. Es soll „an den Zügel kommen und 
kauen“. Die frühere Reitinstruktion (27, 28) schrieb des- 
halb eine intensive Arbeit der Remonten mit der Trense 
vor. RArEy (49), SroHur (54, 55), SAnDEN (51) und alle 
anderen guten Reitlehrer empfehlen die Trense als 
besten Reitzaum für den täglichen Gebrauch. SpoHr (54, 
55) macht allerdings eine unnötige Einschränkung be- 
sonders für junge Pferde, indem er zu einer Doppel- 
trense rät, die aus einer gewöhnlichen und einer klei- 
neren Unterlegtrense besteht. Mit der Unterlegtrense 
soll vor allem die Biegung im Genick erzielt werden. 
Dies läßt sich jedoch mit einer einfachen Trense ebenso 
erreichen und darf ohnehin am Anfang nur mit größter 
Vorsicht angestrebt werden. 


Die Ringtrense ist die häufigste Form. Doch sind 
Knebeltrensen nicht selten (bei Jagdpferden), und 
Kombinationen von Ring und Knebel kommen eben- 
falls vor. In der Wirkung unterscheiden sie sich kaum. 


Die Kandaren 


Die Reitkandare entspricht in ihren Einzelheiten der 
am Anfang des Kapitels über die Zäumung der Neuzeit 
beschriebenen Kandare. Am häufigsten ist die auf 
Abb. 117 dargestellte S-Kandare. Sie besteht meist aus 
einem dicken Mundstück mit geringer Zungenfreiheit 
und S-förmig gekrümmten Bäumen, die ein Ergreifen 
des Unterbaumes mit den Zähnen wenigstens einiger- 
maßen verhindern. Bei ihrem relativ leichten Gewicht 
und der durch das dicke Mundstück bedingten milden 
Wirkung ist diese Kandare in der Hand des geschickten 
Reiters das geeignete Mittel zur Dressur des Pferdes. 
Auch die Kandare mit geraden Bäumen und dickem 
Mundstück ist gut, wenn es sich bei dem Pferd nicht 
gerade um einen Unterbaumpacker handelt. 


Der Reiter verwendet die Kandare selten als „blanke 
Kandare“, sondern fast immer als Doppelzaum. Dieser 
besteht bekanntlich aus einem Kandaren- und einem 
Trensenmundstück. Während die Trense der Aufrich- 
tung und Lenkung des Pferdes dient, soll die Kandare 
die Beizäumung erhalten und fördern. Dies gilt in 
erster Linie für Pferde, die in Dressurprüfungen auf 
Turnieren vorgestellt werden sollen. Für Jagdspringen 
hat die Kandare dagegen keine Bedeutung. Bei Jagd- 
ritten über längere Distanzen erleichtert sie dem Reiter 
erheblich die Beherrschung seines Pferdes, sofern seine 
eigene Ausbildung weit genug fortgeschritten ist, daß 
er ein auf Kandare gezäumtes Pferd auch wirklich zu 
reiten vermag. 


Abweichend von den beschriebenen Kandarenformen 
gibt es noch eine ganze Anzahl anderer Kandaren, die 
allerdings kaum noch eine Bedeutung haben und des- 
halb hier nur am Rande erwähnt werden sollen. Dazu 
gehören der Mors regulateur nach Noel, der von GRAErFE 
(20) beschrieben wurde, das pelhamartige Universal- 
gebiß von Walley, die Schultze- und die Rueff-Kandare, 
um nur einige zu nennen. Die Kandare nach Rueff ist 
besonders absurd, da sie am Mundstück mit zwei gal- 
vanischen Elementen versehen ist, die das Abkauen 
des Pferdes am Gebiß anregen sollen. 
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Die Schoenbeckkandare für Reitpferde hat ihrer 
milden Wirkung wegen schon mehr Anhänger gefunden. 
Von Schoenbeck erfunden und zu Recht propagiert, hat 
sie statt der Kinnkette nur einen Riemen. Die Ringe 
für das Kopfgestell befinden sich auch hier an den 
Mundstückenden (Abb.118). Weniger gebräuchlich ist 
die Kandare nach Spohr, obwohl sie den Vorzug einer 
gelinden Wirkung hat und bei einiger Übung auch leicht 
zu handhaben ist. 


Dagegen muß der Reitzaum nach Cann&e unbedingt 
verworfen werden. Er wird sehr fest geschnallt und 
preßt das Pferdemaul derart zusammen, daß sich das 
Tier bei jedem kräftigen Zügelanzug selbst auf die 
Zunge beißt und außerdem durch den Kappzaumartigen 
Nasenriemen einen harten Schlag auf die Nase be- 
kommt. Ferner entstehen infolge der immer gespannten 
Kinnkette viele Druckschäden (Zürn, 75). 


Die Kandare nach Fırnıs (18) schließlich unterscheidet 
sich von den anderen Kandaren dadurch, daß die Ringe 
für das lederne Kopfzeug nicht ganz geschlossen sind 
und deshalb etwas federn. Das gilt auch für die Zügel-' 
ringe. Einen besonderen Vorteil bietet die Filliskan- 
dare aber nicht, obwohl sie teilweise sehr gelobt wird! 
(Zürn, 75; KLAPr, 30). 


| 
Das Pelham | 


Das Pelham ist beim Reitpferd in der bereits be- 
schriebenen Form in Gebrauch und wird von vielen 
Reitern, besonders Jagd- und Springreitern, der Trense 
oder der Kandare vorgezogen. In der Stärke seiner Wir- 
kung nimmt es eine Mittelstellung zwischen beiden ein, 
hat aber den Nachteil, daß es infolge der Kombination 
des beweglichen gebrochenen Mundstückes mit den 
starren Bäumen leicht kneift und die Maulwinkel des: 
Pferdes verletzt. Das ist besonders dann der Fall, wenn! 
für große Pferde zu kleine Mundstücke verwendet 
werden. | 


IV. Die Wirkung der Zäumung auf das Pferd 


eine Anlehnung gegeben werden soll, ferner, daß diel 
Zäumung den Zweck hat, dem Pferd den Willen des! 
Reiters oder Fahrers verständlich zu machen und es in! 
eine bestimmte Richtung zu lenken. 


rung, wohl aber 
Da ss ne gsymnastische Durchbildung 


geben soll. Diese Tdesthaltune alles gestattet es, dası 
Pferd stets angenehm zu reiten und es in jeder nut 


soll mit aufgerichtetem Hals, geringgradig vor de 
Senkrechten stehendem Kopf, schwungvollen Tritten 
der Vorhand, kräftig federnden Tritten der Hinterhand 
und in der Harmonie der Bewegung schwingendem 
Rücken den Reiter tragen. Dies ist jedoch nur möglich)! 
wenn sich das Pferd im Gleichgewicht befindet. 


Die wichtige Rolle des Gleichgewichtes für die Dres#' 
sur hat HÜnersDoRF (25) 1790 als erster erkannt und 
schrieb dazu: „Die Regeln der Reitkunst haben keiner 
anderen Zweck, als das auf der Vorhand liegende Über: 
gewicht auf Vor- und Hinterhand zu verteilen und sd 
ein Gleichgewicht zu erzielen. Das Pferd muß sich na | 
tragen.“ Mit dieser Feststellung haben sich seitde i 
zahlreiche Autoren auseinandergesetzt und sie fast stetil 
wieder bestätigt. 
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Bei einem unausgebildeten Pferd liest die Hauptlast 
auf der Vorhand. Die Vorhand fängt das Pferd bei 
jedem Tritt auf, während die Hinterhand die Schiebe- 
funktion übernimmt und den Pferdekörper bei jedem 
Tritt nach vorn wirft. Dieser Impuls überträgt sich 
von der Hinterhand über das Kreuzbein und die sich 
aufwölbende Wirbelkette bis an den Kopf des Pferdes 
bzw. an die Reiterfaust. Die Vorhand stützt den vor- 
wärts-abwärtsfallenden Körper. Auf diese Weise wird 
jedoch der Pferdekörper nicht elastisch bewegt. Die 
Hinterhand pendelt lediglich hin und her, ohne zu 
federn. Sie kann sich nicht strecken, weil sie schon ge- 
streckt ist und die Gelenke steif und ungebeust bleiben. 
Der Rücken arbeitet kaum, er wird steif und krampf- 
haft festgehalten. Der Hals ist lang nach vorn gestreckt 
oder steil aufgerichtet. Die Vorhand muß kurz und 
schnell hintereinander vorgeführt werden und muß 
den größten Teil der Körperlast allein auffangen. Solche 
Pferde sind sehr unangenehm zu reiten. Sie lassen nicht 
sitzen und wehren sich mit Kopfschlagen gegen den 
Zaum, der ihnen über den Zügel und die Reiterhand 
Kopf und Hals zusammenzieht. In einem solchen Fall 
kann das Pferd nicht am Gebiß kauen, es „lümmelt“ 
sich darauf, und der Reiter zieht sich mit Gewalt im 
Pferdemaul fest. Das Pferd wird unweigerlich „hart im 
Maul“ und reagiert nicht mehr auf die Hilfen. Der 
Zaum wirkt gewissermaßen als Zwangsmittel, wenn 
bei einem noch nicht genügend ausgebildeten Pferd die 
Beizäumung mehr oder weniger gewaltsam versucht 
wird. 


Hat dagegen ein Pferd bereits eine ausreichende gym- 
nastische Durchbildung hinter sich, dann ist es elastisch 
und vermag sich in allen Teilen des Bewegungsmecha- 
nismus federnd vorwärts zu bewegen. Bei jedem Tritt 
wird die Nachhand weit untergeschoben und übernimmt 
damit einen Teil der Last, die bisher auf der Vorhand 
lag. Das Pferd befindet sich im idealen Gleichgewicht 
(BACHOFENn, 4; MiGoTTI, 37; SCHILLING, 58; SCHWYTER, 
63). Durch die jetzt auch auf der Hinterhand stärker 
liegende Last werden die Gelenke dort vermehrt ge- 
beugt, und die darauf folgende Streckung ermöglicht 
dem Pferd ein kräftiges Abfedern vom Boden und eine 
schwungvolle Vorwärtsbewegung, da ja die Vorhand 
nun ebenfalls Zeit hat, weit nach vorn zu schwingen 
und die Last federnd aufzufangen. Das Pferd ist ferner 
geschmeidig geworden und in der Lage, auf die gering- 
ste Hilfe des Reiters sofort zu reagieren (BACHOFEN, 4). 


Das Gleichgewicht ist jedoch nicht durch die Zäumung 
zu erreichen, sondern nur zu erhalten. Am Anfang des 
Trainings wehrt sich das Pferd gegen die Nachhand- 
senkung. Das ist verständlich, wenn man bedenkt, daß 
die tiefe Senkung dem Tier zuerst Schmerzen ver- 
_ ursacht, weil die Beuger und Strecker der Nachhand 
eine derart angespannte Tätigkeit nicht gewöhnt sind 
" und schon nach relativ kurzer Zeit ermüden. Nach einer 
i angemessenen Zeit der „Gymnastizierung“ mit allmäh- 
lich gesteigerten Anforderungen ist das nicht mehr der 
“Fall. Die Nachhand bleibt dann auch während der 
Streckung weitgehend gesenkt und kehrt nicht wieder 
in ihre ursprünglich steile Stellung zurück. Mit dieser 
" allmählichen Veränderung in der Körperhaltung des 
Pferdes geht auch eine zunehmende Beizäumung einher. 
Bei aufgerichtetem Hals läßt das Pferd den Kopf vom 
‘ Genick ab fallen und stellt ihn etwa handbreit vor die 
Senkrechte. Dabei sucht es am Gebiß eine Anlehnung 
zu finden. ö 


Ebenso wie die Extremitäten ist auch der Rücken für 
den Gang des Pferdes von großer Bedeutung. Das junge 
und ungeübte Pferd wölbt unter dem Reitergewicht den 
| Rücken auf, versteift ihn und sucht so den Reiter zu 
tragen. Dadurch werden die unteren Ränder der Wirbel 


gegeneinandergedrückt, die Zwischenwirbelscheiben 
federn nicht mehr gleichmäßig und werden gequetscht. 
Die Versteifung des Rückens wird ferner durch die An- 
spannung der Rückenmuskulatur verstärkt. Auch das 
Nackenband trägt dazu bei. Seine Zugkraft zieht die 
Dornfortsätze der Rückenwirbel nach vorn und drückt 
so die Wirbelkörper nach hinten. Dadurch werden die 
Zwischenwirbelscheiben unten noch mehr gequetscht. 


Auf einem derart verkrampften und steifen Pferd 
sitzt der Reiter wie auf einem Brett. Das Pferd „läßt 
nicht sitzen“. Dazu sind besonders Pferde mit kurzem 
Rücken prädestiniert (BÜRGER-ZIETZSCHMANN, 11), weil 
ihnen das Versteifen der Wirbelbrücke leichter fällt 
(manche von ihnen tragen den Reiter Zeit ihres Lebens 
auf diese Weise und sind daher als Reitpferde eigentlich 
ungeeignet). Die meisten ermüden sehr schnell. In 
ständigem Wechsel lassen sie den Rücken durchhängen 
und spannen ihn wieder an. Wird nun ein solches Pferd 
mittels eines kräftig wirkenden Zaumes beigezäumt, so 
ändert das nichts, sondern erreicht nur, daß das Pferd 
sich überzäumt oder Kopf und Hals nach vorn und oben 
wegstreckt, also zum „Sterngucker“ wird. Die Muskula- 
tur dieses Pferdes ist nach wie vor ungeübt, und die 
statischen Verhältnisse bleiben wie zuvor. Ein Zügel- 
anzug vermag nicht bis in die Hinterhand durchzu- 
dringen. 


Aus den geschilderten Gründen beginnt sich das Pferd 
also erst im Verlaufe eines systematischen Trainings 
mit dem Reitergewicht abzufinden und die Nachhand zu 
senken. Im direkten Verhältnis mit dieser Nachhand- 
senkung wird die Vorhand durch die Entlastung höher, 
werden die Tritte erhabener. Das Pferd kommt ins 
Gleichgewicht. Dies aber ist das Wichtigste an der 
Dressur des Pferdes. Es gestattet dem Pferd schwung- 
volle, freie und federnde Gänge bei aufgerichtetem Hals 
und gesenktem Kopf, dem Reiter ein leichtes Beherr- 
schen seines Pferdes. Die Beizäumung allein kann das 
niemals erreichen. Sie kann es lediglich erhalten und 
festigen. Die Beizäumung ist also bei der Dressur des 
Pferdes nicht primär, sondern sekundär, bzw. Beizäu- 
mung und Gleichgewicht bilden bei einem richtig ge- 
arbeiteten Pferd eine untrennbare Einheit. Diese An- 
sicht hat sich seit Ludwig Hünersdorf bei allen guten 
Reitern durchgesetzt. WÄTJEN (69), STENSBECK (65), MÜ- 
SELER (41) und andere haben das in ihren Reitlehren 
klar zum Ausdruck gebracht, während sich BACHOFEN (4), 
MÜLLER (39), BÜRGER und ZIETZSCHMANN (11) eingehend 
mit den mechanischen Gesetzen des Gleichgewichtes, 
der Bewegung und der Zäumung beschäftigt haben. Die 
letztgenannten Autoren stellten dabei übereinstimmend 
fest, daß nicht die Beizäumung, sondern die Schul- 
stellung der Schlüssel zum Pferd ist. (Besonders BÜRGER 
und ZIETZSCHMANN (11) führten darüber eingehende und 
grundlegende Untersuchungen durch.) 


Diese Erkenntnis ist die wichtigste Grundlage der 
modernen Reitkunst. Was XEnoPHon (72, 73) nur mit der 
instinktiven Ahnung des genialen Reiters zu betreiben 
vermochte, ist heute zur wissenschaftlich untermauerten 
Methode geworden. Dazwischen liegt die lange Ge- 
schichte der Schulreiterei, auf die hier nicht näher ein- 
gegangen werden kann. AcKERL-LEHMANN (2), V. ÖTTINGEN 
(44) und andere haben sie eingehenden Betrachtungen 
unterzogen. Es sei jedoch noch einmal darauf hin- 
gewiesen, daß bei den alten Reitern die Zäumung eine 
erstrangige Rolle spielte. Es schien unvorstellbar, ein 
Schulpferd ohne einen der Art des Pferdes angepaßten, 
kräftigen Zaum zu reiten. Daß die meisten Pferde dabei 
für unsere Begriffe steif blieben, versteht sich nach den 
vorstehenden Ausführungen fast von selbst. In der Art 
der Ausbildung und in dem erstrebten Ziel unter 
schieden sich die einzelnen Systeme nur wenig vonein 
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ander. Hier soll nur ein ganz besonderes System er- 
wähnt werden, das sich grundlegend von den anderen 
unterscheidet. Es handelt sich um die von Plinzner pro- 
pagierte Tiefzäumung. Er verlangte von seinen Pferden 
eine „unbedingte Beizäumung“, und zwar derart, daß 
sich der Hals des Pferdes förmlich überrollte und der 
Kopf weit hinter die Senkrechte geriet. Das Pferd 
mußte hinter dem Zügel gehen. Nach seinen eigenen 
Angaben werden zur Erreichung dieses Zieles dem 
Pferd so lange Qualen zugefügt, bis es den einzigen Aus- 
weg in der Beizäumung findet. Er nennt dieses Ver- 
fahren „aktive Beizäumung“. Die Vorwärtsbewegung 
soll jedoch dabei unbedingt erhalten bleiben. Das Pferd 
soll mit „anfassender Hand“ und vortreibenden Ein- 
wirkungen geritten werden. So wird der Kopf mit Hilfe 
des Zaumes gewaltsam heruntergeholt. Welche Kämpfe 


Abb. 119 


der Reiter bei dieser Praxis mit seinem Pferd zu be- 
stehen hat, sagt PLinznEr (45) selbst unmißverständlich: 
„Bei der Arbeit des aktiven Beizäumens gibt es Tage, 
an denen der Reiter nicht ohne Blut an den Sporen 
vom Pferde steigt!“ Damit ist das System Plinzner hin- 
reichend gekennzeichnet (Croix, 13), denn die Dressur 
des Pferdes ist kein roher Gewaltakt, sondern eine 
systematische Ausbildung der natürlichen Gangarten 
bis zu den vom Exterieur (DuErst, 16) zugelassenen 
Möglichkeiten auf der Grundlage einer allgemeinen 
Körpergymnastizierung. 

Jedes Reitsystem, das sich diesen Grundsätzen nicht 
unterwirft, ist unreell und schädlich. Deshalb konnten 
sich auch die Methoden der Seidler, Baucher, Fillis und 
Plinzner nicht behaupten. Sie wurden von so hervor- 
ragenden Reitern wie Seeger, Steinbrecht, Seunig und 
anderen stets eindeutig und überzeugend widerlegi 
(ACKERL-LEHMANN, 2). Dies trifft besonders für die Tief- 
zäumung nach Plinzner (Abb. 119) zu. 

Durch die vorstehenden Ausführungen ist schon klar 
geworden, daß die Bedeutung der Zäumung für die 
Dressur des Pferdes nicht so groß ist, wie vielfach an- 
genommen wird. Der gute und geschickte Reiter wird 
den Zaum stets nur als ein eben notwendiges Hilfs- 
mittel betrachten, ohne ihm gegenüber den anderen 
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reiterlichen Hilfen eine Vorrangstellung einzuräumen. 
Trotzdem muß hier noch kurz auf den Wirkungsmecha- 
nismus der verschiedenen Zaumarten eingegangen 
werden. 

Die Trense wirkt mit mehr oder weniger starkem 
Druck auf die Maulwinkel, die Zunge und die Laden 
des Pferdes. Diese direkte Wirkung ist bei einem 
dünnen und ungebrochenen Mundstück stärker als bei 
einem dicken und gebrochenen. Bei einem gebrochenen 
Mundstück erfolgt die Wirkung mehr auf die Laden, 
bei einem ungebrochenen mehr auf die Zunge. Die 
Trense ist auf jeden Fall der mildeste Zaum, da mit ihr 
niemals die Hebelkraft zur Anwendung kommt. Von 
sroßer Bedeutung kann bei ihr die Größe des Mund- 
stückes sein. Ist es zu lang, so wird die Trense erst bei 
sehr kräftigem Zügelanzug wirksam, da die Mundstück- 


teile einen sehr spitzen Winkel zueinander einnehme 
müssen, ehe sie auf die Laden auftreffen. Ist das Mund 
stück dagegen zu kurz, dann kneifen die Ringe an de 
Lippenwinkeln (Norman, 42; Mc. TAGGART, 66). Einel 
richtig verpaßte Trense bietet dem Pferd die Möglich:! 
keit, sich leicht an das Gebiß anzulehnen, nicht abe 
es als feste Stütze zu benutzen, 

Die Kandare wirkt im Gegensatz zur Trense ver 
mittels der Hebelkraft auf die Laden. Als Drehpunk 
des Hebels fungiert der an dem ledernen Backenriemer 
fixierte kurze Oberbaum, während der lange Unterbau 
den eigentlichen Hebel darstellt, an dem die Kraft de 
Reiters durch den Zügel angreift. Die Last fällt dan 
über das Mundstück senkrecht auf die Laden de! 
Pferdes. Je länger der Unterbaum, also der Hebel isl 
desto stärker ist auch die Wirkung, weil ja bei einen! 


anwendung ein entsprechend starker Effekt eintritt! 
Aus diesem Grunde konnte auch die Pignatelle kei 
milder Zaum sein (s. Kapitel Geschichte der Pferd 
zäumung), selbst wenn ihr Erfinder Pignatelli es b 
hauptete. 

Besitzt nun das Kandarenmundstück eine sehr fla 
Zungenfreiheit, dann kann leicht die Zunge gequetschl 
werden, während die beabsichtigte Wirkung auf di| 
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Laden gar nicht zustande kommt. Ist die Zungenfrei- 
heit zu hoch, so treten Verletzungen des Pferdemaules, 
insbesondere des Gaumens häufig schon nach kurzer 
Zeit ein. Besonderer Wert muß auf die richtige Größe 
des Mundstückes gelegt werden. Ist es zu schmal, dann 
werden die Maulwinkel gequetscht. Ist es dagegen’ zu 
breit, Kann es hin und her rutschen, die Zungenfreiheit 
kommt aus ihrer Lage, gleitet über den Kiefer hinweg 
zur Seite und kann dann innerhalb des Pferdemaules 
schwere Schäden verursachen. Für die einwandfreie 
Funktion der Kandare ist nicht zuletzt die Kinnkette 
verantwortlich. Sie begrenzt‘ den Aktionsradius der 
Unterbäume, fixiert weitgehend das Mundstück und 
verstärkt dessen Wirkung, indem sie beim Zügelanzug 
von unten gegen das Kinn drückt. 


Bei einer richtig verpaßten und angewandten Kan- 
dare erfolgt ein gleichmäßiger Druck auf die Laden, 
der das Pferd veranlaßt, am Kandarenmundstück eine 
Anlehnung za suchen und die Beizäumung willig an- 
zunehmen. 


Das Pelham, welches bekanntlich eine Mittel- 
stellung zwischen Trense und Kandare einnimmt, hat 
durch die den Bäumen der Kandare ähnlichen Seiten- 
teile auch eine kandarenartige Hebelwirkung, die nur 
durch das gebrochene Mundstück etwas gemildert wird. 
Das Mundstück sestattet aber den Seitenteilen auch 
eine gewisse Beweglichkeit nach vorn und hinten. Bei 
einem kräftigen Zügelanzug können dadurch die Bäume 
so hart an den Pferdekopf gepreßt werden, daß sie 
auetschen. Hierin liest der wesentliche Nachteil des 
Pelhams. 


V. Zäumung und Tierschutz 


Daß mit der Zäumunsg des Pferdes nicht selten eine 
Tierquälerei verbunden ist, ergibt sich vor allem aus 
der Tatsache, daß leider viele Reiter und Fahrer weder 
in der Lage sind, einen Zaum richtig zu verpassen, 
noch die Wirkung des von ihnen verwendeten Zaumes 
auf das Pferdemaul zu beurteilen. So ergibt sich oft 
genug eine Tierquälerei gemäß $1 TG, ohne daß sich 
der Quäler in jedem Fall dessen bewußt ist. 

Selbst auf großen Reitturnieren kann man mehr 
Pferde mit durch die Kandare blau gequetschter Zunge, 
eingeklemmten Lippenwinkeln und durch den Zaum 
verletzter Maulschleimhaut beobachten, als gemeinhin 
angenommen wird. Ich mußte sogar feststellen, daß die 
ganze Equipe eines Landes den Pferden die Mund- 
stücke unter die Zunge geschoben hatte, um damit eine 
schärfere Wirkung zu erzielen. Kein Wunder, daß alle 
Pferde dieser Equipe in den Prüfungen schlecht gingen 
und teilweise mit ihren Reitern kopflos davonstürmten. 
Solche Dinge passieren wohl vor allem deshalb, weil 
viele Reiter nur dem praktischen Reiten, nicht aber der 
Theorie ihre Aufmerksamkeit schenken. Dadurch ent- 
stehen dann besonders in den Dressurprüfungen die 
schon sattsam bekannten unschönen Bilder, die keinem 
Reiter zur Ehre gereichen, weil er ein im Maul völlig 
zusammengeknekeltes Pferd zu Tritten und Gängen zu 
veranlassen sucht, die das Tier gar nicht zu leisten 
vermag. Seine Muskulatur ist ja durch die Schmerzen 
im Maul total verkrampft und kann nicht frei arbeiten. 
Das Resultat einer solchen Reitweise besteht immer in 
müden und schwunglosen Bewegungen. Das ist die 
eine, die rein sportliche Seite. Die andere, weit wich- 
tigere aber ist die Qual, die dem Pferd durch solche 
Reiterei verursacht wird. Unkenntnis schützt nicht vor 
Strafe! So ist es auch hier. Für den Tatbestand der 
Tierquälerei ist es nicht erforderlich, daß sich der Täter 
der Quälerei bewußt ist oder eine solche beabsichtigt 
hat. Entscheidend ist vielmehr, daß durch die begangene 
Handlung eine Tierquälerei entstand. Das fehlende 


Bewußtsein der Rechtswidrigkeit oder mangelnde 
Kenntnis der Gesetze entbinden nicht von der Verant- 
wortung (v. HıppeL nach Dasch, 14). 


Es dürfte auch schwerfallen, eine durch fehlerhafte 
Zäumung entstandene Tierquälerei mit einem vernünf- 
tigen und berechtigten Zweck entschuldigen zu können. 
Selbst die sogenannten Korrekturgebisse dienen nur 
selten einem vernünftigen Zweck. Die meisten Erfin- 
dungen dieser Art sind in ihrer Wirkung sehr unsicher 
und entstanden nur aus dem Verlangen, die durch das 
eigene Unvermögen nicht zu regierenden Pferde über 
den Umweg eines besonders teuflisch konstruierten Ge- 
bisses zu besiegen. Dies ist aber weder ein vernünftiger 
noch ein berechtigter Zweck, sondern eine sich stets 
wiederholende und mit erheblichem Schmerz für das 
Pferd verbundene, unnötige Quälerei, die einer gefühl- 
losen Gesinnung entspricht. Dies gilt für Reiter und 
Fahrer gleichermaßen, denn auch bei Fahrpferden 
finden sich mehr als genug Verletzungen des Maules, 
die durch unsachgemäß eingelegte oder ihrer Beschaffen- 
heit nach ungeeignete Zäume entstanden sind (GIEsE- 
KAHLER, 19). Insbesondere sind hier zu erwähnen rostige, 
rissige Mundstücke, zu eng geschnallte Kehlriemen, zer- 
rissenes und mit Draht geflicktes Riemenzeug, das die 
Pferde verletzt, u.ä. Auch die oft geübte Unsitte, den 
Pferden im Winter das kalte Eisen ohne vorherige Er- 
wärmung ins Maul zu schieben, gehört hierher, weil 
umfangreiche Schleimhautverletzungen fast immer die 
Folge sind. 


Alles dies sind Fälle, bei denen der 82,1 TG in An- 
wendung zu bringen ist. Wörtlich besagt dieser Absatz: 


„Verboten ist, ein Tier in Haltung, Pflege oder 
Unterbringung oder bei der Beförderung derart zu 
vernachlässigen, daß es dadurch erhebliche Schmer- 
zen oder erheblichen Schaden erleidet.“ 


Aber selbst eine ordnungsgemäße Zäumung kann in 
der Hand des Unerfahrenen noch zu einem Marter- 
instrument werden. Bei der Besprechung der einzelnen 
Zaumarten habe ich schon betont, daß die Trense der 
mildeste und ungefährlichste Zaum ist. Sie wird nur 
Schäden verursachen, wenn sie mit einem sehr dünnen 
Mundstück versehen ist und mit ständigen heftigen 
Rucken gebraucht wird. Die Kandare hingegen gehört 
nur in die Hand gefühlvoller Reiter oder Fahrer (DaschH, 
14). Der Benutzer einer Kandare muß sich über deren 
machtvolle Hebelwirkung Klar sein und dementspre- 
chend die Stärke seiner Zügeleinwirkungen einteilen. 
Bei zu grober Handhabung der Kandare sind schwere 
Schäden am Pferdemaul unvermeidlich. Ladendruck mit 
schweren, selbst nekrotisierenden Entzündungen am 
Unterkiefer oder gar Brüche desselben, Zungenver- 
letzungen u.ä. gehören dabei nicht zu den Seltenheiten. 
Man kann also sagen, daß die Kandare für den täglichen 
Gebrauch des Durchschnittsreiters oder -fahrers nicht 
geeignet ist. Für den verständigen Dressurreiter oder 
-fahrer ist sie dagegen unentbehrlich. Die hin und 
wieder geäußerte Ansicht, daß sogenannte Durchgänger 
mit der Kandare zu halten seien (NussHAG, 43), ist irrig. 
Ein Puller wird durch die Kandare nicht ruhiger, son- 
dern aufgeregter und im Laufe der Zeit völlig „tot im 
Maul“. Das beste Mittel, derartige Pferde zu kurieren, 
ist und bleibt die Gummitrense oder ein anderes, mild 
wirkendes Gebiß, mit dem man dem Pferd allmählich 
wieder Gefühl im Maul verleiht. Gleiches gilt für das 
Pelham. Auch dieses soll Puller ruhiger machen, tut 
dies jedoch in Wirklichkeit nicht. Vielmehr verursacht 
es dem Pferd oft erhebliche Schmerzen und zwingt es 
so, sich dem Willen des Reiters für einige Zeit zu fügen. 
Von verantwortungsbewußten Reitern wird es abge- 
lehnt, da seine Anwendung leicht den Tatbestand der 
Tierquälerei hervorrufen kann (Dasch, 14). 
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Wenn hier nur die drei Grundzäumungsarten vom 
Standpunkt des Tierschutzes betrachtet wurden, so ge- 
schah dies deshalb, weil bei der Besprechung der 
speziellen Gebißarten schon auf deren Wirkungsweise 
und Brauchbarkeit eingegangen wurde. Ich möchte aber 
abschließend noch kurz die sogenannten Aufsatzzügel 
oder Overshecks besprechen. Sie gehören zwar nicht 
direkt zum Thema, stehen aber damit in engstem Zu- 
sammenhang und sind im Hinblick auf den Tierschutz 
sehr wichtig. 


Die Aufsatzzügel sind Riemen, die jederseits vom 
Gebißring am Kopf aufwärts und von dort zum Kamm- 
deckel des Geschirrs ziehen. Der Kopf des Pferdes wird 
dadurch der Länge des Aufsatzzügels entsprechend stets 
in gleicher Höhe gehalten. Das Pferd kann den Rücken 
nicht mehr aufwölben und ist nicht in der Lage, das 
ganze Gewicht der Vorhand ins Geschirr zu legen und 
auf die übliche Art und Weise zu ziehen. Somit ent- 
steht ein erheblich höherer Kräfteverbrauch und damit 
ein schnellerer Verbrauch des Pferdes überhaupt. Dies 
kommt besonders an den Gliedmaßen zum Ausdruck, 
weil die Pferde durch die behinderten Kopf-Hals-Be- 
wegungen die Beine nicht mehr elastisch zu gebrauchen 
vermögen, sondern hart und steif fußen. Sie struppieren, 
werden kniehängig, neigen zur Stelzfuß- und Bockhuf- 
bildung, streichen sich häufig und reißen sich durch 
fortgesetztes Stolpern dauernd im Maul (Zürn, 75). Da 
der Kopf über lange Zeit in einem sehr spitzen Winkel 
zum Hals gehalten werden muß, sind Stauunsserschei- 
nungen im Bereich des Kopfes nicht selten und führen 
zu einer verstärkten Belastung des Kreislaufs und (nach 
ZÜRNn, 75) manchmal zu einem schmerzhaften Krampf 
der Halsmuskulatur. 


Die Wirkung des Aufsatzzügels kann gemildert wer- 
den durch zwischengeschaltete elastische Gummistücke 
oder Spiralfedern. Dann ist er, von einem sachver- 
ständigen Fahrer für hartmäulige und stets überzäumte 
Pferde gebraucht, noch zu vertreten. WRANGEL (70, 71) 
empfiehlt ihn auch für Jucker und Traber, um sie am 
Galopp zu hindern. Bei beiden Pferdearten wird er 
auch viel verwendet. 


Es muß aber mit Nachdruck festgestellt werden, daß 
die Verwendung des Overshecks nur von wirklich sach- 
kundiger Hand und nur bei solchen Pferden geschehen 
darf, bei denen es unumgänglich notwendig ist. Und 
auch in diesen Fällen empfiehlt es sich nicht, ständig 
mit dem Oversheck zu fahren, wenn das Pferd leistungs- 
fähig und gesund bleiben und eine Tierquälerei ver- 
mieden werden soll. Ganz abzulehnen ist aber der 
amerikanische Oversheck (Upper-Jaw-Bit). Er besitzt 
ein zweites, für den Oberkiefer bestimmtes Gebiß, 
schädigt die Schleimhaut des Oberkiefers meist schwer 
und führt zu ausgedehnten Nekrosen (Zürn, 75). Die 
übrigen Nachteile sind die gleichen wie bei einem ge- 
wöhnlichen Aufsatzzügel. 


VI. Die chirurgische Bedeutung der Zäumung 


Der Formenreichtum und die vielfältisen Anwen- 
dungsgebiete der Pferdezäumung bringen naturgemäß 
auch in mancher Hinsicht eine gewisse chirurgische 
Bedeutung der Zäumung mit sich. Dies kommt auch in 
den gebräuchlichsten Lehrbüchern der Chirurgie von 
SILBERSIEPE-BERGE (53), LEUTHOLD (35), BAYER (5), BAYER 
und FRÖHNER (6) u.a. zum Ausdruck. Ganz oberflächlich 
gesehen ergibt sich bei den durch die Zäumung hervor- 
gerufenen Schäden eine Unterteilung in direkte und 
indirekte Schäden. Die direkten sind dabei weitaus 
häufiger. An erster Stelle steht bei ihnen der Laden- 
druck, welcher von Knochennekrose, Unterkieferfisteln, 
Hakenzahnverlust, Unterkieferverletzungen verschie- 
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dener Art, Schleimhautverletzungen innerhalb der 
Maulhöhle, Schleimhaut- und Knochenverdickungen 
und ähnlichen Schäden gefolgt oder begleitet sein kann. 
Weiterhin werden durch die Zäumung hin und wieder 
schwere Quetschungen der Zunge, Kieferbrüche, Risse 
der Maulwinkel und der Zunge sowie Quetschungen 
der äußeren Teile des Pferdemaules hervorgerufen. 


Bei den indirekt durch die Zäumung verursachten 
Schäden handelt es sich im allgemeinen um solche, die 
infolge der Beizäumung entstanden und durch ein für 
die Beizäumung ungeeignetes Exterieur bedingt sind. 


Das mir über derartige Erkrankungen zur Verfügung 
stehende Material stützt sich im wesentlichen auf die 
sehr umfangreichen statistischen Veterinärberichte des 
ehemaligen Reichsheeres (64). Danach wurden in den 
Jahren von 1900-1914 insgesamt 1518 Pferde mit der- 
artigen Maulschäden behandelt. Davon konnten 
1488 Pferde ausgeheilt werden, 4 wurden ausgemustert, 
1 getötet, 3 starben an den Folgen ihrer Verletzungen, 
und 22 befanden sich zur Zeit des Berichtes noch in 
Behandlung. Für die Jahre von 1920—1937 ergibt sich 
folgendes Bild: 5125 Pferde wurden behandelt, davon 
5100 geheilt, 1 ausgemustert, 1 getötet, 2 starben an den 


Folgen der Verletzungen und 21 verblieben zur Zeit des 


Berichtes noch in Behandlung. Festgestellt wurden bei 
diesen Pferden insbesondere Ladendrücke, Riß- und 
Quetschwunden der Maulwinkel, der Lippen, der Zunge, 
der Backenschleimhaut und des harten Gaumens. Leider 
sind diese Angaben nicht detailliert. Die bei dem großen 


Pferdebestand des ehemaligen Reichsheeres gering- 
fügig erscheinenden Zahlen der durch die Zäumung ver- | 
ursachten Maulschäden läßt sich vielleicht dahingehend | 
erklären, daß die Pferde dort im allgemeinen sehr gut | 
gepflegt und auch ständig unter Kontrolle gehalten | 


wurden. Rückschlüsse auf die tatsächliche Zahl der in 
der Praxis vorkommenden Krankheitsfälle dieser Art 
lassen sich daher aus der angeführten Statistik nur mit 
großer Vorsicht ziehen. 


Wahrscheinlich geben KLINnGEMANNS (31) Untersuchun- | 


gen hier schon eher Aufschluß. Von 408 Pferden fand 
er bei 105 von ihnen Veränderungen der Laden, davon 
42 Knochenauftreibungen an den 


18 Schleimhautverdickungen, 16 frische Quetschungen | 
und Wunden, 18 Narben, 5 Abschürfungen der Zunge, | 


3 Lippenwunden und 3 Schäden in der Kinnkettengrube. 
KLINGEMANN (31) gibt an, daß auch Tomassen 97 Pferde 


untersuchte und in 47 Fällen Veränderungen an den | 


Laden fand. Schleimhautverdickungen und Knochen- 
auftreibungen waren hier gleichfalls die häufigsten 
Befunde. 


Gerade diese chronischen Veränderungen 
Laden aber haben eine wichtige Bedeutung. Sie sind 
vielfach die Ursache der Hartmäuligskeit und Wider- 
setzlichkeit mancher Pferde (eigene Beobachtung) und 
verdienen deshalb mehr Beachtung. 


Die Behandlung sowohl der akuten als auch der chro- ! 


nischen chirurgischen Erkrankungen, welche durch 
Zäumungseinwirkungen hervorgerufen wurden, hat sich 
nach den allgemeinen chirurgischen Regeln zu richten, 
wie sie in den Lehrbüchern der Chirurgie von SILBER- 


SIEPE-BERGE (53), LEUTHOLD (35), BAYER (5), BAYER und 


FRÖHNER (6) u.a. festgelegt sind. 


Die indirekten, also durch die Beizäumung hervor- 
gerufenen Schäden, kommen in der Regel bei solchen 


Pferden vor, bei denen ein sogenannter Ganaschen- | 


zwang besteht. Unter „Ganasche“ versteht man (nach 
Koch, 33) die knöcherne Grundlage der dem Hals am 
nächsten liegenden hinteren Randfläche des Unter- 
kiefers. Zu beachten ist dabei, daß Ganasche keine 
anatomische, sondern eine Exterieurbezeichnung ist. 


Ladenkanten, | 


| 
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Zwischen der Ganasche und dem Hals befindet sich ein 
Winkel, der nach außen von der Parotis verdeckt wird. 
Da nun bei der Beizäumung der Kopf verhältnismäßig 
stark an den Hals herangenommen wird, werden auch 
die inneren Weichteile dieses Bereiches mehr oder 
weniger zusammengepreßt. Eine Ausweichmöglichkeit 
für die Organe ist ja nur in sehr beschränktem Maße 
vorhanden. Diese ungünstigen Verhältnisse kompli- 
zieren sich noch bei Pferden, die sehr engstehende 
Ganaschen, also einen Ganaschenzwang haben. Meist 
kommt es bei ihnen sehr schnell zu Stauungserschei- 
nungen im Bereich des Kopfes (die V. max. int. wird 
komprimiert). Die Gesichtsvenen schwellen, die Binde- 
häute werden injiziert, und mit den in der weiteren 
Folge auftretenden Blutstauungen im Gehirn kommen 
Depression, Erregung, Taumeln, Atem- und Puls- 
beschleunigung, Pupillenerweiterung und ähnliche Er- 
scheinungen (Koch, 33). 


Naturgemäß sucht sich das Pferd diesen unange- 
nehmen Erscheinungen zu entziehen, indem es mit dem 
Kopf schlägt, ihn schief hält oder sich „im Genick ver- 
wirft“, also die Genickmuskeln anspannt, statt sie ab- 
zuspannen, und den Kopf „aus dem Genick heraus 
fallenzulassen“. Diese Abwehr lernt das Pferd immer 
besser, bis es dem Reiter oder Fahrer stets neue 
Schwierigkeiten bereitet und schließlich gar nicht mehr 
zu regieren bzw. zu gebrauchen ist, weil seine zu- 
nehmende Bösartigkeit eine ordnungsgemäße Verwen- 
dung nicht mehr gestattet. Wenn hier das Fahrpferd 
ebenfalls mit einbegriffen wurde, so deshalb, weil es 
ja nach Möglichkeit gleichfalls in guter Haltung, also 
beigezäumt gehen soll. 


Pferde mit kurzem, breitem Genick, engem Kehlgang, 
großen weitausladenden Unterkieferästen, breiten Ga- 
naschen mit scharfen Innenrändern, großem Kehlkopf, 
starker Parotis, tiefem Halsansatz und konvexem Kehl- 
rand sind daher aus den oben geschilderten Gründen 
nicht geeignet, beigezäumt vor dem Wagen oder unter 
dem Reiter zu gehen. Es wäre sinnlos, bei ihnen mit 
Gewalt eine Beizäumung herbeiführen zu wollen, da 
abgesehen von den in diesem Zusammenhang bereits 
beschriebenen Schäden ein Ladendruck auf die Dauer 
unvermeidlich ist. Das ist um so leichter möglich, als 
die weichen Ausführungsgänge der Speicheldrüsen 
durch das Zusammenpressen der in der Ganaschen- 
gegend liegenden Organe ebenfalls komprimiert werden 
und das Maul trocken bleibt. Das Pferd wird „tot im 
Maul“. 


Das Pferd sucht sich weiter gegen die Beizäumung zu 
wehren, indem es den Rücken nach unten wegdrückt. 
Es kommen Quetschungen der Zwischenwirbelscheiben 
zustande, sie verknöchern allmählich, und der Rücken 
verliert die Elastizität. Dadurch werden dann schließ- 
lich auch die Gliedmaßen in Mitleidenschaft gezogen, 
das Pferd struppiert. 


Da es sich beim Ganaschenzwang um einen Exterieur- 
fehler handelt, ist auch keine Behandlung möglich. Es 
bleibt nur übrig, das Pferd die ihm selbst angenehmste 
Kopf-Hals-Stellung einnehmen zu lassen. Bei Fahr- 
pferden ist dies in vielen Fällen auch ohne weiteres 
möglich, nicht aber bei Reitpferden. Aus diesem Grunde 
läßt sich ein Pferd mit Ganaschenzwang nicht als Reit- 
pferd verwenden. 


v 


Eine Behandlung der infolge der Beizäumung bei 
Pferden mit Ganaschenzwang hervorgerufenen Stau- 
ungserscheinungen ist meist nicht angezeigt, da die be- 
schriebenen Symptome in der Regel sofort nach Auf- 
hebung der Beizäumung wieder verschwinden. 


VII. Schlußbetrachtungen 


Zur Erhaltung der Leistungsfähigkeit des Pferdes ist 
sowohl in prophylaktischer als auch in kurativer Hin- 
sicht die Kenntnis der Beschirrung und damit auch der 
Zäumung für den Tierarzt von Bedeutung. 


Die Geschichte der Pferdezäumung wird bestimmt 
von dem jeweiligen Verwendungszweck des Pferdes 
und der Lebensform des Menschen der einzelnen 
Epochen. Der älteste, mir bekannt gewordene Anhalts- 
punkt über einen Pferdezaum ist eine Felszeichnung 
aus Los Conjorros aus dem 4. Jahrtausend v. u. Z., wäh- 
rend der wohl älteste Originalfund eine Holztrense aus 
Robenhausen (datiert um 2000 v.u. Z.) ist. Die danach 
aufkommenden Horntrensen wurden schon in der ersten 
Metallzeit von Bronzetrensen in sehr verschiedener 
Gestalt abgelöst. Der Zügelbefestigung dienten lange 
Zeit Knebel, die in der Hallstattperiode allmählich durch 
Ringe ersetzt wurden. Mit Beginn der Eisenzeit traten 
die Bronzetrensen in den Hintergrund und machten den 
eisernen Trensen Platz, von denen als Sonderformen 
der Hallstatt- und Tenezeit die Knopftrensen zu er- 
wähnen sind. Sie konnten sich jedoch nicht durchsetzen. 
Die Ringtrensen behielten die Oberhand und wurden 
erst mit dem Beginn der römischen Republik erneut 
von Knebeltrensen abgelöst, die sich auch in der Mero- 
winger- und Karolingerzeit noch behaupteten. Mit der 
Entwicklung des Turnierwesens im 10.—12. Jahrhundert 
kamen dann mehr und mehr die Hebelstangengebisse 
auf, denen schließlich in der gotischen Periode die 
Kandare folgte. Neben der Kandare behielt jedoch auch 
die Trense weiterhin ihre Bedeutung. Im 16.—18. Jahr- 
hundert erlebte die Bedeutung der Zäumung einen 
enormen Aufschwung. Ganze Bücher, deren Inhalt sich 
mit den verschiedensten und absonderlichsten Zaum- 
formen befaßt, wurden gedruckt, ohne daß sich dabei 
ein wirklich guter Zaum herauskristallisiert hätte. Das 
änderte sich auch im 19. Jahrhundert nicht. Erst in der 
Neuzeit wurde die dicke, gebrochene Trense als der 
mildeste und für die meisten Pferde beste Zaum er- 
mittelt, während die Kandare mit dickem Mundstück 
und geringer Zungenfreiheit für höhere Anforderungen 
an bestimmte Pferde als geeignet befunden wurde. 


Außer diesen beiden Grundformen, zu denen als 
dritte noch das Pelham hinzuzuzählen ist, sind noch 
zahlreiche Abwandlungen davon im Gebrauch, welche 
allerdings in vielen Fällen ihren Zweck nur ungenügend 
erfüllen und überdies infolge ihrer oft unzweckmäßigen 
Konstruktion als tierquälerisch angesehen werden 
müssen. 


Zwischen Reit- und Fahrzäumen bestehen gewisse 
Unterschiede, die im einzelnen näher beschrieben 
wurden. 


Die Bedeutung der Zäumung für die Dressur des 
Pferdes wird im allgemeinen überschätzt. Die Zäumung 
dient zur Lenkung des Pferdes und soll ihm gleichzeitig 
eine Anlehnung bieten, um ihm die Beizäumung zu er- 
leichtern. Die Zäumung ist also kein Zwangsmittel, 
sondern ein Hilfsmittel zur Dressur des Pferdes. Das 
wichtigste für die Dressur ist die allmähliche gym- 
nastische Durchbildung des Pferdes mit dem Ziel der 
Erreichung des idealen Gleichgewichtes, d.h., die Vor- 
hand soll entlastet und die Hinterhand entsprechend 
mehr belastet werden. Dadurch wird die Hinterhand in 
den Gelenken gebeugt und vermag bei jedem Tritt 
kräftig abzufedern, die Gänge des Pferdes werden 
schwungvoll und elastisch. Diese Haltung des Pferdes 
ist jedoch niemals durch eine kräftige Einwirkung des 
Zaumes, sondern nur durch ein intensives Training zu 
erreichen. 
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Wird der Zaum jedoch zum Zwangsmittel, indem er 
mit Hilfe einer raffinierten Konstruktion das Pferd zu 
einer bestimmten Haltung oder Leistung zwingt und 
ihm dabei ständig erhebliche Schmerzen zufügt, so 
sind hierauf die entsprechenden Bestimmungen des 
Tierschutzgesetzes in Anwendung zu bringen. Das trifft 
auch für Zäume zu, die infolge mangelhafter Be- 
schaffenheit oder unsachgemäßer Konstruktion oder zu 
starker Anwendung geeignet sind, dem Pferd erheb- 
liche Schmerzen zu bereiten. Dabei spielt es keine Rolle, 
ob sich der Reiter oder Fahrer seiner tierquälerischen 
Handlung bewußt ist oder nicht. Entscheidend ist allein 
die Tat. 


Besonders die zuletzt genannten Ursachen führen 
nicht selten zu chirurgischen Erkrankungen des Pferdes 
am und im Maul. Sie lassen sich unterteilen in direkte 
und indirekte Schäden, wobei die direkten, also un- 
mittelbar durch die Zäumung hervorgerufenen Schäden 
den Hauptanteil stellen. 


Die indirekten Schäden sind meist durch Exterieur- 
fehler (Ganaschenzwang usw.) bedingt. Solche Pferde 
können nicht ohne Schaden beigezäumt werden, da bei 
ihnen durch das starke Zusammenpressen der in der 
Ganaschengegend liegenden inneren Organe leicht 
Stauungserscheinungen im Bereich des Kopfes auf- 
treten, die dann Bewußtseinsstörungen u.ä. im Gefolge 
haben. 


Die direkten Schäden werden nach den allgemeinen 
Grundsätzen der Chirurgie behandelt, während die in- 
direkten in der Regel keine Behandlung erfordern, da 
die Symptome nach Aufhebung einer etwaigen Bei- 
zäumung in kürzester Zeit verschwinden. 
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Schiller, Trense und Kandare 


Zusammenfassung 


MARTIN SCHILLER: 


Trense und Kandare. Ein Beitrag zur Heniastik des 
Pferdes unter besonderer Berücksichtigung 
der europäischen Formen 


Beschrieben wird die Entwicklungsgeschichte der 
Pferdezäumung unter besonderer Berücksichtigung der 
europäischen Formen. Jeder Zaum wird entsprechend 
seinen Eigenschaften charakterisiert und in die jeweilige 
Epoche, in der er gebräuchlich war, eingeordnet. Daraus 
lassen sich sowohl Rückschlüsse auf die kulturellen An- 
schauungen als auch auf das Wesen der Reitkunst der 
Menschen einer jeden Epoche ziehen. 


Weiterhin wird eingehend die Wirkung der Zäumung 
auf das Pferd untersucht und den statischen Verhält- 
nissen bei der Bewegung des Pferdes unter der Ein- 
wirkung der Zäumung größte Beachtung geschenkt. 


Die sich daraus ergebenden Schlußfolgerungen wer- 
den schließlich unter dem Gesichtspunkt des Tier- 
schutzes betrachtet und entsprechend ausgewertet. Den 
Abschluß bilden statistische Erhebungen über die 
Häufigkeit der durch Zäumunssfehler hervorgerufenen 
direkten und indirekten Schädigungen des Pferdes sowie 
Hinweise auf die Art, die Ursachen und die Behand- 
lungsmöglichkeiten dieser Schäden. 


MAPTHUH OIIMIWIEP: 


Vapeyka m MyHjIuTyKk. BR BONPOCaMm TeHHACTuRH 
A0MAM € OCOÖBIM YIeTOM eBPOHelicKuX PopM 


B cTaTbe IPMBOAHTcH OINMCcaHNme pasBuTuA POopM 
y3neyeR C OCOÖbIM YYeTOM eBPOHelÄckuXx PopM. Kazk- 
nası y3ameyuka xapakTepusyeTcH B COOTBETCTBHUU C ee 
OCOÖCHHOCTAMH U 3I0OXOUÜ, B KOTOPoÜ O0Ha IPHMEHA- 
Nach. MlayueHnme 3T0O NaeT BO3MOFKHOCTB CHEJIATB 
3aKJIIOYeHUe O KYJIbBTYPHbIX B3TJAIANAX MU O0 CyINecTBe 
HUCKYCCTBA BePXOBOHÜ E3AbI B COOTBETCTBYIONIYIO IIIOXY. 


‚Karee, MeTaJIıbHO MHCecAeNyeTcAaA BIIHAHMe Y3leYRH 
Ha JIOWaNb, Aa Takske o6palmaeTtca BHYUMaHne Ha 
CTATUYECKO®@ TIOJIOZREHHE IPM ABIREHHMM JIOIIAJM. 


CAenaHHble BbIBOABI MCIHOJB3YIOTCH MH PAccMaTpH- 
BAIWTCH, HAKOHeN, C Y4eTOoM TpeOoBaHnnfä 3AIMTEI 
FKHBOTHbIX. B 3AaKJmoUeHHe, TIPUBONATCH CTATHCTH- 
yYecKHEe CBE]EHNUA O HEINOCPEeACTBEHHBIX U KOCBEHHBIX 
TOBPEKMEHUSIX AN0MaNMm Yy3reyRKof, a TaRzKe yRasanua 
Ha Bu, HPHYHHBI MH JIeYEHHE ITUX TOBPERAEHHN. 


MARTIN SCHILLER: 


Snaffie and Curb. A contribution to the science of 
bridling a horse, with special regard to European forms 


The development of the head-gear of the horse is 
described with special regard to the European forms. 
The peculiarities of each type of bridle are pointed out 
with reference to the period in which it was in use. 
From this survey conclusions can be drawn as to the 
cultural perceptions and the art of riding in each period. 


The effect of the head-gear on the horse is studied in 
detail, and special consideration is given to static con- 
ditions in the motions of the horse under the influence 
of the head-gear. 


The conclusions resulting from these studies are 
considered under the aspect of protection of animals 
and evaluated accordingly. Finally statistical data are 
given of the frequency of direct or indirect damage 
done to horses by incorrect bridling and references are 
given to the nature, the causes, and the possible treat- 
ment of these injuries. 


MARTIN SCHILLER: 


Bridon et mors de bride. Etude concernant les diffe- 
rentes manieres de brider les chevaux en tenant 
particulierement compte des formes usitees en Europe 


On donne la description des manieres de brider les 
chevaux en tenant particulierement compte des formes 
usitees en Europe. Toutes les brides sont caracterisees 
auant a leurs proprietes, et classees d’apres la periode 
ou l’on en fit usage. Cela permet d’aboutir a des con- 
clusions relatives aussi bien a la culture qu’aux traits 
essentiels de l’&quitation des hommes de chaque Epoque. 


Puis, on examine l’effet que la bride exerce sur le 
cheval. Ce faisant, on accorde une tres grande attention 
aux conditions statiques du cheval en mouvement 
soumis a l’effet de la bride. 


On met äa profit les conclusions qui en decoulent 
apres les avoir examinees par rapport a la protection 
des animaux. 


Pour finir, on communique des re&sultats statistiques 
sur la frequence des l&esions produites directement ou 
indirectement par de fausses manieres de brider les 
chevaux, en y ajoutant des indications concernant le 
caractere et les causes de ces l&sions ainsi que les possi- 
bilites d’y remedier. 
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I. Einleitung 


Leben und Leistung unserer Haustiere werden von 
Erbmasse und Umwelt bestimmt. Erst bei optimalen 
Umweltverhältnissen vermögen wir ihre Leistungs- 
anlagen zu erkennen und voll auszunutzen, wie Ver- 
suche von Zorn (54) an rasselosen Landkühen bewiesen 
haben. 

Die großen Erfolge unserer Haustierzucht in den 
letzten 150 Jahren sind neben bewußter Züchtung vor 
allem auf die Verbesserung der Futtergrundlage zurück- 
zuführen. Jedoch können alle Zuchterfolge in kurzer 


* Vet.-med. Dissertation, Berlin 1957. 


Zeit durch mangelhafte Umwelt zunichte gemacht 
werden. 


Die in weiten Teilen der Landwirtschaft noch be- 
schränkten Möglichkeiten einer guten Futterkonservie- 
rung führen periodisch zu einer Schwemme, der Zeiten 
eines Futtermangels folgen; diese sind jahreszeitlich 
bedingt. So lassen sich auch die unterschiedlichen Lei- 
stungen unserer Rinder bei verschiedenem Abkalbe- 
termin erklären. 


Jeder Landwirt müßte demnach, den örtlichen Ge- 
gebenheiten angepaßt, seine Tiere in einer bestimmten 
Jahreszeit abkalben lassen, wenn er höchste Leistungen 
erzielen will. Daneben sind jedoch Aufzuchtverhältnisse, 
Fragen der Fruchtbarkeit und Individualität von Be- 
deutung. 


Es soll hier der Versuch unternommen werden, den 
Stand der altmärkischen Herdbuchzucht von dieser 
Seite aus zu betrachten, denn Züchten heißt auch, die 
wissenschaftlichen Erkenntnisse in der Praxis an- 
wenden. 


II. Das Untersuchungsgebiet und seine natürlichen Ver- 
hältnisse 


Für die Untersuchungen werden Daten aus dem 
altmärkischen Zuchtgebiet verwandt, das sich vor der 
verwaltungsmäßigen Neuordnung im Jahre 1951 aus 
den Kreisen Osterburg, Gardelegen, Salzwedel und 
Stendal, sowie im weiteren Sinne aus den Kreisen 
Jerichow I und II zusammensetzte. 

Die Altmark gehört landschaftlich und klimatisch zur 
Norddeutschen Tiefebene (LiEnAU); sie wird von der Elbe 
und ihren Nebenflüssen durchzogen. 

Im Diluvium haben Gletscher die Norddeutsche Tiefebene 
mit einer Schuttdecke überlagert, deren Urmaterial nicht 
einheitlich war. Unter dem Einfluß der Verwitterung und 
der Ausschwemmung entstanden auf engem Raum die 
unterschiedlichsten Böden. 

Nach LiıenAu (29) ist das häufigste Profil eines aus Ge- 
schiebemergel hervorgegangenen Bodens: 


HLS = Humöser, lehmiger Sand, entkalkt, 
SL = Sandiger Lehm, entkalkt, 
L = Geschiebelehm, entkalkt, 
M Geschiebemergel, Kalkreich. 
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Zwischen den mehrfachen Vorstößen des Inlandeises und 
auch während des Vordringens und des Abschmelzens der 
Gletscher wurde der Geschiebemergel durch Schmelzwässer 
ausgewaschen. Dabei wurde an vielen Stellen seine che- 
mische und physikalische Zusammensetzung wesentlich ge- 
ändert; es entstanden sandige wie tonige Ablagerungen, die 
ihrerseits wieder überlagert wurden. 


Beim Zurückweichen des Eises traten die Urströme 
(Schmelzwässer) in Tätigkeit. Zwischen den beiden großen 
— dem Warschau-Berliner im Norden und dem Breslau- 
Hannoverschen Urstromtal im Süden — entstanden Ver- 
bindungstäler, die sich mit alluvialen Ablagerungen an- 
füllten und die heute die Flußniederungen von Jeetze, 
Milde — Biese — Aland, Tanger und Uchte darstellen. 


Tonige Ablagerungen — alluvialer Elbschlick — bilden 
die Wische im Nordosten des Kreises Osterburg; nur an 
einigen Stellen ist der Wischeboden von Talsanden durch- 
lagert. Ungünstige Grundwasserverhältnisse und Über- 
schwemmungen durch Druckwasser und Rückstau von der 
Elbe, deren Pegel häufig über dem des Alandes liegt, er- 
schweren die Bearbeitung dieses Minutenbodens sehr. 


Wo der ursprüngliche Geschiebemergel erhalten blieb, 
treffen wir einen guten Ackerboden an. Die Höhe — der 
landschaftliche Gegensatz zur Wische — stellt zumeist 
jedoch ausgewaschenen Diluvialboden dar. Neben sandigen 
Lehm- und lehmigen Sandböden finden wir ärmste Sand- 
böden wie in der Arendseer Gegend. 


Die für die Rindviehzucht wichtige gute Futterwüchsig- 
keit der altmärkischen Böden beruht nach CasrAur (8) auf 
der Lehmschicht im Untergrund, die gewöhnlich einen 
hohen Grundwasserspiegel hält, wenn sie auch eine Ent- 
wässerung allerorts nötig macht. 


Von den größeren Erhebungen sind nur die Hellberge 
zwischen Gardelegen und Klötze mit 160m über dem 
Meeresspiegel zu erwähnen; sie sind der Rest einer End- 
moränenlandschaft. 


Im Südwesten und Südosten des Gebietes entstanden aus 
Stauseen des Breslau-Hannoverschen Urstromtales Tief- 
moore, der Drömling und der Fiener. Bei intensiver Pflege 
und Bearbeitung sind sie vor allem als Weideland zu 
nutzen. 


Zusammenfassend kann man sagen: Für den 
Ackerbau eignen sich besonders die Geschiebemergel, die 
lehmigen Sande, die Sande auf Lehm-, Mergel- und Ton- 
untergrund sowie ein Teil der Talsande. Die Niederungen 
mit ihren alluvialen Ablagerungen geben gute Voraus- 
setzungen für Wiesen und Weiden, während die tiefgrün- 
digen Sande der Hochflächen allein dem Kieferanbau vor- 
behalten bleiben. 


Das Klima ist ein gemäßigtes Binnenklima mit ozeani- 
schem Einfluß. Die Differenz von 17,2°C zwischen dem 
heißesten Monat Juli und dem kältesten Januar im 10jähri- 
gen Schnitt ist in Verbindung zur Menge und Verteilung 
der Niederschläge durchaus als günstig für die Vegetation 
anzusehen. 


Es seien hier die mittleren Monatstemperaturen für 
Gardelegen in °C angegeben: 


Manlank rer 0,4 LI 17,6 
BeDrlotsireene 0,9 August 17,4 
ION 3,9 September ...... 13,6 
DI ee, 8,0 OETOD EL 8,8 
Mae 12,9 November 4,8 
Juni 16,9 Dezembensernges 1 


Dazu die entsprechenden Niederschlagsmengen; sie sind 
aus den Werten von 4 Orten berechnet (Arendsee, Kr. Oster- 
burg; Bürs, Kr. Stendal; Dähre, Kr. Salzwedel und Garde- 
legen). Mit 595,1mm Jahresmenge liegen sie etwas über 
dem langjährigen Durchschnitt, der nur im Norden (Arend- 
see) diese Höhe erreicht, während er im Süden (Gardelegen) 
etwa 550 mm beträgt. 
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Januar re 45,5 Ifiht 600 00.875. 80.0 68,0 
Februar 42,4 Auguste 009 
IM az ee age 33,2 September. ..... 50,2 
ADTileE N 42,3 Oktober 43,7 | 
I 57,0 November ...... 42,0 
JUN 13,7 Dezembergnser: 37,8 
595,1 | 


Das für die Viehhaltung wichtige Verhältnis von Wiesen 


und Weiden zum Ackerland ist in der Altmark sehr günstig, 


da die Flußniederungen größtenteils nur als Dauergrünland 


zu nutzen sind. 


Güssow (12) und HARTMANN (16) geben folgende Zahlen 


an: 

Güssow (1925) HARTMANN (1953) 
OsterbUreg 2er 19:71,2 167240) 
Salzwedel ...... 127 1293:0 
Stendal eazıck 1338 123350 
Gardelegen...... 1350 


Es standen in der Altmark 1955 73402 Kühe mit einer 


Leistung von 2979 3,42 102 unter ganzjähriger Kontrolle; | 


sie gehörten ausnahmslos dem schwarzbunten Niederungs- 


vieh an. Darunter befanden sich 20618 Herdbuchtiere mit 
einer Leistung von 3417 3,51 120. 


An der Spitze lag der Kreis Osterburg (neue Einteilung): 


Gesamt: 8797—3194 3,51 112 

Herdbuchtiere: 2963— 3690 3,58 132 
Am Ende stand der Kreis Genthin: 

Gesamt: 7309—2627 3,43 90 

Herdbuchtiere: 1217—3277 3,57 117 


Im Jahre 1956 wurden in dem gleichen Gebiet bei einer | 


Gesamtzahl von 102201 Kühen schon 88184 ganzjährig kon- 


trolliert; sie verteilten sich auf 21804 Betriebe = 4,96 Tiere 


pro Betrieb. 


Nach K.ScHMiprt (41) 
109488 Kühe gehalten. 


wurden 1931 


III. Bisherige Ergebnisse von Untersuchungen über 
den Einfluß der Abkalbezeit auf die Milchleistung 


Die Leistungen unserer Haustiere unterscheiden sich | 


wesentlich von denen ihrer wildlebenden Vorfahren. 
Neben bewußter Züchtung ist das vor allem auf die 
verbesserten Haltungsbedingungen zurückzuführen. Erst 


in der Altmark 


| 


die Fütterung machte die Leistungen möglich, die wir ! 


heute von unseren Tieren erzielen. 


Schon bei Wildtieren können wir beobachten, daß sie | 
Gefangenschaft mehrmals brünstig werden, | 
während sie in der freien Wildbahn nur monoestrisch | 


in der 


sind. Die Tiere gebären in der für die Nachzucht günstig- 
sten Jahreszeit, 


Es bleibt also dem Ermessen des Menschen vor- 
behalten, wann er seine Tiere belegen läßt. Für unsere 


Rinder heißt das, den günstigsten Zeitpunkt für die 
Kälberaufzucht und den Milchertrag zu erfassen, wo- 
bei dem Milchertrag in der breiten Landeszucht die 
größere Bedeutung zukommt. 


Bestehen nun Differenzen in der Milchproduktion bei 
verschiedenen Kalbeterminen, und wie sind sie zu er- 
klären? Lassen die Besitzer die Kühe in einer für sie 
günstigen Jahreszeit abkalben, und wie sind die Er- 
folge? Das sind die Fragen, die an dieser Stelle geklärt 
werden sollen. 


Wolter, Die Abkalbungen in den Hauptfutterzeiten usw. 


Im Jahre 1894 beschäftigte sich ScuurpLı (43) in seiner 
Dissertation als erster mit diesem Problem. Er folgerte 
auf Grund beantworteter Fragen, die aus verschiedenen 
europäischen Ländern eingingen, daß bei guter Winter- 
fütterung und reichlichem Grünfutter im Sommer Ab- 
kalbungen in den Monaten Oktober—Januar die besten 
Leistungen bringen. Bei geringen Wintervorräten ver- 
schiebt sich der Termin weiter in das Frühjahr. Wir 
finden hier also eine Anpassung an die natürlichen 
Verhältnisse. 


Hansen (14) untersuchte die Milchleistung von 
10960 Kühen; er fand in der Rheinprovinz bei guten 
Futterverhältnissen, daß die Abkalbungen in Dezember-— 
Januar den höchsten Jahresertrag an Milch erzielten. 
Bezüglich der Zahl der Abkalbungen liegen die Monate 
Februar—März an erster Stelle, was auf die Weide- 
wirkung des jeweiligen Vorjahres zurückzuführen ist. 
Die von Hansen gefundenen Werte lauten: 


Zahl der Kühe Kalbetermine Beh N 
kg kg 

1326 Oktober—November 4045 134 
1987 Dezember—Januar 4334 142 
4435 Februar—März 4046 131 
1775 | A pril-Mai 3681 120 

705 Juni-Juli 3687 123 

732 |  August-September | 3748 125 


Die Oktober-November-Kühe sind denen im Februar- 
März gleichzusetzen; für ihre Leistungen sind jedoch 
größere Aufwendungen an Kraftfutter nötig. 


BEckER (3) untersuchte die Kontrollvereine des Allgäu, 
des Rheinlandes und der Wesermarsch. Er fand, daß 
bei guter Winterfütterung und guter Weide Dezember- 
März-, bei mangelhafter Winterfütterung jedoch Januar- 
Mai-Kalbungen mit Betonung des Mai die besten Lei- 
stungen erzielten. Die Ergebnisse seiner Untersuchungen 
faßte er in dem Satz zusammen: „Ist der Unterschied 
zwischen Weide- und Stallernährung sehr groß zu- 
gunsten der Weide, so fällt die ertragreichste Kalbe- 
zeit mit dem Austrieb zusammen. Je kleiner der Unter- 
schied wird, um so früher liegt die ertragreichste Kalbe- 
zeit.“ 


BAUER (2) stellte Untersuchungen über den Einfluß 
der Abkalbezeit in Angeln an. 


Bei 5969 Abschlüssen in den Jahren 1917-1921 zeigt 
sich folgendes Bild: 


Zahl der Milch Fett Fett 

En Tiere kg o% ‚kg 
ehe 615 3022 3,47 105 
Bebruar ........ 983 3056 3,39 103 
März re 2016 2870 3,38 97 
a N. 696 2806 3,35 94 
ee I 7248 2839 3A6 | 98 
a 77 2580 ET a; 
er 27 2499 3,54 38 
August.... 1 2141 3.60 e 
September ....... 33 2794 3,48 97 
Mktoben .. ...... 286 3099 3,54 11l 
November ...... 501 3314 3,45 114 
Dezember ..ea2. 486 3196 3,44 ni! 
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Die Hauptabkalbezeit ist der Monat März mit 33,7%/o 
aller Kalbungen. Die höchste Leistung brachten dagegen 
die November-Kühe. Verfasser stellte nach dem ersten 
Weltkrieg fest, daß mit Verbesserung der Futtergrund- 
lage eine Verschiebung der Kalbungen gegen den Herbst 
hin stattfindet. Bemerkenswert ist die Meidung der 
leistungsungünstigen Sommermonate. Die im Winter 
kalbenden Tiere weisen mehr Melktage (ZKZ) auf. 


Eine sehr interessante Arbeit über dieses Thema 
liegt aus England vor. HammonD und SAnDers (13) unter- 
suchten je zwei „Milk Recording Societies“ im Westen 
und Osten Englands. Die höchsten Leistungen erzielten 
Kühe, die im Herbst kalbten. 


Bei Verschiebung des Termines zum Frühjahr hin 
zeigte sich ein stetiger Abfall bis zum Juli, in dem das 
Minimum erreicht wird. Die Hauptabkalbezeit liegt auch 
hier in den ersten 4 Monaten des Jahres. 


Eine „Milk Recording Society“ in Cumberland wurde 
besonders bearbeitet. Bei 1410 Laktationen zeigt der 
November die höchsten Milcherträge, während an zwei- 
ter Stelle schon der August steht, eine Besonderheit 
des englischen Klimas. Bemerkenswert ist ferner, daß 
alle Monate, die über der Norm liegen, auch eine ver- 
längerte Service-Period — das ist der Zeitraum vom 
Abkalben bis zum Wiederträchtigwerden — und damit 
auch eine verlängerte Laktationsperiode aufweisen. 


Interessehalber werden die Ergebnisse hier an- 
geführt: 
n 
=! Eee 
5 E 8 P 3 5 erale 5 i 
0 55381335]: 
I ae ee 
ala 
antama 130 5808 42 87 113 
Bebruam. 2... 125 5169 38,5 99 96 
März . 229 5625 39,4 86 93 
INDERLE ee 200 5420 38,1 95 90 
ER 122 5343 37,8 85 85 
hal Seo 74 5384 39,7 76 87 
le: 69 5396 39,2 72 87 
VANTETIS tete 60 5949 45,7 61 108 
September ... 70 5831 44,4 71 ET 
Oktober: 106 5677 43,8 64 120 
November ... 118 6077 44,4 83 126 
Dezember ... 107 5604 41,1 84 107 
Durchschnitt . 117,5 5607 41,2 80,4 102,3 


Porınsa und RATJEN (33) untersuchten Großbetriebe der 
Holsteiner Geest nicht nur auf die Zeit der höchsten Er- 
träge, sondern auch auf den größten finanziellen Nutzen. 
84 Kühe wurden während der Jahre 1923/24 und 1927/28 
untersucht. 


Die Tendenz war jeweils die gleiche: 


& Kalbetermin Anzahl der Tiere Jahresmilchleistung 
9.12. 21 5132 
Aa, 22 4703 
12ER, 28% 41 4244 


Sommerkalbungen konnten wegen der geringen Zahl der 
Abschlüsse nicht verwendet werden. 
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Es handelt sich um Betriebe mit sehr intensiver Winter- 
fütterung. Januar-April-Kühe wurden nicht wieder frisch- 
melkend, im Gegensatz zu Tieren, die im September-De- 
zember kalbten. 

Eine Weidevorbereitung findet nicht statt, was bei der 
Umstellung von der gehaltsreichen Winterfütterung zum 
Weidegang häufig zu Verdauungsstörungen Anlaß gibt. 

Dusche (11) argumentiert mit v. Parow, daß der Einfluß 
des Kalbemonats auf die Milchleistung sehr von den ört- 
lichen Gegebenheiten abhängt und ausschließlich durch den 
Unterschied zwischen Sommer- und Winterfütterung be- 
dingt ist. Verfasser untersuchte 1728 Laktationen in der 
Elbmarsch Lüneburgs: 

Je gleichmäßiger der Futteranfall im Laufe eines Jahres 
ist, desto geringer werden auch die Schwankungen sein. 
Der größte Unterschied tritt nach Duschz dort auf, wo 
reichlich Winterfutter gereicht wird, jedoch die Spät- 
sommer-Herbst-Weide wenig Futter bietet. In diesem Falle 
hält der Verfasser die Spätherbst-Winterkalbung für die 
günstigste. Er macht auf den hohen Fettgehalt der Spät- 
sommer-Herbstkalbungen aufmerksam, die er durch das 
weite Eiweißstärkeverhältnis während dieser Zeit erklärt. 

DuscHE untersuchte auch die ZKZ und die Melktage. 
Seine Ergebnisse seien hier angeführt: 


Anzahl 
Monat der er ZKZ | Milch Fett Fett 
Tiere = % 
Januar 178 320 362 Se 3,18 184 
BebLuateree 185 325 31 5741 3,14 180 
Marzeaenes: 257 319 363 5509 3,14 173 
NDEIN Er reree | 320 360 5497 3,04 167 
Malkereatreo)s 101 318 354 5343 3,08 165 
June. 95 Sn 358 5078 3,38 1nzal 
Tulln: ui 322 357 5433 3,26 77 
INTSISUR Re 106 330 363 5159 3,47 179 
September ... 133 329 304 5181 3,56 184 
Oktoben nr. 147 328 373 5933 3,28 195 
November ... 215 330 373 6037 San 194 
Dezember ... 152 320 370 5901 3,15 186 


Die hohen Durchschnittsleistungen und die relativ kurzen 
ZKZ sprechen für die intensive Futterwirtschaft im Lüne- 
burger Gebiet. 

Fr. H. ScHhmiprt (38) überprüfte einen normalen land- 
wirtschaftlichen Betrieb während 10 Laktationsperioden. 
Die Reihenfolge der günstigsten Abkalbezeit lautet bei ihm: 

Herbst — Winter — Sommer — Frühjahr. 

Den höchsten P/o-Fettgehalt erreichten die Herbstkühe. 


K. ScHhmiprt (41) untersuchte 4151 Laktationen während 
des Jahres 1928/29 in der Altmark. Er fand folgende Ver- 
teilung der Abkalbungen und Leistungen: 


: Anzahl der Verteilung Milch 
Tiere 2% kg 
Dana: 455 11 3592 (6.) 
Februar 656 16 3563  (6.) 
März . 680 16 3443  (9.) 
ADS een. 394 9 3316 (12.) 
Mal: 209 5 SS 0 LEE UK) 
une 208 5 le) 
heilt ;; 190 5 3405 (10.) 
N USE 200 5 3478 (8.) 
September 190 5 3397 (I1.) 
Oktober DI 7 3747  (3.) 
November ... 307 8 SIoDEEL(2: 
Dezember ... 385 9 3729 (4.) 
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Auch bei ScHhMipr zeigt der November höchste Leistungen. 
Weiterhin ist der Anstieg der im Mai kalbenden Tiere be- 
merkenswert. Das milchtreibende Grünfutter wird voll 
ausgenutzt, die Anfangsleistung ist so hoch, daß sie trotz 
der schlechten Spätsommerweide die Jahresleistung beein- 
flußt. 

Neben der guten Leistung der Herbstkühe betont Ver- 
fasser die Bedeutung dieser Abkalbungen für die Nach- 
zucht. 

BARTScH (1) untersuchte einen Kontrollbezirk des Kreises 
Salzwedel in den Jahren 1937 und 1947. Er kam zu folgen- 
dem Ergebnis: 


1937 
1947 


930 Tiere — 
379 Tiere — 


3852 
2329 


3,16 
3,29 


121,64 
93,00 


Wegen der geringen Anzahl der Tiere faßt er Winter- 
kühe (Dezember—Februar), Frühjahrskühe (März—Mai), 
Sommerkühe (Juni—August) und Herbstkühe (September— 
November) zusammen. Im Jahre 1937 standen die Früh- 
jahrskühe an der Spitze, Herbst- und Winterkühe hatten 
etwa die gleiche Leistung, während die Sommerkühe stark 
abfielen. 1947 sind die Leistungen von Winter- und Früh- 
jahrskühen gleich, während diesmal auch die Herbstkühe | 
sinken. In der Zahl der Abkalbungen tritt eine Verschie- 
bung vom Winter zum Frühjahr hin ein. 

Erhebungen an 7177 Kühen stellte Buppe (4) 1951 im 
Münsterland an. Die Tiere gaben folgende Milch- und Fett- 
mengen: | 


Winterkühe (Januar—März) 2871 — 5028 3,34 168 
Frühjahrskühe (April—Juni) 1794 — 4571 3,41 156 
Sommerkühe (Juli—September) 718 — 4232 3,50 148 | 
Herbstkühe (Oktober— Dezember) 1794 — 4706 3,48 164 | 


Bezüglich der Abkalbezeit stehen die Wintermonate an 
erster Stelle. 

CoMBERCG (10) faßte die Ergebnisse einiger der oben an- 
geführten Autoren zusammen. Die Gründe für die Varia-' 
tion der Leistung bei unterschiedlichen Kalbeterminen | 
sieht er in der Futterlücke zwischen Sommer und Früh- | 
herbst. Um die Kraftfuttergaben auf ein Minimum zu! 
senken, befürwortet CoMBERG die Züchtung nach Laktations- | 
kurven mit möglichst gleichbleibender Leistung von 15 bis 
13 Litern pro Tag. 

RaAcag und Mitarbeiter (34) berichten aus Ägypten, daß‘ 
der Kalbemonat keinen großen Einfluß auf die Leistung | 
hatte, wenn auch der höchste Ertrag im November erreicht‘ 
würde. | 

Einen neuen Gesichtspunkt führen HoFMAnNn und KLEIBER 1 
(17) an. Unter Thüringer Verhältnissen bei Frankenrindern || 
fanden sie eine verlängerte ZKZ von 405 Tagen als Norm. || 
Das führt gleichzeitig zu einer Verlängerung der Lakta-| 
tionszeit, wobei die ersten Monate am besten abschneiden 
müssen, Jahresabschlüsse vorausgesetzt. Bei den übrigen 
Kalbemonaten setzt sich die Jahresleistung jedoch aus un- 
gleichen Teilleistungen zweier Laktationen zusammen. 

Die Höhe der absoluten und relativen Jahresleistungen 


bei verschiedenen Kalbemonaten: 
Zahl absoluse relative 
Jahresleistung Jahresleistung 
Kalbemonat 5 
Jahres- | Milch | Fett | Milch | Fett 
leistungen ke kg kg kg 

Janlarıerer 437 2802 104,8 109,6 108,4 
Rebruarn 2... 397 2770 103,3 109,8 108,3 
Marz sasvereer 358 2740 LOST 106,0 104,0 
EN or 332 2684 99,6 105,0 103,1 
Malta 344 2594 97,5 101,9 101,4 
June er 356 2479 93,0 97,4 96,7 
Jule 310 2439 93,1 94,9 95,7 
AUSUSTHTERPEER 383 2404 90,8 94,8 94,6 
September ... 364 2433 |, 93,8 94,2 95,8 
Oktober a: 401 2480 93,4 95,8 95,4 
November ... 445 2519 96,1 97,3 98,1 
Dezember ..., 516 2414 92,1 93,7 94,5 
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In den Höchstleistungsjahren lagen dann auch bis 43%0 
aller Abkalbungen im 1. Quartal. 


Nach LIEBENBERG (28) erzielen unter Mecklenburger Ver- 
hältnissen Kühe, die im Zeitraum November-—Februar 
kalben, die höchsten Ergebnisse. Sie werden — im Stall 
nach Leistung gefüttert — bei Weideauftrieb frischmelkend, 
ihre Milchkurve zeigt eine langsam fallende Tendenz. Im 
Gras kalbende Tiere haben eine hohe Anfangsleistung, die 
aber rasch sinkt. Kühe im Spätsommer beginnen niedrig 
und erreichen kaum hohe Werte. Das Weidefutter Anfang 
Okober reicht nur für die Erzeugung von etwa 10 Litern 
Milch. 


Alt- und frischmelkende Kühe zeigen zu dieser Zeit etwa 
gleiche Leistungen. 


Abschließend läßt sich sagen: 


Solange nicht ein gleichmäßiger Futteranfall während 
des ganzen Jahres gesichert ist, ermöglicht die Ab- 
kalbezeit den höchsten Jahresertrag, die eine optimale 
Fütterung gewährleistet. Daneben spielen Fruchtbar- 
keit und damit die Länge der Zwischenkalbezeit eine 
Rolle für den jeweiligen Jahresabschluß. 


IV. Eigene Untersuchungen zur Frage des Einflusses 
der Abkalbezeit auf die Milchleistung 


a) Das Material und seine Bearbeitung 


Als Untersuchungsmaterial wurden die Herdbuch- 
eintragungen der Tierzuchtinspektion Halle benutzt. 
Es wurden zwei Zeitabschnitte von je 5 Jahren gewählt, 
um den Einfluß guter und schlechter Umweltbedingungen 
besser beurteilen zu können. Die Jahre 1934/38 und 
1950/54 erschienen dazu geeignet. Das Alter der Tiere 
spielte bei der Auswahl keine Rolle; es wurde jedoch 
versucht, ein Tier möglichst während aller der jeweiligen 
5 Jahre zu verfolgen, was insofern auf Schwierigkeiten 
stieß, als sämtliche Jahresleistungen, die unter 70° 
der Lebensleistung des betreffenden Tieres lagen, grund- 
sätzlich gestrichen wurden. Weiterhin wurden Tiere 
nicht gewertet, die im Durchschnitt unter 100 kg Milch- 
fett gaben, da bei ihnen angenommen werden kann, 
daß die Haltungsbedingungen so schlecht waren, daß 
sie über den Rahmen des Vertretbaren hinausgingen. 
Von einem Herdbuchtier dürfte man — ohne zu weit 
zu gehen — eine Veranlagung für mindestens 140 kg an- 
nehmen können. Eine Leistung von unter 100 kg Milch- 
fett ist schon umweltmäßig so negativ beeinflußt, daß 
jahreszeitliche Unterschiede nicht mehr in Erscheinung 
treten. 


So lassen sich auch die vom Verfasser festgestellten 
Werte erklären, die über dem offiziellen Durchschnitt 
der Herdbuchtiere des Gebietes liegen. 


b) Die Fütterungsabschnittein der Alt- 
mark 


Der Austrieb erfolgt in der Altmark Anfang Mai. 
Nur ein Teil der Herdbuchzüchter bereitet seine Tiere 
für die Weide vor, wobei sie Ende April tagsüber auf 
die hofnahe Koppel getrieben werden. Morgens und 
abends wird kohlehyäratreich gefüttert. Danach erfolgt 
ganztägiger Austrieb ohne Beifütterung. 


Je nach Witterung (Niederschläge Juli—August) macht 
sich Mitte August— Anfang September eine Futter- 
knappheit bemerkbar, die man durch vermehrten 
Zwischenfruchtanbau zu überbrücken versucht. Die 
Kühe werden entweder auf den Stoppelsaaten gehütet 
(Elektrozaun), oder man fährt ihnen das gemähte Futter 
auf die Weide. 

Wenn LIEBENBERG feststellt, das Weidegras Anfang 
Oktober reiche unter Mecklenburger Verhältnissen ledig- 
lich für die Produktion von 10 Litern Milch, so darf das 
auch für die Altmark angenommen werden. Verfasser 


möchte sogar so weit gehen, zu behaupten, daß auch 
die Septemberweide dort kaum mehr Futter liefert. 


Anfang Oktober erfolgt die nächtliche Aufstallung 
(Nachtfröste), während die vorhandenen Grünfutter- 
flächen bis in den November hinein begangen werden. 
Die Weideperiode beträgt in der Altmark also 150 bis 
160 Tage. 

Von Ende Oktober bis etwa Mitte Dezember wird 
Rübenblatt gefüttert. In dieser Zeit werden große 
Futtermengen verschwendet, die man am Ausgang des 
Winters so nötig brauchen könnte. Die laxierende Wir- 
kung des schmutzigen Rübenblattes ist nur zu bekannt, 
und trotzdem gibt es noch viele Betriebe, die ihren 
Tieren während dieser Zeit lediglich Rübenblatt geben. 
Eine Verbesserung der Leistung können sie aber auch 
nicht erzielen, wie wir später sehen werden. 


Darauf folgt die Runkelrübenfütterung, die während 
der letzten Stallperiode von der Silage abgelöst wird. 
Heu wird in mittleren Mengen (2—-4kg) gereicht. In 
den letzten Wochen ist häufig nur noch Futterstroh 
vorhanden. 

Die befragten Herdbuchzüchter füttern nach Leistung, 
falls genügend Kraftfutter vorhanden, und zwar in 
Gruppen. 

Unter altmärkischen Verhältnissen haben wir es da- 
nach mit zwei Hauptfutterperioden zu tun: 


1. Der Weidezeit von Mai—August, 
2. der Zeit der Rübenblattfütterung. 


Ausgesprochene Futterlücken treten immer wieder 
während der letzten Weidetage im September — in 
trockenen Jahren schon im August — und in den April- 
tagen, als Zeichen schlechter Vorratswirtschaft, auf. 


c) Die Abkalbezeit in der Altmark 


Da die Landwirte im wesentlichen allein auf wirt- 
schaftseigenes Futter zurückgreifen müssen, machen 
sich schlechte Ernten vornehmlich im folgenden Früh- 
jahr bemerkbar. Trotz größerer Abkalbeziffer tritt 
keine Steigerung der Milchanlieferung auf, was nicht 
nur auf den Bedarf für die Kälberaufzucht zurückzu- 
führen ist. 

Verschiedenen Herdbuchzüchtern wurde unter an- 
derem die Frage gestellt, ob sie ihre Tiere bewußt in 
einer bestimmten Jahreszeit (Monat) abkalben lassen. 
Dabei wurde jede Entscheidung für einen Monat mit 
einem Punkt bedacht. 


Es entfielen auf: 


Januar 36 Punkte 
Februar 32 Punkte 
Dezember 31 Punkte 
März 24 Punkte 
November 15 Punkte 
Oktober 13 Punkte 
April 2 Punkte. 


Als Grund wird allgemein angegeben, daß die Tiere 
bei Weideaustrieb wieder frischmelkend werden, wenn 
sie im Winter kalben. Es wird jedoch auch betont, daß 
bessere Futterverhältnisse Herbstkalbungen als günstig 
erscheinen lassen, weil in diesem Falle längere Lei- 
stungsfütterung möglich ist. Die besseren Entwicklungs- 
möglichkeiten der Herbstkälber stehen nach Ansicht 
der Züchter außer Frage. 


In der Praxis liegen die Dinge jedoch etwas anders; 
durch besondere Umstände (Sterilität, Deckinfektionen 
usw.) sind die Besitzer häufig gezwungen, ihre Kühe 
auch zu anderen Jahreszeiten kalben zu lassen. Dabei 
müßten aber die Monate Mai—September nur einen ge- 
ringen Anteil an den Gesamtkalbungen haben. 


502 


In Tabelle 1 wird die Kalbefrequenz beider Zeit- 
abschnitte dargestellt: 


Tabellel. Verteilung der Abkalbungenin 


den einzelnen Monaten absolut 


undin % der Jahreskalbungen 


1934/38 1950/54 
Nana 314 9,12% 208 8,06 % 
Hebruame 348 10,07 % 431 16,69 % 
März A 458 17,74% 
IN ORle So de 328 9,49% SS 123100, 
Mai 249 752050 207 3,02.% 
Tunes: 187 5,41% 162 6,27% 
Tullner ser ai 6,10% 131 >,0,0%% 
INULUST Eee 264 7,64 % 102 3,95% 
September ...... 276 7,99% 143 5,55% 
Oktober. 3. 330 9,55% 174 6,74 % 
November .. 301 8711073 148 0,13%, 
Dezember ...... 241 6,97% 105 4,06 % 
Summa ... 3455 100,00% | 2582 100,00% 


In der zweiten Periode ist eine grundsätzliche Ver- 
schiebung gegenüber der ersten insofern aufgetreten, 
als die Monate Februar—April einen Anstieg auf Kosten 
der Spätsommer-Herbstmonate zu verzeichnen haben. 
Das Ergebnis deckt sich grundsätzlich mit der Absicht 
der Züchter. 

Die Landwirte haben sich die wissenschaftlichen Er- 
kenntnisse zu eigen gemacht. Sie meiden die Monate, 
die hohe Kraftfuttergaben bei gleicher Leistung er- 
fordern. 

Wie gern aus züchterischen Motiven und bei nötigem 
Futtervorrat die Herbstmonate zur Abkalbung benutzt 
werden, zeigt die Tabelle 2. 

Schon ScHuprpLı (43) behauptete, daß November- 
kalbungen für die Aufzucht die besten Bedingungen 
bieten. Andere Untersucher, wie BEckEr (3) und 
K. SCHMIDT (41), sprechen sich ebenfalls für eine Herbst- 
kalbung aus. Die Kälber kommen halbjährig auf die 
Jungviehweide, können sich hier natürlich entwickeln 
und brauchen nicht während des Sommers im warmen 
Stall zu verbleiben. 

Jungbullen werden zwar unter anderen Gegeben- 
heiten als weibliche Tiere aufgezogen, doch sollte der 
Versuch gemacht werden, sie zahlen- und wertmäßig 
zu erfassen. Es wurden die Bismarker Auktionsbullen 


Tabelle 2. Wert- und mengenmäßige Verteilung der Bismarker Auktionsbullen 1954| 
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des Jahrganges 1954 untersucht. Sie wurden unabhängig 
vom Auktionstermin nach Geburtsmonaten erfaßt. 
Ganz offensichtlich ist das Bemühen der Hochzüchter — 
denn sie liefern ja die Bullennachzucht —, die Herbst- 
monate für die Abkalbung weitgehend zu nutzen. Da 


sie außerdem wirtschaftlich stärker sind, ist der zahlen- 


mäßig gleiche Anteil der Oktober-März-Bullen nicht 
verwunderlich. 
Bei der wertmäßigen Bestimmung der einzelnen Ge- 


burtsmonate wurde so vorgegangen, daß Tiere der 
Zwkl. Ia=1, Zwkl. Ib = 2, Zwkl. Ic = 3 Punkte usw. | 


erhielten. Diese Punkte wurden addiert und der Mittel- 
wert errechnet. Dabei liegen die Monate August—De- 
zember über dem Durchschnitt; der September hält mit 
6,19 die Spitze, während Oktober und November neben 
diesem als Geburtstermin für unsere Kälber besonders 
geeignet erscheinen. 

Die meisten 1. Preisträger hat der November auf- 
zuweisen; es zeigt sich auch hier, daß die Herbstmonate 


alle anderen übertreffen. Falsch wäre es jedoch, all- 


gemein bindende Schlüsse daraus ziehen zu wollen. 
Neben der besonderen Aufzucht wirken noch andere 


Faktoren mit: So werden die etwa einjährig im Winter | 
aufgetriebenen Bullen infolge ihres dichten Haarkleides | 


den im Sommer gekörten gegenüber bei der Beurteilung 
immer im Vorteil sein. 


d) Milchanlieferung und Kalbefrequenz' 


In Abb.1 werden Milchanlieferung und Kalbefrequenz | 


der Periode 1950/54 graphisch dargestellt. 


% 
16 


Ver 
iR \ AbKalbungen 
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12 Milchanlieferung 


Jan.Febe. Mz. Anc. Mai Jun. Jul. Aug. Spt. Okt. Nov. Dez. 


Abb. 1. Milchanlieferung und Kalbefrequenz 
in %o der Jahreszahlen 


Bei stetigem Anstieg der Milchanlieferung bis zum 


Monat Juni (der Februarabfall ist durch die geringe An- 


| 


CC—C——C——————\eeeuuuunnn 


De Zwkl. I Zwil. II Zwil. III a En Mittel: 
K h & 3 b & a b R gekört = 100 wert 
ee oe e———— 
Vene 1 3 9 45 58 55 ar en | 13 | 238 = 11,19 6,61 
TcbEUar nis anenen 2 10. | rose 98 44 | 40. | Ellen Allergie 6,58 
VOrZE Er 7 11 32 68 41 BAM 799 15 235 = 11,05 6,67 
N 3 29 47 33 24 4 13 153= 7,19 6,72 
Ma RE ER 1 2 4 22 4l 20 26 er Mer | 129= 6,06 6,60 
re: 2 17 27 16 ja 2 6 | 84= 4,00 6,63 
IE Rat 1 1 il 13 24 13 1 A 68—= 3,20 6,79 
ASUS 1 3 17 28 20 9 3 5 86—= 4,04 6,48 
September een 5 7 39 43 26 23 3 4 190700 6,19 
Oktober en 2 3 12 49 74 54 36 12 5 247 =11,61 6,37 
November ......... 4 | 6 58 82 54 28 5 der; DIIESSIOHLS 6,36 
DezernDeise ee 1 3 7 47 49 53 22 9 10 201= 9,45 6,45 


| 
| 


Wolter, Die Abkalbungen in den Hauptfutterzeiten usw. 


5303 


TE  BEBEEREENBFEIE EEE EEE EEE EEE EEE 


zahl von Tagen zu erklären) findet ein allmählicher Ab- 
fall bis zum Jahresende statt. Es wäre nun falsch an- 
zunehmen, daß die Juniweide die bei weitem besten 
Bedingungen für eine hohe Milchproduktion biete. Es 
ist aber zu bemerken, daß nicht alle Maitage auf der 
Weide genutzt werden (Austrieb). Ferner ist zu be- 
denken, daß viele Tiere sich in den ersten Weide- 
wochen von den ungünstigen Futterverhältnissen der 
letzten Stalltage erholen müssen. Die Gewichtszunahme 
geht dabei auf Kosten der Leistung. Das wird noch 
oftensichtlicher bei dem Vergleich mit der Kalbfrequenz, 
Hierbei ist zu bemerken, daß sich die Abkalbedaten 
nur auf Herdbuchtiere des gesamten Zuchtgebietes 
1950/54 beziehen. Die Zahlen über die Milchanlieferung 
dagegen sind das Ergebnis einer Umfrage an 5 Molke- 
reien im Norden des Untersuchungsgebietes — Oster- 
burg, Salzwedel, Seehausen, Arendsee, Krevese. Sie be- 
treffen demzufolge sämtliche Kühe. Die Gegenüber- 
stellung gleichartiger Zahlen dürfte allerdings grund- 
sätzlich nichts an dem Ergebnis ändern. 

Februar—März sind zwar die Hauptabkalbemonate, 
doch erst vier Monate später wird die Spitze in der 
Milchablieferung erreicht. Unter günstigen Voraus- 
setzungen dürfte man erwarten, daß die Anlieferung 
nach 2 Monaten den Abkalbungen folgen würde, da die 
Laktationshöchstleistung etwa einen Monat nach dem 
Kalben erzielt und ein Teil der ersten Milch für Auf- 
zuchtzwecke benutzt wird. Aus der Anlieferungskurve 
geht eindeutig hervor, daß die Rübenblattzeit im Spät- 
herbst die Milchproduktion nicht zu steigern vermag. 
Die Behauptung vieler Besitzer, die reine Blattfütterung 
sei milchtreibend, kann ad absurdum geführt werden. 
Die zweckmäßigste Verwendung des Blattes besteht im 
Einsilieren, solange keine Trocknungsmöglichkeiten 
vorhanden sind. 


Tabelle3. Abkalbungen von Herdbuch- 
tieren 1950/1954 und Milchan- 
lieferung 1950/1954 bei fünf Mol- 


kereien‘ von allen” Kuühen im 
Einzugsgebiet 
Abkalbungen Milch- 
R anlieferung 
absolut relativ 
Nanuar.... 2... 208 | 8,06 % 6,19% 
Bebruanskem.sen 431 16,69 % 5,44 % 
Marz en. t 458 17,74% 6,59% 
all Se | 313 12 7,54% 
Ve | 207 8,02% 10,81 % 
Nie DAR 162 Gars 12,59% 
ulspeseere | 131 | 5,07% ala 
NEST. ee | 102 | 3,95% 10,44 % 
September - .... .. 143 5,94% 8,48% 
@ktober"........ 174 6,74% 7,63.% 
November ...... | 148 Du130% | 6,68% 
Dezember ...... 105 AT 6,2095 
2582 100,00 % 100,00 % 


Auch Menz£r (31) beschäftigte sich mit der Milchan- 
lieferung in der Altmark; er gibt 1931 folgende Ver- 
teilung auf die einzelnen Monate an: 


NEnuan tan. sin. 8,2 Ile: Suse 9,6 
BebruUatı. en es 7,4 AUgUSE SS or 8,2 
arzt 8,9 Septemben..n.. 6,9 
Ayinlloe Sr lo nloreo 9,0 Oktober... yurae 6,8 
Si ro 9,9 November % ..... 6,9 
BUT eergeene ne 10,5 Dezember ...... ) 


e_ Mikecehleistuns under Zwischenkalber- 


zeit 


Die später zu behandelnde Leistung bei verschiedenen 
Kalbeterminen läßt eine große Differenz zwischen den 
Monaten Dezember und Januar erkennen. Es müssen 
deshalb andere als allein kalbe- und fütterungstech- 
nische Ursachen von Einfluß sein. Dabei tritt ein ge- 
wisser Parallelismus zwischen Leistung und Zwischen- 
kalbezeit auf, der während beider Perioden besonders 
offensichtlich in den ersten Monaten ist (siehe Abb. 2 
und 3). 


Tabelle4 MilchmengeundZwischenkalbe- 


Zeit 
1934/38 1950/54 

ZKZ Milch ZKZ Milch 
on. absolut!| relativ wit absolut| relativ 
Tantarıane: 392 4766 ! 100,00 402 4395 | 100,00 
Februar .... 391 4716 98,91 394 4208 95,75 
NanZreeeee DIIUT, 4559 95,66 3119 4091 93,08 
AD ee 376 4338 91,02 375 3908 90,28 
Maine: Br 4247 89,11 367 3947 89,81 
ALDI ee 377 4067 84,91 370 3698 84,14 
Tuly anne 374 4063 85,25 368 3759 85,53 
AUSUStRRE SE. 378 4100 86,03 367 3922 89,24 
September .. 380 4287 89,95 31 4051 , ‚92,17 
Ktobern... 371 4250 89,17 383 4145 94,31 
November .. DS 4366 91,61 360 4143 94,27 
Dezember... 366 4320 90,64 360 3230 89,42 


Tage 
400 


3970 
380 
370 
960 


Jan.febr. Mz. Anr. Mai Jun. Jul. Aug. Snt. Okt. Nov. Dez, 
Abb. 2 


Milchleistung ® 


Jan. febr. Mz. Anr. Mai Jun. Jul. Aug. Spt. Okt. Nou. Dez. 


Abb. 3. Milchleistung und Zwischenkalbezeit bei Kalbungen 
in den verschiedenen Monaten 


Bis zum Mai verlaufen beide Kurven etwa gleich- 
sinnig. In den Sommermonaten ist ein Einfluß der ZKZ 
nicht zu bemerken. Der Unterschied der Länge der ZKZ 
ist am größten bei den benachbarten Monaten Dezem- 
ber—Januar. Die guten Ergebnisse der ersten Monate 
sind somit zu einem großen Teil durch die folgende ZKZ 
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bedingt, die ja eine ebenfalls verlängerte Melkperiode 
zur Folge hat. Hormann und KLEIBER wiesen bereits 
darauf hin. Sie fanden in Thüringen eine ZKZ von 
405 Tagen. Nachfolgende lange Zwischenkalbezeiten in 
den Monaten Januar bis März bedingen ebenso einen 
hohen Jahresabschluß wie vorhergehende kurze ZKZ 
bei Kalbungen im letzten Quartal. Dabei werden im 
ersten Falle die Auswirkungen der Trächtigkeit auf 
das folgende Jahr verschoben. 

Die Unterschiede der Länge der ZKZ der Monate 
Dezember-Januar sind durch physiologische Vorgänge 
zu erklären. 

Das Bestreben der Landwirte geht dahin, die Tiere 
wieder möglichst schnell tragend zu bekommen; dabei 
wird schon die erste Brunst 4-8 Wochen nach dem Ab- 
kalben genutzt. Das bedeutet für die Dezemberkalbung 
ein Belegen im Februar. Tierkörper und Futter sind 
noch relativ reich an biogenen Stoffen, die Vorräte 
ausreichend, so daß — abgesehen von puerperalen 
Störungen — ein Großteil der Tiere sofort aufnimmt. 
Die restlichen Tiere werden eventuell erst nach dem 
Weideaustrieb belegt. 

Bei Januarkühen treten zwei Faktoren deutlich zu- 
tage, die Verschlechterung der Futtergrundlage und die 
Verarmung des Tierkörpers an lebenswichtigen Auf- 
baustoffen. Das einseitige Futter und die hohe Milch- 
leistung führen häufig zu Zyklusstörungen, die erst im 
Verlauf des Weideganges beseitigt werden. 

Der Besitzer weiß um die Wirkung des frischen 
Grünfutters auf die Geschlechtssphäre und sieht daher 
auch häufig von einer Behandlung durch den Tierarzt 
ab; nur ein geringer Teil der Januarkühe wird sofort 
tragend. 

Auch SAnDers (36) stellte einen Einfluß der Service- 
Period und damit der ZKZ auf den Jahresertrag fest. 
Wenn er aber glaubt, eine Korrekturtabelle aufstellen 
zu können, um bei frühzeitiger oder verspäteter Zu- 
lassung durch Subtraktion oder Addition auf die Norm 
umrechnen zu können, so macht er den häufig be- 
gangenen Fehler, physiologisches Geschehen normen zu 
wollen, einen Faktor aus vielen herauszugreifen und 
ihn als absolut wirksam zu betrachten. 

Februar-März-Kühe zeigen einen Abfall in der Länge 
der ZKZ entsprechend der früheren Grünfütterung. 
Mai-Oktober haben eine durchschnittlichke ZKZ, der 
Dezember weist oben genanntes Verhalten auf. 

SANDERS vertritt den Standpunkt, daß eine verlängerte 
ZKZ die Leistung erhöht, während ein frühes Wieder- 
trächtigwerden sie verringere. Diese Ansicht kann nicht 
bestätigt werden. Neben dem individuellen Vermögen 
(manche Kühe haben allein auf Grund sehr hoher 
Anfangsleistungen eine verlängerte ZKZ) bleiben äußere 
Faktoren nicht ohne Einfluß auf den Milchertrag. 

Es wurden Tiere gegenübergestellt, die in einem Jahr 
zweimal oder gar nicht kalbten, ohne hierbei die ge- 
naue Länge der ZKZ zu berücksichtigen. 


1934/38 1950/54 
2X — 2 x — 
NZ 62 131 26 84 
IVICRWIS 4716 4502 4370 4016 
N Shane 0 3,22 3,29 3,62 3,41 
IREEEE ode 152 148 158 137 
I 


Daraus ist zu ersehen, daß die zweimal kalbenden 
Kühe günstiger zu beurteilen sind als diejenigen, die 
praktisch während des ganzen Jahres melken und 
ihrerseits gerade den Durchschnitt zu halten vermögen. 


Der Fettprozentgehalt verhält sich nicht umgekehrt 
proportional der Milchmenge. Die zweimal kalbenden 
Tiere müssen als positive Varianten der Januarkühe 
angesehen werden. Sie haben somit starken Anteil an 
den hohen Ergebnissen dieser Gruppe. 


f) Abkalbemonat und Milchleistung 


Die Milchleistungskurve 1934/38 schwankt bei unter- 
schiedlichem Kalbetermin um maximal 720 kg = !/s des 
Gesamtbetrages; für 1950/54 sind das 700 kg = !lr. 


Tabelle5. Kalbemonat und Leistung 


1934/38 1950/54 

Kalbenenst - B Leistung = E Leistung 

SH Milch Fett Sr Milch Fett 
“Sg kg ak “. kg KANKE 
ana 314 |aree| 3,25 |155 | 208 |4395 | 3,46 | 152 
Reha nn 348 4716| 3,24 |153 | 481 |4208 | 3,42 | 144 
MALEN 406 4559| 3,16 |144| 458 |4091| 3,42 | 140 
Apr 328 |a338| 3,21 |ı39 | 313 [3968| 3,45 | 137 
MER ee 249 |4247| 3,20 | 136 | 207 |3947| 3,50 | 138 
aa 187 [4047| 3,21 |134| 162 |3698| 3,52 | 130 
ale TER 211 4063| 3,32 | 135 | 131 [3759| 3,56 | 134 
Aus 264 |4100 3,39 | 139 | 102 |3922 | 3,60 | 141 
September ..... 276 |4287 3,36 144 | 143 |4051| 3,60 | 146 
Oktober ....... 330 |4250| 3,34 | 142 | 174 |4145| 3,59 | 149 
November ..... 301 |4366| 3,32 |145 | 148 |4143) 3,50. | 145 
Dezember ....... 241 [4320| 3,31 | 143 | 105 ‚3930| 3,49 | 137 


Die Spitze halten die Januarkühe in beiden Perioden. 
Sie werden im Stall — soweit durchgeführt — nach 
Leistung gefüttert. Beim Weideaustrieb werden diese || 
Tiere nochmals frischmelkend. Bei Zugrundelesung von 
400 Tagen ZKZ kalben die Januarkühe am 16.6. und 
werden bei einer Trockenperiode von 8-10 Wochen bis 
Mitte Dezember des gleichen Jahres gemolken. Sie 
haben demnach im laufenden Kontrolljahr ungefähr ' 
330 Melktage, wobei Laktations- und Kontrolljahres- 
leistung übereinstimmen. Ein relativ großer Teil der | 
Melktage weist dabei eine hohe Leistung auf. Die guten 
Ergebnisse dieser Gruppe sind auf Kosten des Vor- || 
jahres wie auch des folgenden zustande gekommen, sie || 
sind also nur relativ. In der Bewertung von Einzellak- || 
tationen ist deshalb Rücksicht auf derartige Fehler zu 
nehmen, die bedeutend sein können. Bei Erbwertermitt- 
lungen und bei der Ausstellung von Zuchtausweisen | 
sollten in extremen Fällen derartige Dinge beachtet |! 
werden, ohne sie zu verallgemeinern. Unseren Herd- 
büchern sowie Ausstellungskatalogen wäre zwar neh ii 
Ausführlichkeit zu wünschen, doch sei an dieser Stelle‘ 
dringend davor gewarnt, jeden möglichen Einfluß als) 
unbedingt wichtig anzusehen. Durch eine derartige} 
Überbewertung einzelner Faktoren würde nur Ver- 
wirrung gestiftet werden. 


Bei den Februarkühen liegen die Verhältnisse noch 
ähnlich, wenn auch die Zahl der Melktage im Kontroll- 
Jahr schon abgenommen hat. Das Vorjahr ist an der!| 
Leistung mitbeteiligst. 

Die Märzkühe liegen 200-300 kg hinter den Januar- 
kühen zurück. Ihre Ergebnisse gehen allein zu Lasten 
des laufenden Jahres. Der Anfangsertrag leidet zwar 
oft unter Futterknappheit am Ende der Stallperiodell 
aber die Höchstleistung wird erst bei Weideaustrieb) 
erreicht. In Verbindung mit der ZKZ ist der Monati 
März jedoch als recht günstig anzusprechen. | 
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Ertragsmäßig sind die Märzkühe den Oktober-De- 
zember-Tieren gleichzusetzen. Für die Aufzucht sind 
diese vorzuziehen. Da die Märzkalbungen weniger Auf- 
wand an Kraftfutter benötigen, sind sie vom Stand- 
punkt der Wirtschaftlichkeit aus günstiger zu beur- 
teilen. 


Eine etwa gleiche Leistung haben April-Mai-Küha. 
Erstere erreichen ihre Höchstleistung kaum vor dem 
Austrieb. Die guten Anfangsergebnisse werden aller- 
dings nur kurze Zeit gehalten, da im September die 
Futterknappheit der Spätsommerweide spürbar wird. 
Ein nochmaliges Ansteigen nach der Aufstallung wird 
nur selten bemerkt. 


Die geringste Leistung erzielen unter altmärkischen 
Verhältnissen die Junikühe. Diese Tiere stehen in der 
besten Futterzeit trocken, die hohe Anfansgsleistung ist 
nur von kurzer Dauer. 


Der leichte Anstieg der Juli-August-Kühe ist darauf 
zurückzuführen, daß sie relativ lange gemolken wer- 
den. Das junge Grün wird von ihnen während der letz- 
ten Melktage noch genutzt. 


Die Septemberkalbungen leiden unter dem mangel- 
haften Futter der schlechtesten Weidezeit, das auch bei 
frischmelkenden Tieren nach LIEBENBERG nur zur Pro- 
duktion von 10 Litern Milch ausreicht. Es wäre daher 
ratsam, Septemberkühe bis zur Aufstallung zusätzlich 
zu füttern oder sie ganz von der Weide zu nehmen, 
sofern das betriebswirtschaftlich nur irgend möglich 
ist. Sie bringen auch bei ausreichenden Kraftfutter- 
reserven selten Spitzenleistungen, jedoch ist ihre Milch- 
leistung während des ganzen Jahres gleichbleibend. 


Oktober-November-Kühe steigen leicht an, der De- 
zember hat wieder rückläufige Tendenz, die 1950/54 
rund 200 kg beträgt. Da die vorausgehende ZKZ mit 
392 Tagen verlängert ist, muß mit Hormann und 
KLEIBER angenommen werden, daß dadurch die Jahres- 
leistung negativ beeinflußt wurde. 


Die Vor- und Nachteile der Herbstkalbungen wurden 
an anderer Stelle bereits eingehend besprochen. Die 
Untersuchungen bezüglich des günstigsten Kalbetermins 
zur Erzielung eines hohen Jahresertrages beweisen, daß 
die guten Leistungen bei Januar-Februar-Kühen durch 
eine verlängerte ZKZ und auf Kosten anderer Jahre 
erreicht werden; sie sind folglich relativ. 


Da Kalbungen in den Sommermonaten nur Erträge 
bringen, die weit unter dem Durchschnitt liegen, sind 
sie nicht zu empfehlen. Alle übrigen Monate sind nach 
den wirtschaftlichen Möglichkeiten zu bewerten, die 
leider noch zu unausgeglichen sind. 


Die ursprüngliche Annahme des Verfassers, die Vor- 
kriegsergebnisse 1934/38 würden zugunsten der Herbst- 
monate sprechen, hat sich damit nicht bestätigt. 


g) Abkalbungen und Fettgehalt 


Neben der Milchmenge ist der Fettgehalt und damit 
auch die Fettmenge von Wichtigkeit. Diesem Punkte 
wurden von den bisherigen Untersuchern wenig Be- 
“achtung geschenkt, weil die Milch litermäßig bezahlt 
wurde. Außerdem wurde dem Fettprozentgehalt in der 
Schwarzbuntzucht kein so hoher Wert wie bei den 
Höhenrassen beigemessen. 

Aber es hat nicht nur das Zuchtziel eine Änderung 
zum 4°/o-Zweinutzungstyp erfahren; in der DDR ist 
noch der Fettgehalt von Bedeutung, weil hier eine Um- 
rechnung mit Abzügen oder Zuschlägen vorgenommen 
wird. 

Wenn HormAnn und KLEißer betonen, daß bei frisch- 
melkenden Tieren der Fettprozentabfall sich besonders 
bemerkbar macht, so sprechen sie damit weiter aus! 


Die Monate, die ein Frischmelksein oder ein Frisch- 
melkwerden bei Austrieb zur Folge haben, müssen als 
Folge nicht durchgeführter Weidevorbereitung zwangs- 
läufig einen niedrigen Fettgehalt für die Jahresleistung 
aufweisen. Dem entspricht, daß fast alle Autoren einen 
höheren Fettgehalt der Sommer-Herbst-Kalbungen fest- 
stellen konnten. Ebenso verhält es sich bei vorliegenden 
Untersuchungen. 


wer. 3,00 
Jan.Febr. Mz. Ane. Mai Jun. Jul. Aug Spt. Okt. Nov. Dez. 
Abb. 4 


325 
Jan.Febr. Mz. Apr. Mai Jun. Jul. Aug. Spt. Okt. Nov. Dez. 
Abb.5. Abkalbemonat, Milch- und Fettleistung 


Die erste Weidezeit bedeutet für die Mehrzahl der 
Tiere gleichzeitig die Hauptmelkperiode. Das zu enge 
Stärkewerteiweißverhältnis des ersten Grases senkt den 
Fettgehalt, weil viele Betriebe wirtschaftlich wie fütte- 
rungstechnisch nicht in der Lage sind, die Tiere für 
den Weidegang vorzubereiten. So liegen denn auch die 
Januar-Mai-Kühe unter dem Durchschnitt, wobei sich 
aber in diesem Falle Milchmenge und Fettgehalt 
keineswegs entgegengesetzt verhalten. Die Fettmenge 
ist daher bei Herbstkalbungen höher als bei Frühjahrs- 
kühen. 

Der Fettgehalt ist nach Langer (27) zu 20%, die 
Milchmenge zu 40°. umweltbedingt. Eine genaue Fest- 
legung scheint von fragwürdigem Wert. Es kann jedoch 
so viel gesagt werden, daß die Milchleistung stärker als 
der Fettgehalt von Fütterung und Haltung abhängt. 
Harıns und Mitarbeiter (15) fanden, daß speziell hoch- 
veranlagte Kühe auf eine „Reizfütterung“ im Sinne 
einer Erhöhung des Fettprozentgehaltes reagieren. Die 
Steigerung durch fetthaltige Futtermittel (Palmkern- 
kuchen usw.) ist als bekannt anzusehen. 


WILKE (52) berichtet neuerdings über die Bedeutung 
eines günstigen p,-Wertes der Weiden für den Fett- 
gehalt. Krızeneckv (24) will durch Gaben von Ca, Mg 
und P eine positive, durch K, Na und Cl eine negative 
Beeinflussung erreicht haben. Die Steigerung deutet er 
als Verbesserung der Stoffwechselökonomik. 
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Bünger (5) und CoMmsBerG (10) empfehlen als Weide- 
vorbereitung ein ausgeglichenes Stärkewerteiweißver- 
hältnis von 5:1, das durch Beigabe kohlehydratreichen 
Futters (Trockenschnitzel) während des ersten Weide- 
gsanges zu erreichen ist. Das stundenweise Austreiben 
in Verbindung mit Saftfuttergaben in den letzten April- 
tagen vermag allein den Ausgleich nicht zu erzielen. 


V. Der Einfluß des Lebensalters auf die Milchleistung 


Der Zusammenhang zwischen Alter und Milchleistung 
ist seit langem bekannt. Der Durchschnitt unserer 
Rinder erreicht nicht das Höchstleistungsalter, infolge- 
dessen sind die Kosten für die Jungviehaufzucht zu 
hoch. Viele Kühe werden schon nach zwei Laktationen 
abgestoßen. Sterilität, Tuberkulose und Euterkrank- 
heiten sind die Hauptursachen des geringen Durch- 
schnittsalters unserer Herden. 


Unter- 
von 


a) Bisherige Ergebnisse der 
suchunsen über Beziehungen 
Lebensalter und Milehleistung 


K. Schmipr (41) hat die mit diesem Problem verbun- 
denen Fragen eingehend zu klären versucht. Er sam- 
melte das in- und ausländische Schrifttum und folgerte, 
das Höchstleistungsalter sei rassebedingt, doch würden 
auch Aufzuchtverhältnisse, Zulassungsalter und Fütte- 
runs von Einfluß sein. Zur Berechnung des Höchst- 
leistungsalters werden zwei Methoden angewandt: Die 
nach Geburten und die nach Alter. Beide stimmen aber 
mit geringen Abweichungen überein. 


Die Gründe der Altersbedinstheit sind in der Körper- 
entwicklung zu suchen, die erst mit fünf Jahren abge- 
schlossen ist. Bis zu diesem Zeitpunkt werden folglich 
noch Energien für den Körperaufbau gebraucht, so daß 
die Leistung dadurch beeinflußt wird. Der Abfall nach 
dem Höhepunkt findet seine Erklärung in physiologi- 
schen Abnutzungserscheinungen, die sich individuell 
verhalten. 

SCHMIDT (41) und Hansen (14) stellten beim schwarz- 
bunten Niederungsvieh ein Höchstleistungsalter von 
neun Jahren fest. Ersterer weist auf den Einfluß des 
Merzens hin, wie er ebenfalls bei den später zu be- 
sprechenden Ergebnissen der Periode 1934/38 zutage 
tritt. Wirklich exakte Resultate wird man erst dann 
erhalten, wenn man eine große Anzahl von Tieren bis 
in ein hohes Alter prüft. Viele Minusvarianten werden 
bekanntlich gemerzt, nur weil sie wirtschaftlich nicht 
mehr tragbar sind. Derartige Tiere müssen dabei die 
niederen Altersklassen belasten. 


b) Eigene Untersuchungen 


Es wurden nur die 2-1ljährigen Kühe behandelt, 
wobei 1934/38 schon statistische Unsicherheiten auf- 
treten; aus dem gleichen Grunde wurden die älteren 
Jahrgänge nicht bearbeitet. 


Die Abszisse in der Abb.6 gibt die Zahl der in der 
jeweiligen Altersgruppe vorhandenen Tiere an, in 
Klammern die Werte für 1950/54. 

Die Kurve der Periode 1934/38 ist infolge oben ange- 
führter Ursachen wenig typisch. Einem steilen Anstieg 
bis zum 7. Lebensjahr folgt ein geringer Abfall; die 
Yjährigen steigen wieder, während alle übrigen Alters- 
klassen die Folgen der Merzung darbieten. Im Zeitab- 
schnitt-1950/54 hat die Kurve eine ansteigende Tendenz 
mit einem Höhepunkt im 7. Lebensjahr, der allmähliche 
Abfall dauert an. Die durch Interpolation aus beiden 


Kurven errechneten Werte zeigen etwa die gleiche Ten- 
denz wie die der zweiten Periode: sie wurden für die 
später zu besprechenden Korrekturen der Tabelle 7 ver- 
wendet. Die Vorverlegung des Höchstleistungsalters im 
Vergleich mit anderen Untersuchern mag an der Aus- 
wahl des Materials liegen. Nach K.Schmiprt bleiben 


12 369 723 798 724 500 240 73 II 5 
(13) (85) 201)(335I4EHN5ONK397130BIIE7) (69) 


1934/38 


6 
Aller22,. 3724775778 I Jahre 


ZrSIEIZTO 
Abb. 6. Alter und Milchleistung 


Fütterungsverhältnisse nicht ohne Einfluß auf das 
Höchstleistungsalter. Wie schon bei der Behandlung der 
ZKZ festgestellt wurde, stimmen beide Zeitabschnitte 
auffallend überein; diese Tendenz wurde ursprünglich 
nicht vermutet. 


Tabelle6. Alterund Leistunginden unter- 
suchten Jahren 


Alter 1934/38 | 1950/54 
der 5 = : 
Merk Anzahl Anzahl 
der Leistung | der Leistung | 
Jahre Tiere Tiere | \ 
——— ss esse te ku, m 
2 12 |4191 | 3,25 | 136 13 |3613 | 3,63 | 131 | 
3 369 |3935 | 3,33 | 131 s5 |3856 | 3,53 | 136 
4 723 |4165 | 3,34 139 | 201 3902 3.56 | 139 
5 798 |4375 | 3,29 | 144 | 335 |4046| 3,48 | 141 | 
6 724 |4511| 3,26 | 147 | A486 |4136 | 3/51 | 145 
7 500 |4630 | 3,22 | 149 | 501 [4154| 3,47 | 144 
s 240 |4591 | 3,27 | 150 | 397 |4079| 3,46 | 141 
9 73 |4e21| 3,25 |150 | 508 [4024| 3,45 | 139 
10 11 |5163| 3,35 |173 | is |39ss8| 3,46 | 138 | 
11 5 |5251| 3,37 | 177 69 [3918| 3,39 | 133 


Alter 
Anzahl absolute relative 
der Tiere en 
der Tiere 
Jahre Milchmenge 
2 3890 
8 454 3920 89,3% 
4 924 4108 93,6% 
5 1133 | 4277 97,4% 
6 1210 4360 99,3% 
7 1001 4391 100,0 % 
8 637 4272 97,3% 
9 381 4138 94,2% 
10 198 4053 92,3% 
11 74 4008 91,3% 
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VI. Die Schwankungen der Jahresleistungen unter dem 
Einfluß natürlicher und klimatischer Faktoren 


Die Veröffentlichung von Jesk£e (19) gab Anlaß, die 
Leistungsergebnisse untersuchter Kühe in den einzelnen 
Jahren näher zu betrachten: 


Tabelle7”. Absolute und korrigierte Lei- 
stunginden einzelnen Jahren 
m Le en be ET ERNEST ET N 


AR Bar a Milch Bett. 
Tihe ER schnitts- Milch | (korri- Mn Fett 
Tiere as siert) | 
‚der Tiere kg kg % ke 
| 
1934 685 4,19 | 4080 | (4359) | 3,36 137 
1935 984 4,66 4210 | (4498) | 3,30 139 
1936 964 | 5,47 | 4498 | (4618) | 3,27 | 1ar 
1937 so2 | 6,24 | 4551 | (asss) | 3,27 149 
1938 541 | 7,05 4666 4666) 3,26 152 
| | 
1950 590 5,27 3950 4055) 3,49 138 
1951 660 5,82 4196 | (4308) | 3,50 147 
1952 637 | 6,73 4141 | (4170) | 3,48 144 
1953 574 | 7,55 | 3928 | (3928) | 3,46 | 136 
1954 381 8,28 | 4001 | (atı12) | 3,50 | 140 


Wegen des unterschiedlichen Durchschnittsalters der 
Tiere in den einzelnen Jahren wurden diese Ergebnisse 
einer Korrektur unterworfen, deren Grundlage die in 
Tabelle6 gefundenen relativen Werte sind. Die Lei- 
stung im 7. Lebensjahr wurde dabei = 100 gesetzt. 


1934/38 ist absolut ein stetiges Anwachsen der Milch- 
menge zu verzeichnen, relativ dagegen fällt das Jahr 
1937 etwas ab. In den Nachkriegsjahren tritt nach dem 
Höhepunkt 195i absolut und relativ ein Tiefstand im 
Jahre 1953 auf. 


Die Gesamteintragungen der Herdbuchtiere bei der 
Tierzuchtinspektion Halle für den gleichen Zeitraum 
haben folgendes Aussehen: 


Ya Milch Fett Fett 

kg 0% kg 
1934 3916 325 127 
1935 3932 3,22 127 
1936 4109 3,24 133 
1937 4005 | 3,26 131 
1938 4032 3,25 131 
1950 | 3327 3,40 113 
1951 3590 3,45 | 124 
1952 3502 3,46 121 
1953 3207 3,43 110 
1954 3383 3,52 119 


JESKE erklärt die niedrigen Leistungen im Jahre 1953 
mit schlechten Futterverhältnissen, die zum größten 
Teil witterungsbedingt waren. Auch bleiben die wirt- 
schaftliche Umgestaltung unserer Landwirtschaft und 
die damit verbundenen Schwierigkeiten nicht ohne Wir- 
kung auf den Ertrag. 

StauL (47) macht die schlechten Ernteergebnisse der 


Futterpflanzen im Jahre 1952 für die niedrigen Milch- 
erträge 1953 verantwortlich; für den gesamten Bereich 


der DDR wird das zutreffen. Auch in Gebieten mit 
reiner Stallhaltung bestimmen der Feldfutterbau und 
seine Erträge wesentlich die Leistungen der Milchwirt- 
schaft im folgenden Jahr. In der Altmark mit ihren 
besonderen Verhältnissen (Verteilung der Abkalbungen, 
mangelhafte Futterwirtschaft usw.) ist die Milchleistung 
jedoch im wesentlichen von der Vegetation des laufen- 
den Jahres abhängig. So lagen auch die Leistungen für 
1956 in der Altmark unter denen der Vorjahre und 
waren nicht, wie man auf Grund des guten Futter- 
jahres 1955 annehmen könnte, höher als diese. 


Die abnorme Witterung der letzten Jahre mit ihren 
Folgen drängte sich dem Untersucher geradezu auf; des- 
halb wurden Niederschlag und Temperatur für die be- 
treffenden Jahre geprüft. Die Niederschläge wurden aus 
den Werten von vier Orten errechnet: Bürs (Stendal), 
Arendsee (Österburg), Dähre (Salzwedel) und Garde- 
legen. Das Ergebnis eines Ortes würde nicht genügen, 
da allein durch Gewitter große Differenzen bei benach- 
barten Orten entstehen können. An dieser Stelle sollten 
besonders die extremen Jahre untersucht werden. 


Neben der Gesamtmenge der Niederschläge ist ihre 
Verteilung von Bedeutung. So weisen die Monate 
Juni-August 1937 allein über die Hälfte der normalen 
Jahresniederschlagsmenge auf. Die übrigen Monate 
weichen nur wenig von dem Mittel ab. Diese Tatsache 
führt zu einem Stau des Regenwassers auf den Wiesen 
und Weiden, da die Entwässerungsgräben zu dieser Zeit 
verunkrautet sind. Auch die Undurchlässigkeit des 
Untergrundes macht sich dabei sehr nachteilig bemerk- 
bar, so daß ein Teil der Weiden überhaupt nicht be- 
sangen werden kann. Das gewonnene Grummet ist 
sauer und von geringem Nährwert. Hinzu treten in der 
Folge die Schäden durch den großen Leberegel (Fasciola 
hepatica) und andere Parasiten. 


Ähnlich lagen die Dinge 1955. Deshalb wurde bei 
einigen Molkereien angefragt, ob hohe Sommernieder- 
schläge die Jahresanlieferung beeinflussen. Molkereien, 
deren Einzugsgebiet in den Flußniederungen liegt 
(Osterburg, Salzwedel), gaben an, daß der Jahresertrag 
sich verringert hätte, weil die Weiden teilweise unter 
Wasser standen und manche Besitzer die Tiere wieder 
aufstellen mußten. Gerade die nassen letzten Jahre 
machten deutlich, wie wichtig eine regelmäßige Pflege 
sämtlicher Meliorationsanlagen ist. 


Molkereien auf ausgewaschenen Diluvialböden mit 
tiefem Grundwasserspiegel (Arendsee — Krevese) hatten 
eine Mehranlieferung bis 2°/o zu verzeichnen, doch führ- 
ten auch hier übernasse Jahre (1956) zu Rückschlägen. 
Da insgesamt die Niederungsgebiete überwiegen, wird 
immer mit einem Rückgang in nassen Jahren zu rech- 
nen sein. 


Anders waren die Verhältnisse 1953. Die Jahres- 
niederschlagsmenge war normal, die Verteilung jedoch 
sehr ungünstig. Mai und Juni hatten so hohe Nieder- 
schläge, daß alle anderen Monate die Norm bei weitem 
nicht erreichten. Nach den sehr feuchten Anfangs- 
monaten auf der Weide war die Spätsommerweide zu 
trocken. 


Wenn auch die verschiedenen Pflanzen andere Be- 
dingungen an das Klima stellen, leidet neben den 
Weideerträgen der Feldfutterbau sehr unter der schlech- 
ten Verteilung der Niederschläge. 


Höchstleistungsjahre sind in der Altmark — wie 
1951 — dann zu erwarten, wenn relativ hohe Sommer- 
niederschläge so verteilt sind, daß weder die Wiesen 
unter Wassernot leiden noch die Vegetation durch die 
Trockenheit beeinträchtigt wird. Wichtig ist allein ein 
möglichst gleichmäßiger Futterwuchs während der 
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Tabelle8. Niederschlagberechnetausvier Orten der Altmark 
Bürs (Kr. Stendal), Arendsee (Kr. Osterburg), Dähre (Kr. Salzwedel), Gardelegen 


Monat 1934 1935 1936 1937 1938 1950 1951 1952 1953 1954 a De 
1 01101222 
Jana ee 36 37 Sal 31 93 40,5 66 55 28 31,D 45,5 
er leg 31 61 57 s8 28 53 34 21 BURD 13 42,4 
TMATZ en ee ee 28,5 21 16,5 76 alr? 44 52 36,5 10,5 30 33,2 
N aan Sa 0 29 70 64 66,5 24 59 18 23,2 19,5 47 42,3 
Mal en sk Bere 38,5 47 70 55 60,5 86,5 79,5 75 36 57,0 
tilegeo an OR 39,5 89 22 93,5 52 61,5 76 58 193 52 187 
NT een auge 34 44,5 56,5 105,5 67 74 55,5 36 40,5 166,5 68,0 
ASUS 168 55 31 il 30 47 37 60,5 41 108 59,3 
September rs ae 30 58 62 44 49 40 63 64,5 41 50,5 50,2 
OktoDeE 54 67,5 54,5 22 79 30 6 5159 14 58 43,7 
November... an... DT 25 39,5 30 40 54 68,5 61 24 41 42,0 
Dezembemi res 37 19,5 30 47 47 24,5 407 44 20 92 37,8 
Ta en 441,0 | 586,0 | 517,0 | 784,5 | 590 | 588,0 | 579,5 | 593,0 | 544,0 | 725,5 | 595,1 
Tabelle9. Temperatur in °C (Gardelegen) 
urn Be ET ET un Eee pr EN Bee En Pre TE se sn ein lan an mn nn — m —— —_— 

Monat 1934 1935 1936 1937 1938 1950 1951 1952 1953 1954 10] 
NanWankersıte ar Daeneh 1,0 0,2 3,6 2,2 23 aa 158 1,0 0,6 38 0,4 
Behand she 2,4 2,5 0,0 2,2 3 3,0 155 0,8 0,1 5,0 0,9 
AZ NEE ee 4,7 2,8 4,8 2,9 7185 4,7 2,0 1,5 4,4 3,8 3,9 
N 10,8 8,2 6,8 8,9 Bl 7,0 7,6 10,3 8,9 6,0 8,0 
I EN a REN re 13T, 11,0 1370 15,8 aa 14,2 11,4 1252 13,8 13,4 12,9 
N 17,6 RSE 17,4 16,6 16,5 12756 15,8 14,9 uZaR 16,9 16,9 
I ee ee 19,1 18,1 17,8 17,6 175,2 17,9 Ns 18,0 18,3 14,9 17,6 
RUSS eher 17,0 16,8 16,6 1753 19,1 18,3 17,9 18,0 16,9 16,5 17,4 
September 15,8 14,0 12,6 13,4 1356 13,2 14,8 10,8 13,2 14,1 13,6 
OktoDen ee er 10,2 8,8 7,0 9,8 9,3 a Kaya! 2 10,3 10,8 8,8 
INOYEIIDELT Keynes de 4,8 Sl 4,1 3,2 7,8 4,4 6,9 3m 857 4,3 4,8 
Dezembern 22.8 | 4,1 162 156 057 17, IT, | 3,9 05 | 2,9 3,9 483 


ganzen Weideperiode. Daneben sind die Temperaturen 
anscheinend weniger von Belang, denn die guten Milch- 
jahre haben niedrige Mai-Juni-Werte, während die 
schlechtesten Jahre hohe Maitemperaturen aufweisen. 


Zum Schluß seien die Durchschnittszahlen der ersten 
und zweiten Periode gegenübergestellt: 


1934/38 3455 — 4373 3,29 144 
1950/54 2582 — 4082 3,47 141 


Die Vorkriegsergebnisse liegen um 291 kg Milch, aber 
aber nur um 3kg Fett über den Nachkriegsdaten. Die 
Gründe sind sowohl in dem sehr ungünstigen Jahr 1953, 
als auch in der Umgestaltung der Landwirtschaft zu 
suchen, die nicht ohne Einfluß auf die Gesamtleistung 
aller Tiere blieb. Daß dabei die Fett-kg-Menge kaum 
beeinflußt wurde, ist einzig ein Verdienst unserer Züch- 
ter. Der Zweinutzungstyp einer 4°o-Kuh ist das vieler- 
orts schon erreichte Ziel. Weitblickende Züchter, wie 
HANSENn, RossAau, haben schon frühzeitig den Wert der 
Familienzucht erkannt. Durch Anpaarung geeigneter 
Vatertiere haben sie einen Stamm hervorragender Kühe 
gezogen, die unter den obliegenden Umständen beste 
Leistungen vollbringen. 


YII. Zusammenfassung der Ergebnisse 


Es wird eine Übersicht der geolegischen und klima- 
tischen Bedingungen des Untersuchungsgebietes gegeben, 
das durch sein enges Verhältnis von Acker- und Dauer- 
grünland besonders für die Rindviehzucht geeignet ist. 


In dem besprochenen Schrifttum wird auf die Ab- 
hängiskeit von Futteranfall und Milchleistung hinge- 
wiesen, während anderen Einflüssen geringerer Wert 
beigemessen wird. 


Während zweier Perioden von 1934/38 bzw. 1950/54 
werden insgesamt 6037 Laktationen untersucht. 


1.45°%/o der Abkalbungen liegen 1950/54 in den Monaten 


| 


i 


| 
| 


Februar—April, eine Verschiebung gegenüber den | 


Vorkriegsergebnissen ist aufgetreten. 

2. Herbstkalbungen geben die durchschnittlich beste 
Bullennachzucht. 

3. Die Milchanlieferung folgt den Abkalbungen erst 


nach vier Monaten, beide Kurven verlaufen nicht syn- 
chron. 


| 
| 
| 
\ 


\ 
} 


4.Die Abkalbemonate Januar—März haben eine ves| 


längerte ZKZ, die des Dezember ist verkürzt. 

5. Jahresabschlüsse ohne Abkalbungen im Kontrolljahr 
erreichen den Durchschnitt, liegen jedoch unter denen 
mit zwei Kalbungen in einem Jahr. 

6. Januar-Februar-Kalbungen haben die höchste Jahres- 
leistung. 


7. Das Höchstleistungsalter wird mit 7 Jahren erreicht. | 
8. Ungleichmäßige und zu hohe Niederschläge während! 
der Vegetationsperiode mindern die Jahresmilch-' 


menge. 


9. Die Vorkriegsergebnisse in der Milchmengenleistung;) 


sind noch nicht erreicht, der Fett-%/o-Gehalt ist um 
0,18°/o gestiegen. 
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VIII. Schlußfolgerungen 


Die großen Differenzen in der Jahresleistung unserer 
Kühe sind eine Folge mangelhafter Futterwirtschatft, 
die nicht Schritt zu halten vermochte mit den Erfolgen 
der Züchtung. Große Leistungsreserven bleiben dadurch 
ungenutzt. Die vordringliche Aufgabe der Praxis besteht 
deshalb darin, die jährlich auftretenden Futterlücken 
zu schließen. Dazu sind folgende Maßnahmen nötig: 


1. Intensivierung des Feldfutterbaues, 
2. Verbesserung der Weiden und der Weidewirtschaft, 


3. Schaffung nötiger Anlagen zur Gewinnung eines ein- 
wandfreien Winterfutters (Trocknungsanlagen, Gär- 
futtersilos). 


Für die Übergangszeit ist zu empfehlen, die Kühe in 
einer bestimmten Jahreszeit abkalben zu lassen, um 
eine optimale Leistung von ihnen zu erzielen. Der 
Kalbetermin muß sich dabei nach den wirtschaftlichen 
Möglichkeiten jedes einzelnen Betriebes richten: Bei 
reichlichem Winterfutter sollten immer Herbstkalbun- 
gen bevorzugt werden, da sie eine gute Nachzucht und 


eine gute Milchleistung gewährleisten. Je weniger 
Futtervorräte vorhanden sind, desto mehr muß sich der 
Kalbetermin zum Weideauftrieb hin verschieben. 
Sommerkalbungen sind wegen der geringen Jahres- 
milchmenge unter altmärkischen Verhältnissen grund- 
sätzlich abzulehnen. Der Fett-%o-Abfall bei Weideauf- 
trieb kann durch bessere Vorbereitung gemindert 
werden, 


Am Schluß sei es mir erlaubt, Herrn Prof. Dr. Stanuı 
meinen verbindlichsten Dank auszusprechen für die An- 
regungen und Hinweise, die er mir bei der Anfertigung 
der Arbeit gab. 


Mein Dank gebührt ferner den Mitarbeitern der Tier- 
zuchtinspektion Halle, den Angehörigen des Meteoro- 
logischen Hauptamtes, Potsdam sowie den altmärki- 
schen Züchtern und den Leitern der Molkereien, die 
mir Einsicht in die jeweiligen Unterlagen gestatteten. 


(Eingegangen: 7. 2. 1958) 


Literatur kann im Institut für Tierzucht eingesehen werden. 


Zusammenfassung 


FRIEDRICH WOLTER: 


Die Abkalbungen in den Hauptfutterzeiten und ihr 
Einfluß auf die Milch- und Fettleistung in Herdbuch- 
betrieben der Altmark 


Die Untersuchungen der Abhängiskeit von Kalbezeit 
und Jahresmilchmenge zeigen eine mangelhafte Futter- 
wirtschaft, die in Verbindung mit anderen Faktoren 
(Zwischenkalbezeit, Alter der Tiere, Witterungsablauf) 
unsere Milchproduktion sehr zu beeinflussen vermag. 
Durch Verbesserung der Winterfütterung und Frucht- 
barkeitsverhältnisse sowie durch die Einführung be- 
stimmter Kalbezeiten sind die Leistungen unseres 
Rinderstapels optimal zu verbessern. 


@©PHAPUX BOJIBTEP: 


Bausmme cpora TeTeHnst B HepNHON BLITOHA HM OÖMIMS KOopMa Ha 
UPOH3BOAUTEABHOCTR MOAOKA M 5KUPA B „XepaOyk‘ depmax 
(BBICORORAYECTBEHHOTO KPYIIHOTO POTATOTO EXoTA) B AABTMApRE 


VccnenoBasnn CBA3U, BbIAIBJIAHEMbIE MEKIY BPEeMeHeM 
TeJIEHUA U TONOBOÜ MPON3BONHTEINBHOCTBIO MOJIORA 
BpIJI0 YCTAHOBJIeEHO, 4YTO MHE]JIOCTATKU B KOPMe B 
coyeTaHum C APyIuUMu $PakTopamıu (TepmoNoM M&RMY 
TeJICHHeM, BO3BPACTOM KOPOB, KJIHMATMHYECKUMH YCJIO- 
BAAMM) B 3HAYMTeJIBHOH CTEIMeHH MOTYT BO3]CHCTBO- 
BaTb Ha TMPMO3BOACTBO MoJIORa. Ilpu y,ıyurıenmm 
KOPMOBBIX YC/IOBNÜ B 3UMHMÜ ce30H WM YCcIoBnüa 
ILIONOTBOPHOCTU, KaK MH HAa3HaUueHNMEM OIPE]NEJIEHHBIX 
CPOKOB AH TEIeHUA 3HAYUMTEIBHO MOFKHO ÖBLTO Öbl 
HONHATb HPONM3BOANTEJIBHOCTB KPYIHOTO POTATOrTO 
cKOTa B Haılef CTpaHe, 


FRIEDRICH WOLTER. 


Calving during the Main Fodder Periods and its 
Influence on the Milk and Fat Yield in Herdbook Farms 
in the Altmark 


Investigations into the interrelation of calving month 
and annual milk yield show that together with other 
factors (interval between calvings, age of the animals, 
weather) a defective feeding plan can greatly influence 
the milk production. By improving the winter feeding 
and the fertility conditions and by introducing fixed 
calving times the produce of the cattle stock can be 
greatly improved. 


FRIEDRICH WOLTER: 


Le velage dans la saison ou les vaches restent & l’etable 

et l’influence qui en resulte pour le rendement en lait 

et en graisse dans les fermes inscrites au Herdbook, 
dans la Vieille Marche 


Des recherches au sujet de la dependance qu’il y a 
entre la date du v&lage et la quantite annuelle de lait 
ont montre une alimentation defectueuse qui, ensemble 
avec d’autres facteurs tels que p£riode Evoluant entre 
deux velages, äge des vaches, conditions athmospheri- 
ques, peut bien influer notre production de lait. En 
ameliorant et le fourrage qui leur est donne en hiver 
et les conditions de fecondite ainsi qu’en introduisant 
certaines periodes reservees au v£@lage, le rendement de 
notre cheptel bovin peut &tre le plus ameliore. 
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Entwicklung und Perspektiven der F orst-Schädlingsbekämpfung 


Von HELLMUTH GÄBLER 


In einem Augenblick, in dem wir offenbar mit Erfolg 
bemüht sind, die Methoden der Forstschädlingsbekämp- 
fung erneut ein wesentliches Stück weiter zu ent- 
wickeln, scheint mir ein Rückblick und ein Ausblick 
auf dieses Gebiet erwünscht zu sein. 


In ihren Anfängen war man, ebenso wie auf den 
übrigen Gebieten der Schädlingsbekämpfung, in erster 
Linie auf rein mechanische Verfahren angewiesen. 
Diese Zeiten liegen noch gar nicht sehr weit zurück. 
Bei manchen Schädlingen mußten sie noch vor wenigen 
Jahrzehnten angewandt werden. Ich erinnere in diesem 
Zusammenhang an die Maikäferbekämpfung, die man 
ursprünglich nur durch Sammeln der Käfer und im Zu- 
sammenhang mit der Bodenbearbeitung der Engerlinge 
durchführen konnte. Auch das Totschlagen der Nonnen- 
falter ist neben anderen Methoden noch vor wenigen 
Jahrzehnten geübt worden. Bei diesen beiden Schäd- 
lingsarten wurden aber auf diese Weise nur geringe 
Erfolge erzielt, trotzdem die Massen der gesammelten 
Tiere oft sehr groß waren. 


Günstiger lagen schon die Verhältnisse bei den Me- 
thoden, bei denen man kurz zuvor eine Konzentration 
der Tiere durch Anlockung zu erreichen suchte. Hierher 
gehört das Auslegen von Fangrinden und Fangkloben 
gegen den Großen Braunen Rüsselkäfer und das Werfen 
von Fangbäumen zur Anlockung verschiedener Borken- 
käferarten, von denen letzteres noch heute eine große 
Rolle spielt, wenn es auch teilweise durch chemische 
Behandlung ergänzt wird; Fanggräben dienen gleich- 
falls einer solchen Konzentration. Auch sie wurden 
u. a.gegen den Großen Braunen Rüsselkäfer angewandt. 
Weniger lange konnten sich besonders konstruierte 
Fallen halten; wie die Kıssrsche Falle, ebenfalls für 
diesen Rüsselkäfer. Es waren dies flache Blechgefäße 
von kreisrundem Umfang, die am oberen Rande mit 
Löchern versehen waren, in den Boden eingelassen 
und mit einer Lockflüssigkeit, die offenbar Harz gelöst 
enthielt, beschickt wurden. 


Ferner versuchte man, eine dem Schmetterlings- 
sammler längst bekannte Tatsache auch zum Fang der 
Nonne auszunutzen. Man stellte nachts starke‘ Licht- 
quellen auf und lockte damit die Falter in großen 
Massen an. Um das Einsammeln derselben zu erleich- 
tern, saugte man sie mit Exhaustoren an. Trotzdem 
man auf diese Weise die Tiere sackweise vernichten 
konnte, blieb der erhoffte Erfolg aus, weil meist nur 


Männchen und Weibchen, die den größten Teil ihres 


Eivorrates abgelest hatten, vom Licht angezogen 
wurden. 
Vielversprechend erschien anfangs eine gleichfalls 


dem Schmetterlingssammler entlehnte Methode. Un- 
befruchtete Schmetterlingsweibchen, u. a. des Schwamm- 
spinners und der Nonne, locken die Männchen aus 
einigen hundert Metern, beim Schwammspinner an- 
geblich sogar aus einigen Kilometern Entfernung an. 
Umgibt man nun einen Stamm mit einer 1-2 m breiten 
Papiermanschette, die mit Raupenleim bestrichen wird, 
und bringt darauf ein mit Gaze überspanntes Kästchen 
an, das ein unbefruchtetes Weibchen enthält, so fliegen 
oft in einer Nacht viele hundert Männchen an und 
bleiben am Leim kleben. Leider bleibt die ausreichende 
Befruchtung der freilebenden Nonnenweibchen, trotz 
der starken Dezimierung der Männchen, gesichert, und 
so ist das Verfahren zur Bekämpfung des Schädlings 
wertlos. 


Wir sehen also bereits an diesen wenigen Beispielen. 
wie man sich auch schon früher auf die verschiedenste 
Weise bemüht hat, der Forstschädlinge Herr zu wer- 
den, und wie dies auch in manchen Fällen, ich erinnere 
hier nur an die bereits sehr lange übliche Fangbaum- 
methode, gut gelungen ist. 


Ein wesentlicher Fortschritt wurde erzielt, als man 
den Versuch machte, die zuerst im Hause angewandten 
chemischen Methoden im Freien zu erproben. Das dort 
übliche „Persische Insektenpulver“ wurde in Gestalt 
von Pyrethrum-Stäubemitteln in den Pflanzenschutz 
übernommen. Des weiteren wurden auf Rotenonbasis 
hergestellte und arsenhaltige Mittel in immer größerem 
Umfang verwendet. Die ersteren beiden Wirkstoffe 
wirkten als Kontakt-, die Arsenmittel als Fraßgifte. Es 
gelang aber nicht, mit diesen ersten Berührungssiften 
alle Forstschädlingsarten zu vernichten. Keine Wirkung 
hatten sie auf stark chitinisierte oder behaarte Tiere. 
Somit konnte man sie also gegen eine Anzahl unserer 
wichtigsten Forstschädlinge, wie die Raupen der Nonne, 
des Kiefernspinners, den Maikäfer u. a. nicht anwenden, 
und man blieb bei diesen auf Arsenmittel angewiesen. 
Aber auch diese versagten z.B. bei den Maikäfern, da 
dieselben nach der Begiftung ihrer Fraßbäume nicht 
weiterfraßen, sondern zu unbegifteten überflogen. 
Raupen, die dies nicht konnten, setzen aber einige Tage 
mit dem Fraß aus, da auch sie das Gift wahrnehmen. 
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Regnete es nun während dieser Fastenperiode, so war 
die Begiftung erfolglos. Eine Tatsache, die die Be- 
kämpfung wesentlich entwertete und oft auch ver- 
teuerte, da in einem solchen Fall die Bestäubung 
wiederholt werden mußte. 


Erst in den zwanziger Jahren, während der großen 
Nonnenkalamität in der Rominter Heide, konnte ein 
Wirkstoff erprobt werden, der auch behaarte Raupen 
und stark chitinisierte Insekten abtötete. Es war dies 
ein gelber Stoff, das Dinitroorthokresol. Die von den 
Firmen mit seiner Hilfe hergestellten Mittel tragen die 
verschiedensten Handelsnamen, wie Detal, Effusan, 
KIII, Novosil, und waren, um eine Verschiedenheit 
vorzutäuschen, z. T. grün oder rot angefärbt. Nach Ein- 
führung dieser sogenannten Gelbstäube wurden die 
Arsenmittel erfreulicherweise mehr und mehr ver- 
drängt. Auch erstere hatten allerdings noch beträcht- 
liche Nachteile, über die später gesprochen werden soll. 


Ein erneuter Fortschritt bahnte sich Ende des Krieges 
im Pflanzenschutz an, als die DDT- und kurze Zeit 
später die Hexa-Mittel als Insektenbekämpfungsmittel 
entdeckt wurden. Das erste hergestellte DDT-Mittel 
verdanken wir der Schweizer Firma Geıcy in Basel. 
Der erste Versuch mit demselben im Forst wurde 1944 
auf Anregung von WELLENSTEIN vom Verfasser gegen 
die Nonne im Thüringer Wald mit bestem Erfolg 
durchgeführt. Die Beschaffung einer für einen solchen 
Versuch ausreichenden Menge war damals recht schwie- 
rig, doch konnten schließlich 3t für den genannten 
Zweck eingesetzt werden. Die ersten Versuche mit 
Hexamitteln in der DDR wurden bei der 1949/50 mit 
sowjetischen Flugzeugen und Fliegern bei Görlitz 
ebenfalls unter Leitung des Verfassers durchgeführten 
Kiefernspinner- und Nonnenbekämpfung angestellt. Da 
es sich dabei um Mittel handelte, die noch aus un- 
gereinistem Hexa hergestellt waren, war die Geruchs- 
belästigung der Piloten so groß, daß diese eine weitere 
Verstäubung der Mittel ablehnten. Seit gereinigtes Hexa 
verwendet wird, ist diese Schwierigkeit: behoben. 


Sehr bald ging man dann dazu über, kombinierte 
DDT-Hexamittel herzustellen, da das erstere eine sehr 
lange anhaltende, Hexa dagegen eine schlagartige Wir- 
kung hat. Um so erstaunlicher war die Erkenntnis, 
daß Hexamittel im Boden jahrelang wirken und es auf 
diese Weise gelang, die Engerlingsbekämpfung auf eine 
vollkommen neue Basis zu stellen. 


Zu diesen beiden Wirkstoffen traten schließlich noch 
die Phosphorestermittel. Diese sogenannten „Systemi- 
schen Mittel“ können durch die Blätter oder die Wur- 
zeln in die Pflanzen eindringen und werden auf diese 
Weise, z.B. von saugenden Insekten, mit den Pflanzen- 
säften aufgenommen. Dies bedeutete ebenfalls einen 
beträchtlichen Fortschritt. 


Nachdem die einzelnen Wirkstoffe und ihre Vorteile 
besprochen wurden, soll noch kurz auf ihre Nachteile 
eingegangen werden. Während die pyrethrum-, rotenon- 
und arsenhaltigen Mittel im allgemeinen die Pflanzen 
nicht schädigen und die beiden ersteren auch gegen 
Warmblüter relativ harmlos waren, verursacht das 
Arsen hier schwere Schäden. Hinzu traten bei letzterem 
noch schwere Verluste bei den Bienen, die um so größer 
waren, als die Flugbienen den Arsenstaub höselten und 
zur Fütterung der Brut in den Stock eintrugen, so daß 
nicht nur die Bienen selbst, sondern auch ihre Brut 
vernichtet wurde. Aus diesem Grunde war die Ein- 
führung der Dinitroorthokresolmittel ein großer Fort- 
schritt, da hier bei der angewandten Verdünnung des 
Wirkstoffes kaum nennenswerte Schäden an Warm- 
blütern beobachtet wurden. Konzentriert ist es selbst- 
verständlich ein schweres Gift, wovon einige Todes- 


fälle unter den Belegschaftsmitgliedern der Hersteller- 
firmen zeugten. So traten auch einmal bei einer vom 
Verfasser geleiteten Flugzeugbestäubung in Thürin- 
gen in Fischteichen unerwartete Verluste dadurch auf, 
daß das Mittel bei der Ausbringung geklumpt hatte. 
Unter normalen Umständen traten solche Schäden nicht 
ein, ja die Fische fraßen die auf die Wasseroberfläche 
gefallenen, vergifteten Insekten in größeren Mengen 
ohne Nachteile. Auch die Bienenschäden waren im all- 
gemeinen nur gering, da hier die vergifteten Bienen 
nicht mehr in den Stock zurückfiiegen konnten und 
somit dort keinen Schaden anrichteten. Durch Wäge- 
stockversuche konnten wir nachweisen, daß dieser Ver- 
lust für den Stock geringer war, als wenn man das Volk 
während der Bekämpfungsaktion abtransportierte. 
Einen beträchtlichen Nachteil haben aber alle Be- 
rührungsgifte. Von ihnen werden auch alle Insekten- 
nützlinge, wie Schlupfwespen, Tachinen, Puppenräuber 
usw., meist ebenfalls abgetötet. Besonders groß war 
aber außerdem der Schaden der Dinitroorthokresol- 
mittel dadurch, daß sie auch an den Blättern der Laub- 
hölzer und an den Maitrieben der Nadelhölzer schwere 
Verbrennungsschäden hervorriefen, die oft zum rest- 
losen Absterben derselben führten. Besonders fällt das 
bei den Nadelhölzern ins Gewicht, die schon weitgehend 
durch Fraß entnadelt sind. Dadurch wird die Erholungs- 
fähigkeit noch weiter gemindert. Erst die Einführung 
der DDT-, Hexa- und Phosphorestermittel vermied auch 
diese Schäden. Die letzteren gefährden aber nun wieder 
die Warmblüter etwas mehr. 


Alle angeführten Mittel wurden im Forst bisher nur 
als Staub verwendet, indem die Wirkstoffe mit größten- 
teils 90-95 °%/e Füllstoffen gestreckt wurden. Früher fand 
dafür in erster Linie Talkum Verwendung, später, als 
dessen Einfuhr Schwierigkeiten bereitete, Schiefer- 
mehl, das sich auch, bis auf wenige Ausnahmen, | 
gut bewährte. Schon im Jahre 1940 wurden u.a. von 
DAUBERSCHMIDT Versuche mit Flüssigkeiten angestellt. 
Sie scheiterten im Forst aber immer wieder daran, daß 
dabei sehr große Flüssigkeitsmengen benötigt wurden | 
und die Wasserbeschaffung im Walde häufis auf) 
Schwierigkeiten stieß. Aus diesem Grunde wurden Ver-' 
suche mit Verneblung bereits um das Jahr 1930 von der | 
Firma FAHLsErRG-List angestellt. Leider fiel der Wirk- | 
stoff, der in den Nebel in feinster Verteilung hinein- 
geblasen wurde, sehr bald wieder aus, so daß das Ver- 
fahren sich nicht bewährte. Die nächsten Versuche in 
dieser Richtung wurden in den letzten Kriegsjahren 
vom Fliegerforstschutzverband angestellt. Hierbei | 
wurde durch Zusammenbringung von Ammoniak und! 
Sulfurylchlorid derselbe Nebel erzeust, der zu Tarn-! 
zwecken diente, nur daß man zuvor in einer der ge- 
nannten Flüssigkeiten ein Insektizid gelöst hatte. Leider | 
fiel auch hier kurz hinter der Düse ein Teil des Wirk- | 
stoffes wieder aus. Die Sorge, daß dieser Nebel bei’ 
Schädlingsbekämpfungsaktionen an den Bäumen stär-' 
kere Ätzschäden hinterlassen könnte, wie dies vom! 
Verfasser in Waldbeständen beobachtet wurde, die! 
während des Krieges aus Tarngründen laufend ver-' 
nebelt wurden, war unberechtigt. Trotzdem hat sich 
dieses Verfahren nicht eingebürgert. 


Es gelang aber der Firma BORCHERS-GOSLAR, ein sehr" 
brauchbares Nebelmittel zu erzeugen. Hier ist der! 
Wirkstoff in einem leicht verdunstbaren | 
gelöst, das sofort nach Austritt aus der Düse ver-! 
dunstet, so daß dann nur noch der Wirkstoff in der! 
Luft schwebt. Er enthält aber noch etwas Feuchtigkei | 
und haftet deshalb sehr gut. Auf derselben Basis wird 
vom ELEKTROCHEMISCHEN KOMBINAT BITTERFELD das) 
Kombi-Aerosol hergestellt, das als Wirkstoffe DDT und) 
Hexa enthält. Seine Wirksamkeit ist sogar noch etwas 
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größer als die des BorcHzrsschen Aerosols, so daß 
etwas geringere Mengen ausreichen. 


Inzwischen wurden noch andere flüssige Mittel ent- 
wickelt, die sehr fein versprüht werden können. Es 
sind entweder Ölsprühmittel, die unverdünnt ver- 
wendet werden, oder es sind Emulsionen. Sie werden 
in anderen Ländern meist ebenfalls als Aerosole be- 
zeichnet, wodurch bereits Mißverständnisse entstanden. 
Man sollte diesen Begriff nur für die zuerst genannten 
Mittel anwenden. Auch die chemische Industrie der 
DDR hat mit der Entwicklung von Ölspritzmitteln und 
Emulsionen begonnen. Neue Wirkstoffe wurden dabei 
nicht angewandt. Trotzdem wird durch sie ein neuer 
Abschnitt in der Forstschädlingsbekämpfung ein- 
geleitet. Schon die Einführung der Aerosole hatte ge- 
wisse Vorteile mit sich gebracht. Außer der geringen 
benötigten Menge von nur wenigen Litern je Hektar 
ermöglichten sie bei der üblichen Ausbringung mit 
Bodengeräten eine wesentlich größere Arbeitsbreite als 
die bei Motorverstäubern mögliche, was besonders bei 
der Behandlung von Dickungen eine große Erleichte- 
rung bietet. Früher mußten in solchen Beständen alle 
20-30 m Gassen geschlagen werden, um ein Fahren des 
Motorverstäubers und eine ausreichende Dosierung zu 
ermöglichen. Die Arbeitsbreite des Nebelgerätes be- 
trägt etwa 100-150 m, manchmal sogar noch mehr, so 
daß meist die vorhandenen Wege ausreichen. Ein 
weiterer Vorteil der Aerosole ist ihre durchschlagende 
Wirksamkeit. Mit ihnen lassen sich deshalb eventuell 
auch Gespinste durchdringen. Die Vernichtung aller 
indifferenten und nützlichen Insekten ist aber be- 
dauerlicherweise ebenfalls sründlicher ais bei Bestäu- 
bungen. Deshalb sind die Warnungen ZWÖLFERS, die er 
bei der Neueinführung dieses Verfahrens äußerte, 
durchaus berechtist. Man sollte, seinem Rate folgend, 
alle Verneblungsaktionen von einer Genehmigung der 
Hauptabteilung Forstwirtschaft Berlin abhängig machen. 


Die modernen Sprühmittel, die man auch vom Flug- 
zeug aus einsetzen kann, haben nun ebenfalls recht 
beträchtliche Vorteile. Mit ihrer Hilfe ist es gelungen, 
das Flüssigkeitsmengenproblem zu lösen. Während 
früher, wie bereits erwähnt und wie auch DAUBER- 
SCHMIDT in den 30er Jahren durch Versuche mit Flug- 
zeugen nachwies, zu große Flüssigkeitsmengen bei Ein- 
sätzen im Forst benötigt wurden, kommen wir jetzt mit 
Mengen aus, die zumindest nicht höher liegen als die 
bisher verwendeten Staubmengen. Unsere im vorigen 
Jahr angelaufenen Versuche der Prüfung dieser Mittel 
und ihrer Dosierung wurden uns sehr erleichtert durch 
das Entgegenkommen WELLENSTEINS und seiner Mit- 
arbeiter, besonders des Kollegen ReıscH, die auf diesem 
Gebiete bereits einige Jahre Erfahrungen gesammelt 
haben und es dem Verfasser ermöglichten, an Be- 
kämpfungsversuchen gegen den Eichenwickler teilzu- 
nehmen. Nicht minder wertvoll war der Erfahrungs- 
austausch mit Herrn Dr. MAAn, dem Referenten für die 
Flugzeugeinsätze gegen landwirtschaftliche Schädlinge 
im Holländischen Landbau-Ministerium, der die 
WELLENSTEINSchen Versuche ebenfalls besichtigte. Auch 
die Schweizer Kollegen ermöglichten mir die Besichti- 
sung einer Maikäferbekämpfung mit solchen Flüssig- 
keiten, also ein erneutes Beispiel bester internationaler 
Zusammenarbeit. Unsere inzwischen durchgeführten 
eigenen Versuche haben gezeigt, daß auch unsere 
chemische Industrie bei der Entwicklung der ent- 
sprechenden Mittel auf dem richtigen Wege ist und die 
Hoffnung besteht, daß wir vielleicht sogar mit etwas 
geringeren Flüssigkeitsmengen je Hektar auskommen 
werden als die anderen Länder, die bisher Erfahrungen 
auf diesem Gebiete haben. Daß dies nicht nur eine 
Materialersparnis, sondern beim Einsatz von Flug- 


zeugen auch eine Flugstundenersparnis bedeuten würde, 
dürfte klar sein. Die Hauptvorteile der Anwendung von 
Flüssigkeiten bestehen aber erstens in ihrer geringeren 
Abhängigkeit von der Thermik und ihrer besseren 
Haftfähigkeit, also Witterungsbeständigkeit, sobald sie 
angetrocknet sind. Die Weiterentwicklung auf diesem 
Gebiete hat demnach für die Forstschädlingsbekämp- 
fung eine sehr große Bedeutung. 


Wie wir sehen, hat die chemische Schädlingsbekämp- 
fung in den letzten Jahrzehnten beträchtliche Fort- 
schritte gemacht und beste Erfolge gehabt. Trotzdem 
werden schon seit längerer Zeit auch von kompe- 
tentester Seite Bedenken gegen dieselbe geäußert. Ihren 
Grund haben diese in erster Linie in der Tatsache, daß 
die angewandten Insektizide nicht selektiv wirken, 
sondern Schädlinge, Nützlinge und indifferente Insekten 
in gleicher Weise vernichten. Da gerade bei Forstschäd- 
lingsbekämpfungen die behandelten Flächen oft sehr 
groß sind, geht auch eine Wiederbesiedlung der Schad- 
fläche durch die Lebewelt der Umgebung manchmal nur 
langsam vor sich, so daß die Störung der Biozönose 
längere Zeit anhalten kann. Unser Streben muß sein, 
diese Störungen möglichst niedrig zu halten oder ganz 
zu vermeiden. Letzteres wird natürlich, solange wir 
überhaupt gezwungen sind, chemische Mittel zu ver- 
wenden, kaum möglich sein. Eine Verminderung der 
Störung läßt sich aber, wenigstens unter bestimmten 
Verhältnissen, erreichen. Wir können natürlich nicht 
veraltete, zeitraubende und kostspielige mechanische 
Methoden wiedereinführen. Wir können aber weit- 
gehend gerichtete chemische Verfahren bevorzugen. 
Dazu gehört das Giftspritzringverfahren, durch das die 
aufbaumenden Schädlingsraupen, z.B. Kiefernspinner- 
und Nonnenraupen, abgetötet werden. Eine geringe 
Zahl anderer am Stamm hinauflaufender Tiere wird 
natürlich auch mit abgetötet, aber die Kronen bleiben 
unbegiftet, und umherfliegende Insekten werden nicht 
getroffen, um so weniger als der Giftring so zeitig im 
Jahr angelegt werden kann, daß beim Spritzen der 
Ringe kaum etwas anderes getroffen wird. Leider haben 
wir aber gegenüber den meisten Forstschädlingsarten 
kein gerichtetes Verfahren. Wir haben aber in einigen 
Fällen die Möglichkeit, die Durchführung von Be- 
giftungen in eine Zeit zu legen, zu der die wichtigste 
oder die wichtigsten Nützlingsarten des betreffenden 
Schädlings sich noch im Boden befinden, also vom Gift 
nicht getroffen werden können. Dies läßt sich z.B. sehr 
gut bei der Nonne durchführen. Bekämpft man hier 
sehr früh im Jahre, so benötigst man erstens eine 
wesentlich geringere Giftmenge je Hektar, und die 
Nonnentachine wird nicht getroffen, da sie erst später 
fliegt. Man hat dabei den weiteren Vorteil, daß die 
Raupen, die vom Gift nicht abgetötet wurden, und das 
ist stets ein gewisser Prozentsatz, noch nachträglich 
den Tachinen zum Opfer fallen, so daß in diesem Fall 
meist ein 100°/osiger Erfolg erzielt wird. Bekämpfen wir 
während des Tachinenfluges, so tritt dieses günstige Er- 
gebnis größtenteils nicht ein. Solche Möglichkeiten 
sind natürlich nur recht beschränkt. Aus diesem Grunde 
muß versucht werden, noch andere Wege zu beschreiten. 

Wenn die Aussichten auch nicht besonders groß sind, 
daß es der chemischen Industrie gelingen wird, selek- 
tive Mittel zu finden, so muß doch auch dieser Weg 
versucht werden. Eine gewisse Auswahl wurde früher 
durch die Fraßgifte erreicht. Sie haben aber so viele 
Nachteile, daß wir nicht zu ihnen zurückkehren können. 
Aber auch bei den Kontaktgiften sind Beobachtungen 
gemacht worden, daß manche Insektenarten gegen 
einige Mittel weniger anfällig sind als andere. So sind 
Nematusarten gegen DDT verhältnismäßig widerstands- 
fähiger als andere Insektenarten. Hoffnungslos erscheint 
also auch dieser Weg nicht. 
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Alle diese Schwierigkeiten haben zu einer vermehrten 
Beachtung der biologischen Faktoren geführt, die zu 
einer biologischen Bekämpfung Verwendung finden 
könnten. Diese Arbeitsrichtung ist nicht nur auf ein 
Land beschränkt geblieben, sondern wir finden sie 
überall weitverbreitet. Neben einer Anzahl forstento- 
mologischer Institute in der DDR beschäftigen sich vor 
allem einige westdeutsche und polnische 
Forscher mit diesen Fragen. In der Sowjetunion 
hat man besonders auf landwirtschaftlichem Sektor 
Erfolge erzielt. 


Auf diesem Gebiete spielt die Grundlagenforschung 
eine große Rolle. Die Biologie der Tiere, die wir be- 
kämpfen müssen, ist schon lange wenigstens soweit er- 
forscht, wie dies für die Bekämpfung notwendig ist. 
Auch die Lebensweise eines Teiles der Nützlingsarten 
ist weitgehend bekannt. Es bleibt aber auf diesem Ge- 
biet noch reichlich viel Arbeit zu tun. 


Zuerst erkannte man die Bedeutung der Vogelwelt 
für die Vernichtung von Schadinsekten, hat aber dabei 
zumindest anfangs dieselbe überschätzt. Es liegt dies 
in erster Linie daran, daß der exakte Nachweis des 
Nutzens der Vögel nicht leicht ist und man auch heute 
noch keine genaueren Unterlagen hierfür im Forst hat. 
Es steht aber fest, daß der Vogelschutz nur vorbeugend 
wirksam sein kann. Ferner rückte auf Grund der um- 
fassenden Versuche GösswALps das Interesse an der 
Roten Waldameise in den letzten Jahren immer mehr 
in den Vordergrund. Gerade die GösswALpschen Unter- 
suchungen zeigen, wie eingehend man sich über die 
Lebensweise einer Tierart informieren muß, wenn 
man sie zur Vorbeugung oder zur Bekämpfung von 
Insektenschäden einsetzen will, da man sonst leicht 
Enttäuschungen erleben kann, die das ganze Verfahren 
in Mißkredit bringen können. Auch die Ameisen kann 
man nur vorbeugend verwenden. Die Hauptschwierig- 
keit beruht meist darin, die Nützlinge zwischen den 
Massenvermehrungen eines Schädlings, also während 
einer Zeit, in der die Nahrung knapp ist, auf ent- 
sprechender Höhe zu halten. Da nun die Rote Wald- 
ameise bekanntlich nicht nur von tierischer Nahrung 
lebt, sondern sich auch von Blattlausexkrementen nährt, 
so besteht diese Schwierigkeit hier nicht. Neuere Unter- 
suchungen der ZwöLrErschen Schule scheinen aber 
wahrscheinlich zu machen, daß der Tribut, den der 
Wald in Gestalt von Blattlausexkrementen zahlen muß, 
doch nicht ganz so bedeutungslos ist, wie bisher an- 
genommen wurde. Bei den Vögeln läßt sich dagegen 
die Nahrungsmangelperiode zwischen den Insekten- 
massenvermehrungen durch zusätzliche Fütterung über- 
brücken. Allerdings gibt es auch hier gewisse Schwierig- 
keiten zu bedenken. So hat z.B. Steiınrarr während 
der großen Nonnenkalamität in Rominten fest- 
gestellt, daß offenbar die Vögel nach einiger Zeit des in 
Massen vorkommenden Schädlings überdrüssig werden 
und dann vorwiegend andere Insekten, u.a. auch Nütz- 
linge, fressen. 


Wie liegen nun die Verhältnisse für eine direkte bio- 
logische Bekämpfung? Zuerst haben bekanntlich die 
Amerikaner in größerem Umfang nützliche In- 
sekten gegen Schädlinge teilweise mit gutem Erfolg 
eingesetzt. Dies gelang aber in erster Linie bei aus 
anderen Erdteilen eingeschleppten Schadinsekten, bei 
denen man durch nachträgliche Einführung der wichtig- 
sten Nützlinge das biologische Gleichgewicht wieder 
herzustellen versuchte, wie man dies z, B. beim 
Schwammspinner durchführte. In diesen Fällen liegen 


die Dinge noch verhältnismäßig einfach. Schwieriger 
wird es, wenn einheimische Schädlinge biologisch be- 
kämpft werden sollen. Der Verfasser hatte Gelegen- 
heit, in der Sowjetunion einiges über die dortigen 
Erfolge auf diesem Gebiete zu erfahren und ein Labora- 
torium zu besichtigen, in dem Parasitenzuchten durch- 
geführt wurden. Unter normalen Umständen hinkt die 
Entwicklung des Parasiten, z.B. der an sich sehr wich- 
tigen Kieferneulentachine, mehr oder weniger stark 
hinter der des Schädlings her. Es wäre also unsere Auf- 
gabe, durch Zucht und rechtzeitiges Aussetzen von 
Parasiten die Schädlingsmassenvermehrung bereits in 
ihren Anfängen zum Erliegen zu bringen. Das stößt aber 
auf gewisse Schwierigkeiten. Da es sich bei den meisten 
Parasitenarten um Tiere handelt, die nur in einem Wirt 
leben, unsere Forstschädlingsarten aber außerhalb der 
Massenvermehrungszeit ausgesprochen selten sind, so 
macht die Futterbeschaffung für die Zuchten häufig 
größte Schwierigkeiten. 


Um so interessanter waren für uns die sowjetischen 
Erfahrungen. Es ist dort gelungen, die Eiparasiten land- 
wirtschaftlich schädlicher Erdeulenarten zu bekämpfen. 
Die dortigen Forscher begannen ursprünglich mit den | 
amerikanischen Zuchtmethoden, änderten diese aber 
sehr bald ab. Sie zogen Eiwespchen nämlich nicht unter 
optimalen Wärme- und Feuchtigkeitsbedingungen, son- 
dern unter schwankenden Verhältnissen. Sie hatten .da- 
durch zwar eine etwas größere Sterblichkeit in den 
Zuchten, die Tiere bewährten sich aber beim Einsatz 
im Freien besser, da sie wesentlich widerstandsfähiger | 
waren. Es gelang aber auch, die oben angedeuteten 
Ernährungsschwierigkeiten zu überwinden. Die hier in 
Frage kommende Eiwespenart ließ sich nämlich nicht 
nur in den Eiern der Erdeulen, sondern auch in denen 
von Kornmotten ausgezeichnet ziehen. So steht jederzeit ' 
für die Zucht Nahrung in ausreichendem Maße zur | 
Verfügung. Leider sind auch den sowjetischen Kollegen | 
ähnlich gute Erfolge auf dem forstlichen Sektor versagt 
geblieben. Zur Zeit versucht TELENnGA, den für die 
Sowjetunion sehr wichtigen Sibirischen Kiefern- | 
spinner mit einem Eiwespchen zu bekämpfen, das dem 
der Erdeulen sehr nahe verwandt ist. Es ist ihm aber 
leider bisher noch nicht gelungen, ein Austauschfutter- | 
tier für die bequeme Zucht zu finden. Gelingt dies, so 
würde wahrscheinlich auch der biologischen Bekämp- | 
fung des Sibirischen Kiefernspinners nichts mehr im 
Wege stehen, und auch für unseren einheimischen | 
Kiefernspinner wären die Aussichten sicher nicht un- | 
günstig. Wir sehen also, daß uns auf diesem Gebiete, | 
trotz vieler Bemühungen, noch die meiste Arbeit be- | 
vorsteht. Bei guter internationaler Zusammenarbeit 
wird es aber auch gelingen, dieses schwierige Problem 
seiner Lösung näher zu bringen. Jedenfalls glaube ich, 
daß aus dem Gesagten deutlich hervorgeht, wie große 
Nachteile die chemische Bekämpfung noch hat, so daß|| 
sich bestimmt die nicht geringe Mühe lohnt, Wege zu | 
einer natürlicheren Bekämpfungsmethode zu finden. | 
Richtig ist in diesem Zusammenhang wohl die von! 
KoEHLeR, Warschau, vertretene Ansicht, daß man 
von einem biologischen Faktor nicht zuviel erwarteni 
darf, sondern daß nur die kollektive Wirkung zahl- 
reicher Faktoren Erfolg verspricht. Wir können vor- 
läufig natürlich die Begiftungsaktionen wahrscheinlich 
sogar noch lange Zeit nicht entbehren, Sie sollen aber 
stets nur dann angewandt werden, wenn kein anderes 
Mittel mehr hilft. Ferner muß man bei ihrer An- 
wendung bemüht sein, die Nützlinge soweit als irgend! 
möglich zu schonen. (Eingegangen: 3.3. 1958)] 
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Zusammenfassung 


HELLMUTH GÄBLER: 


Entwicklung und Perspektiven der Forstschädlings- 
bekämpfung 


In vorliegender Mitteilung wird eine kurze Übersicht 
über die Entwicklung der Forstschädlingsbekämpfung 
gegeben. 


Angefangen mit den primitiven mechanischen Metho- 
den, die man in vielen Fällen durch vorherige Konzen- 
tration der Schädlinge mit Hilfe von Ködern lohnender 
und billiger gestalten kann, über die einfacheren chemi- 
schen Methoden mit Hand- und Motorverstäuber bzw. 
-spritzen bis zum Flugzeugeinsatz werden die wichtig- 
sten Verfahren behandelt. Das gleiche silt für die Be- 
sprechung der chemischen Bekämpfungsmittel. 


Schließlich wurde auf die bedenklichen Folgen der 
chemischen Bekämpfung und die Aussichten biologi- 
scher Methoden hingewiesen. Nur die Zusammenarbeit 
von Grundlagenforschung und angewandter Wissen- 
schaft Können hier befriedigende Ergebnisse bringen. 


XEJIBMYT T3BJIEP: 
Pas3BuTue u NePeHeRTHBEI 60PbÖBI € JeCHLIMM BPETTeAIAME 


B mnpemnaraemoM COOÖMEHHN Aelaetca KpaTkui 
0630p pasBuTuA 60PbÖBI C JAICCHBIMN BPelHTenHMmm. 


3Aecb PACCMATPHBAWTCH OTAEJIBHBIE METOABI 60PBÖBI, 
HayuHAasa OT UHPOCTEeÜINUX MEXAHNYECKUX, KoTa Bpenm- 
Teleii IPUMAHROÜ COÖHPAWT B OAHO MEcTO U YHHUYTO- 
3KAIT, U XHMHUYeCKUX —- PAclbIIeHMeM MM Pas- 
ÖPBISTUBAHHEM ANOB BPY4HYIO MIN MAIIImHAMH U KOHYAaA 
IIPUHMEHEHHEM aBHAalum. JIOJEKHOE BHUMAHNE YIEJAETCH 
MU XUMNYeCKUM CPeACcTBam Ö6OPpbÖLhI C BPENHTEJISIMN. 


‚Iasee, paccmaTpuBamTcHh He Bcerna Öe3omacHoe 
IPHMeHeHNe XUHMMYeCKOÜ ÖOPbÖbB HM HEPCHERTUBLI 
ÖMOJIOTUYECKUX METONOB. NYHOBJIETBOPHMTEJIBHBIX Pe- 
3yJIBTATOB B 60pbÖ6e C BPEeNHTENAMH MOFKHO HOÖNTBCH 
JAIHMB IIPM TECHOM COTPYAHHYECTBE HAYYHOTO HCCHENO- 
BaHuA C IPaRTUROU. 


HELLMUTH GÄBLER: 
Development and Prospects of Forest Pest Control 


The present communication gives a short survey of 
the development of forest pest control. 


The more important techniques are discussed, such 
as primitive mechanical methods, which in many cases 
can be made more efficient and less expensive by a 
foregoing concentration of the destructive insects by 
means of baiting, simple chemical methods using hand 
or motor sprayers, and lastly the use of aircraft. In the 
same way chemical insecticides are discussed. 


Finally the doubtful consequences of chemical pest 
control are pointed out as well as the prospects of bio- 
logical methods. Only by joint efforts in fundamental 
research and applied science satisfactory results will 
be obtained in this field. 


HELLMUTH GÄBLER: 


Developpement et perspectives de la lutte contre les 
insectes nuisibles de la foret 


Dans l’information presente, l’auteur donne une vue 
sommaire du developpement qu’a pris la lutte contre 
les insectes nuisibles de la fore£t. 


Partant des methodes me&ecaniques primitives dont, 
souvent, le succes peut &tre augmente tout en reduisant 
les frais par une concentration prealable des insectes 
nuisibles a l’aide de leurres, en passant par les methodes 
chimiques simple oü sont employees les procedes de 
vaporisation ex&cutes au moyen de la force manueile 
ou motrice, jusqu’a l’emploi d’avions, tous les procedes 
importants sont decrits, de m&eme les substances 
chimiques qui y sont employees. Puis, l’auteur attire 
l’attention du lecteur sur les consequences douteuses de 
J’utilisation des substances chimiques. 


Il indique les perspectives des methodes biologiques. 
Seule une &troite collaboration entre les investigations 
theoriques et les sciences appliquees est susceptible 
d’aboutir A des resultats satisfaisants. 
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HEINZ BERNHARDT: 
Die Sulfonierung der Fettsäuren 


Es wird ein Verfahren beschrieben, gesättigte ali- 
phatische Karbonsäuren sowie deren Derivate mit SO. 
in SO, als Lösungsmittel zu a-Sulfokarbonsäure umzu- 
setzen. Die leichtere Sulfonierbarkeit der Derivate im 
Gegensatz zu den freien Fettsäuren oder ihren Salzen 
wird bewiesen. Die Bildung von Disulfosäuren, vor- 
nehmlich bei Verwendung freier Fettsäuren, wird an- 
gegeben. Die Lösungen der Salze der a-Sulfostearin- 
säure werden auf thixotrope Eigenschaften untersucht, 
ferner werden Oberflächenspannungen der Lösungen 
bestimmt und mit denen konfektionierter oberflächen- 
aktiver Fabrikate verglichen. Auf Grund der Be- 
stimmung der Löslichkeiten der Salze und Derivate der 
Sulfostearinsäure wird die Neigung zur Mizellbildung 
diskutiert, die Löslichkeiten werden graphisch dar- 
gestellt. Durch Dekarboxylierung der Sulfofettsäuren 
werden um 1 C-Atom ärmere endständige Sulfonsäuren 
gewonnen. Die Umsetzungen mit Sulfurylchlorid zu 
Chlorsulfofettsäuren sowie Versuche zur Darstellung 
eines Sulfons aus 2 Molen Stearinsäure mit SO, werden 
beschrieben. Durch Kondensation von Sulfokarbon- 
säureamiden mit Karbonsäurechloriden werden Sulfo- 
karbonsäureamide erhalten. Mit Hilfe der Keton- 
synthese nach FRIEDEL-CRAFTs werden aliphatisch-aro- 
matische Ketone mit sulfonierter aliphatischer Kette 
dargestellt. 


Ausführlich wird die Verwendungsmöglichkeit von 
Sulfostearinsäuresalzen und Derivaten als Waschgrund- 
stoffe behandelt. An Hand von Waschproben wird das 
Waschvermögen der Sulfostearinsäure bewiesen, kon- 
fektionierte Waschmittel werden zum Vergleich mit 
herangezogen. 

Referenten: Prof. Dr. Neunhoeffer 
Prof. Dr. Rieche 


HOoRST EHMkE: 
Untersuchungen über Amaryllidaceen-Alkaloide 


Die eingehende chemische Untersuchung einer größe- 
ren Anzahl von Pflanzen aus der Familie der Amarylli- 
daceen führte zur Isolierung von mehr als 30 verschie- 
denen Alkaloiden, von denen 8 noch nicht bekannt 
waren. Die neuen Alkaloide, nämlich Amaryllidin (aus 
Amaryllis Belladonna), Coruscin (aus Nerine corusca), 
Criwellin (aus Crinum Powelliü), Flexinin und Nerine- 
Base F (aus Nerine flexuosa), N arcissamin (aus mehreren 


Narcissus-pseudonarcissus-Gartensorten), Neruscin (aus 
Nerine corusca) und Powellin (aus Narcissus incom- 
parabilis, Gartensorten „Pluvius“ und „Deanna Durbin“) 
wurden eindeutig charakterisiert und, soweit es die zur 
Verfügung stehende Menge ermöglichte, in ihrer Kon- 
stitution aufgeklärt. Ferner konnten für die Alkaloide 
Chlidanthin, Crinamidin, Hippeastrin, Nerinin und 
Powellin endgültige Konstitutionsformeln aufgestellt 
werden. 


Teilergebnisse dieser Arbeit sind mit Genehmigung 
der Fakultät in den „Chemischen Berichten“ 89, 163 
(1956); 89, 2093 (1956); 90, 57 (1957); 90, 363 (1957); 90, 
369 (1957) veröffentlicht worden. 


Referenten: Prof. Dr. Boit 
Prof. Dr. Neunhoeffer 


WERNER HABERDITZL: 


Über die Bindungsweise des Eisens in verschie- 
denen Hämoglobinderivaten 


Mit Hilfe der neuen magnetischen Waage nach 
HAvEMAnN konnten die Suszeptibilitäten von verschie- 
denen Methämosglobinderivaten (Methämoglobinnitrit, 
-rhodanid, -zyanat) bestimmt werden. Ihr paramagneti- 
scher „Übergangscharakter“ befindet sich in Überein- 
stimmung mit einer Reihe sonstiger Eigenschaften 
(Lichtabsorption, Stabilität, Bildungsenthalpie und 
-entropie) und ist auf den Einfluß des Komplexpartners 
der 6. Koordinationsstelle des Fe, des „Schlüsselligan- 
den“, zurückzuführen. Seine Bindungsweise bewirkt im 
Verein mit der von ihm beeinflußten Bindungsweise des 
Porphyrins und Globins einen stufenweisen Übergang 
vom ®#S-Grundzustand des Fe**'-Zentralatoms (mit 
gegenüber dem Bindungszustand des [Fe(H,O),]"** er- 
höhter Nullfeldaufspaltung) zum Dublett-Grundzustand 
mit der Möglichkeit zur Ausbildung starker kovalenter 
d?-sp®-Hybridbindungen. Ausgesprochene Mittelstellung 
nimmt (neben dem alkalischen Methämoglobin) das 
Methämoslobinnitrit ein, für das die Möglichkeit eines 
temperaturabhängigen Dublett —— Sextett-Gleichgewich- 
tes diskutiert wird. Einen ähnlichen, wenn auch ge- 
ringeren Einfluß auf die Komplexbindungen übt der 
durch sterische Modifikationen am Protein bedingte Ab- 
stand zwischen Fe und Globin-N aus. Aus dem spek- 
tralen und magnetischen Verhalten von Hämin in 
Pyridin konnte ebenfalls auf ein Dublett/Sextett-Tem- 
peraturgleichgewicht geschlossen werden. Auch die Art 
des Porphyrinanteils ist auf den Komplexbindungs- 
zustand von Einfluß. 
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Magnetische Untersuchungen des Systems Mhb/H,O 
zeigten, daß Anhydro-Methämoglobin diamagnetisch ist. 
Damit dürfte der Imidazol-Parahämatincharakter des 
Anhydro-Methämoglobins sichergestellt sein. Sein Dia- 
magnetismusanteil stimmt innerhalb der Fehlergrenzen 
mit dem Diamagnetismus von O,-Hämoglobin und CO- 
Hämoglobin überein. 


In Gegenwart von H,O bildet sich der Paramagnetis- 
mus des Methämoglobin-Hydrates wieder zurück. Die 
Untersuchung der Kinetik dieser Reaktion zeigt, daß 
die Einstellung ihres Gleichgewichtes durch die Ge- 
schwindigkeit des Aufbaus der Globin-Hydratstruktur 
bestimmt wird, der in energetischer und struktureller 
Hinsicht eine besondere Bedeutung zukommt. Ob die 
Imidazol-Parahämatin-Bildung intra- oder intermole- 
kular verläuft, läßt sich auf magnetischem Wege vor- 
läufig noch nicht entscheiden. Dagegen können Rück- 
schlüsse auf die Zugänglichkeit der prosthetischen 
Gruppen innerhalb der Globinstruktur gezogen werden. 


Auf magnetischem Wege konnte weiterhin entschieden 
werden, daß Ausbildung der diamagnetischen Anhydro- 
struktur beim Trocknen in Gegenwart anderer Kom- 
plexpartner verhindert wird und daß Methämoglobin 
mit Cl’ keine bzw. eine nur sehr schwache Komplex- 
bindung eingeht. 

Referenten: Prof. Dr. Havemann 
Nationalpreisträger Prof. Dr. Rienäcker 


JOHANNES HELM: 


Über die Wirkung von Erfolgsserien auf das 
Denkhandeln und die Leistung 


1.In verschiedenen Versuchen wurde die Wirkung 
aktueller Erfolge und die Wirkung von Erfolgsgewöh- 
nungen auf das Denkhandeln untersucht. Bei den ein- 
zelnen, qualitativ unterschiedlichen Problemanforde- 
rungen, die an die Versuchspersonen gestellt wurden, 
handelte es sich einmal um praktisch-technische Kon- 
struktionsaufgaben, zum anderen um mehr rational 
akzentuierte Leitungsnetzaufgaben sowie um Aufgaben 
mit eingeschränkten Korrekturmöglichkeiten. 


Die Übernahme der Aufgaben erfolgte unter verschie- 
denen affektiven Bedingungen, die durch vorangehende 
„Induktionsversuche“ geschaffen wurden [a) affektiv- 
neutrale Kontrollgruppe, b) durch aktuelle oder c) zeit- 
lich auseinanderliegende Erfolgsserien affektiv um- 
gestimmte Versuchspersonengruppen]. 


2. Die Versuchsergebnisse zeigen, daß sich unter den 
oben erwähnten Erfolgsbedingungen mehr oder weniger 
deutliche Leistungsabweichungen von der Kontroll- 
gruppe in positiver, aber auch in negativer Richtung 
ergaben, die durch die speziellen Verhaltens-Anforde- 
rungs-Zusammenhänge verständlich gemacht werden 
konnten, indem der Leistungsausdruck, die Vollzugs- 
momente im Lösungsaufbau und die dynamischen Aus- 
gangsbedingungen bei jeder Anforderungsvariation 
einer vergleichenden phänomenologischen Analyse 
unterzogen wurden: 


Eine durch aktuelle Erfolgsserien bedingte spezielle 
Zustandsänderung von Bereichen des sozial-personalen 
Überbaus (GoTTSCHALDT) einer Vp wirkte sich im Denk- 
handeln bei den unterschiedlichen Anforderungen unse- 
rer Versuchsreihen hinsichtlich der erzielten Leistungen 
recht verschieden aus, obgleich, oder besser weil ein 
erfolgstypischer Lösungsstil sich unter allen Aufgabe- 
anforderungen relativ konstant erhielt. 


Bei den mehr von der konkreten Anmutung her ge- 
steuerten Lösungshergängen der praktischen Konstruk- 
tionsaufgaben ergaben sich durch das mehr probierende, 


ungeordnete Vorgehen der Erfolgsversuchspersonen 
gegenüber der affektneutralen Denksituation der Kon- 
trollgruppe bedeutende Leistungsverbesserungen. 


Unter den rationaler akzentuierten Anforderungen 
der Leitungsnetzprobleme dagegen wirkte sich der er- 
folgstypische Verhaltensstil nicht positiver auf die Lei- 
stung aus als die prägnanteren und auf höherem Ord- 
nungsniveau verlaufenden Operationen der Kontroll- 


gruppe. 


Bei den Aufgaben mit eingeschränkten Korrektur- 
möglichkeiten endlich, die ein ausgesprochen vorplanen- 
des und kritisches Verhalten fordern, wirkte sich der 
Lösungsstil der Erfolgsgruppe massiv leistungsschädi- 
gend aus. 


3. Die theoretische Deutung der Ergebnisse geht von 
der Annahme aus, daß durch eine erfolgsbedingte ak- 
tuelle Zustandsänderung des sozial-personalen Systems 
einer Person, über einen Spannungsanstieg und eine 
innere Konfliktminderung (d.h. teilweise Auflösung 
des Konfliktes zwischen Erfolgsstreben und Mißerfolgs- 
befürchtung) ein relativ unprägnanter und struktur- 
loser Probierstil zustande kommt, aus dem sich die 
jeweiligen Leistungsabweichungen unter den verschie- 
denen Anforderungsbedingungen erklären lassen. 


Die Versuchsergebnise der Gewöhnungsgruppe 
müssen gesondert interpretiert werden, da mehrere 
Vpn, unter den Bedingungen zeitlich auseinander- 
liegender Erfolgserlebnisse, durch Verarbeitung und 
Stellungnahme einen neuen, höheren Positionsanspruch 
in sozialer und leistungsmäßiger Hinsicht entwickelten, 
der seinerseits wieder neue Konflikte mit sich brachte. 


Die Verhaltensanalyse unter den verschiedenen affek- 
tiv-dynamischen Bedingungen gestattete ferner, Ver- 
mutungen über die einer Leistung zugrunde liegenden 
Variablen anzustellen. Die Analyse einer Denkleistung: 
in Angriff nehmen heißt danach, sich um die „Be-. 
gabungsstruktur“ eines Menschen zu bemühen, d.h. die‘ 
Frage zu stellen nach den strukturellen Zusammen-- 
hängen von den habituellen und aktuellen System-. 
bedingungen der individuellen sozial-personalen Über-' 
bauformen mit den Bedingungen, die die Artung der‘ 
eigentlichen „Denkdispositionen“ ausmachen, bezogen) 
auf die jeweiligen Feldbedingungen der Anforderungs-- 
situation. 


Erst eine Analyse dieser strukturell verzahnten Funk-' 
tionskomplexe gestattet es, im Einzelfall ein bestimmtes} 
Denkverhalten und einen entsprechenden Leistungs-H 


ausdruck Kkonditional-genetisch zu verstehen. | 


Referenten: Prof. Dr. Gottschald k 
Prof. Dr. Vogel 


Horst Kınza: 


Untersuchungen an Nickel-Eisen-Mischkatalysa 
toren 


Gegenstand der Untersuchungen war die wechsel 
seitige Beeinflussung der katalytischen Eigenschaften 
von Nickel und Eisen in möglichst homogenen, pulver-| 
förmigen Legierungen. Als Testreaktion diente die! 
Hydrierung von Zimtsäureäthylester (ZSE) in flüssiger 
und von Azeton in Gasphase. 


Die Legierungen mit hohen Nickelgehalten besitze | 
bei der Hydrierung sowohl von ZSE als auch vo 
Azeton, selbst unter Berücksichtigung ihrer größeren 
spezifischen Oberfläche, höhere katalytische Aktivitäten 
als das reine Nickel. Bei der Azetonhydrierung sind diel 
Legierungen mit 75 bis 90°/o Nickel bei Temperaturen! 
zwischen 120° und 180° um etwa eine Größenordnung: 
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aktiver als reines Nickel bzw. die Legierungen mit 
weniger als 70°/o Nickel. 


Die scheinbaren Aktivierungsenergien nehmen mit 
wachsendem Nickelgehalt bei der ZSE-Hydrierung im 
allgemeinen zu, bei der Azetonhydrierung ab. Die Er- 
gebnisse der ZSE-Hydrierung an ähnlichen, auf SıO, 
aufgebrachten Nickel-Eisen-Pulvern bestätigen im 
wesentlichen eine von RIENÄCcKER und BURMANN auf- 
gestellte Hypothese über die Wirkung von Kupfer- 
zusätzen zu Nickelkatalysatoren, die bei Trägerkataly- 
satoren zu einer Verringerung, bei trägerfreien Kata- 
lysatoren dagegen zu einer Erhöhung der Aktivität 
führt. 


Widersprüchliche Angaben der Literatur über die 
Wirkung von Sauerstoff auf für Flüssigphasehydrie- 
rungen verwendete Nickelkatalysatoren, der einmal 
einen aktivierenden, andererseits einen vergiftenden 
Einfluß ausüben soll, können auf Grund von Beobach- 
tungen des zeitlichen Verlaufs der ZSE-Hydrierungen er- 
klärt werden. Aus diesen ergibt sich, daß durch Spuren 
von Sauerstoff zunächst von der Herstellung der Kata- 
lysatoren herrührender, sehr fest adsorbierter und als 
Katalysatorgift wirkender Wasserstoff entfernt und der 
Katalysator dadurch aktiviert wird, während weitere 
Einwirkung von Sauerstoff zu einer dauernden Schä- 
digung der pyrophoren Präparate, sei es durch Chemi- 
sorption, sei es durch Oxydbildung, führt. Den Ab- 
schluß der Arbeit bilden einige Betrachtungen über 
mögliche Ursachen der erhöhten Aktivität, die Nickel- 
Eisen-Mischkatalysatoren gegenüber reinem Nickel be- 
sitzen. 

Referenten: Nationalpreisträger Prof. Dr. Rienäcker 
Prof. Dr. Neunhoeffer 


DIETER KLAUA: 
Berechenbare Analysis 


Es wird der Begriff der Berechenbarkeit, der bisher 
im Bereich der natürlichen Zahlen als Allgemeinrekur- 
sivität eingehend untersucht wurde, auf das Gebiet der 
reellen Zahlen übertragen. Die Theorie der zahlen- 
theoretischen allgemein-rekursiven Funktionen ist da- 
bei das grundlegende Hilfsmittel. 


In $ 1 werden mit dem Begriff der berechenbaren 
rationalen Zahlenfolge die berechenbaren rationalen 
Funktionen und Attribute eingeführt. Die berechen- 
baren Attribute braucht man zur Definition der 
berechenbaren reellen Zahl mittels Dedekindschem 
Schnitt. Die Theorie der Berechenbarkeit im Rationalen 
erweist sich als ein völliges Analogon zur Theorie der 
allgemein-rekursiven Funktionen; nur daß im Bereich 
der natürlichen Zahlen die natürliche Reihe der ganzen 
nichtnegativen Zahlen der Berechenbarkeit zugrunde 
liest, während es im Rationalen keine solche natürliche 
berechenbare Anordnung aller rationalen Zahlen gibt; 
daher werden im Rationalen die Betrachtungen stets 
bez. einer beliebigen berechenbaren Aufzählung aller 
rationalen Zahlen angestellt. 


In $ 2 handelt es sich darum, die berechenbaren 
reellen Zahlen über die wichtigsten Einführungsarten 
für reelle Zahlen zu definieren und die Äquivalenz der 
aufgestellten Definitionen nachzuweisen. Den Defini- 
tionen sind Betrachtungen über die berechenbare Kon- 
vergenz rationaler Zahlenfolgen vorausgeschickt. 


$ 3 bringt die wesentlichsten Sätze über berechenbare 
reelle Zahlenfolgen, berechenbare reelle Funktionen 
und Attribute. Die berechenbaren reellen Funktionen 
werden nicht mit Hilfe berechenbarer Funktionale defi- 


niert wie bei A. GRZEGORCZYK, sondern über berechen- 
bare reelle Zahlenfolgen. Eine berechenbare Funktion 
braucht auch nicht notwendig stetig zu sein. Es erweist 
sich das Gleichheitsattribut für reelle Zahlen als nicht 
berechenbar, während es für rationale Zahlen noch im 
rationalen Sinne berechenbar bleibt. Eine stetige be- 
rechenbare reelle Funktion über einem berechenbaren 
abgeschlossenen Intervall nimmt jeden berechenbaren 
Zwischenwert an einer berechenbaren Argument- 
stelle an. 


In 84 wird schließlich der Berechenbarkeitsbegriff 
auf die Stetigkeit, die gleichmäßige Stetigkeit, den 
Differentiations- und Integrationsprozeß ausgedehnt. 
Man erhält gleichzeitig innerhalb der Betrachtungen 
über berechenbare Stetigkeit ein brauchbares hin- 
reichendes Kriterium für die Berechenbarkeit einer re- 
ellen Funktion in einem berechenbaren Intervall. Unter- 
suchungen über primitiv-rekursive Berechenbarkeiten 
oder über besondere berechenbare Eigenschaften be- 
rechenbarer Zahlen, wie etwa die berechenbare Irra- 
tionalität bei Goopsrtein, fallen nicht in den Rahmen 
der Arbeit. 

Referenten: Prof. Dr. Schröter 
Nationalpreisträger Prof. Dr. Schröder 


ERNST GUNTHER LIST: 


Über den elektrischen Durchschlag von Stickstoff 
bei hohem Druck 


Die statische Durchschlagsspannung und die Ver- 
zögerungszeit der Durchschläge in Stickstoff wurden bei 
Drucken von 4 bis 100 at und bei kleinen Elektroden- 
abständen in einem Meßvorgang bestimmt. Ausgehend 
von der v. LAuE begründeten Theorie der statistischen 
Zündverzögerung wird eine Verteilungsfunktion der 
Verzögerungszeiten für beliebigen zeitlichen Verlauf 
der Elektrodenspannung abgeleitet. Indem alle mit 
einem Wahrscheinlichkeitswert verbundenen Elementar- 
prozesse, die am Aufbau der selbständigen Entladung 
beteiligt sind, mit der statistischen Zündverzögerung 
verknüpft werden, läßt sich unter gewissen Voraus- 
setzungen gleichfalls eine Verteilungsfunktion der bei 
ansteigender Elektrodenspannung gemessenen Durch- 
schlagsspannungen angeben, durch die erstens die bei 
hohen Drucken wiederholt beobachteten starken Streu- 
ungen der Durchschlagsspannungen auf die statistische 
Zündverzögerung zurückgeführt werden und durch die 
zweitens die statische Spannung als kleinste mögliche 
Durchschlagsspannung festgelegt wird. 


Nach einer Untersuchung der experimentellen und 
natürlichen Anfangsbedingungen für den elektrischen 
Durchschlag wurden Abweichungen vom Paschen-Ge- 
setz festgestellt, wenn die Durchschlagsfeldstärke einige 
10° V/cem erreichte. Diese Abweichungen werden auf 
den Einfluß einer Kaltelektronenemission aus der Ka- 
thode auf den Aufbaumechanismus der selbständigen 
Entladung zurückgeführt. 


Es wird der statistische Charakter der im Gebiet der 
Abweichungen vom Paschen-Gesetz beobachteten ex- 
trem langen Verzögerungszeiten nachgewiesen. Diese 
werden verständlich, wenn für die erste Phase der Ent- 
wicklung einer selbständigen Entladung ein Mechanis- 
mus angenommen wird, der ähnlich dem Townsend- 
schen Mechanismus durch Lawinenverstärkung und 
Rückwirkungsprozesse an der Kathode zu beschreiben 
ist und der durch die Mitwirkung einer Feldemission 
aufrechterhalten wird. Die Wahrscheinlichkeit für die 
Entwicklung dieser ersten Phase wird durch die zeit- 
liche Verteilung der Emission der Feldelektronen be- 
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stimmt. Die Berechnung dieser Wahrscheinlichkeit ge- 
stattet es, aus den gemessenen statistischen Verzöge- 
rungszeiten auf die Größe des Feldemissionsstromes zu 
schließen. 


Referenten: Nationalpreisträger Prof. Dr. Rompe 
Prof. Dr. Ritschl 


WOLFGANG MATTIG: 


Zur Linienabsorption im inhomegenen Magnet- 
feld der Sonnenfiecken 


Für das zur Berechnung der Linienabsorption not- 
wendige Modell eines Sonnenflecks wird die von 
R. MıcuArn (1953) gefundene Temperaturschichtung bis 
log, = —3 extrapoliert. Gas- und Elektronendruck 
werden neu berechnet. Es ergeben sich große Abwei- 
chungen gegenüber dem MıcHArnschen Modell, die je- 
doch durch die verschiedenen Annahmen über die che- 
mische Zusammensetzung erklärt werden können. 


Die aus der Beobachtung abgeleiteten Effektivwerte 
P, P, und NH der Sonnenflecken werden mit denen 
der Theorie erneut verglichen. Unter Berücksichtigung 
der unvermeidlichen Beobachtungsfehler gelingt eine 
wesentlich bessere Anpassung zwischen Beobachtung 
und Theorie als bisher. 


Bei der Berechnung von Äquivalentbreiten wird die 
magnetische Linienverschiebung proportional dem Lo- 
garithmus der optischen Tiefe angesetzt. Die Wachs- 
tumskurve, die man unter Rücksicht auf ein inhomo- 
genes Magnetfeld erhält, fällt praktisch mit der Wachs- 
tumskurve zusammen, die ohne Magnetfeld ermittelt 
wird. Interpretiert man die aus der Beobachtung fol- 
gende vertikale Verschiebung der Wachtumskurve der 
Flecken gegenüber der der Photosphäre als Turbulenz, 


rungsweisen des Menschen auf. Es ergaben sich keine 
Anhaltspunkte dafür, daß äußerlich identischen Syn- 
kinesien auch in jedem Fall identische konditional-ge- 
netische Grundlagen entsprechen, so daß es berechtigt 
wäre, von der Wirksamkeit eines ideomotorischen Ge- 
setzes zu sprechen oder die Annahme eines in der Norm 
gehemmten, im ideomotorischen Akt jedoch wirksamen 
Mitbewegungs- oder sonstigen kollektiven Grundtriebes 
aufrechtzuerhalten. Ebensowenig war es möglich, das 
Problem — etwa als Wahrnehmungs- und Vorstellungs- 
ideomotorik gefaßt — vom Intellektualistischen her 
aufzuhellen. Vielmehr zeigte sich, daß es sowohl inner- 
halb gnostisch als auch pathisch oder dynamisch-ener- 
getisch akzentuierter Erlebnisvollzüge und Verhaltens- 
weisen unter spezifischen Bedingungen des inneren und 
äußeren Feldes zu Synkinesien kommt, die als Aus- 
druck der gesamten personalen Infeld-Umfeld-Span- 
nungslage diese auf der motilen Ebene widerspiegeln 
und nur so gesehen methodisch und theoretisch faßbar 
sind. Folglich war in unserem Beitrag die Theorie der 
ideomotorischen Phänomene nicht zu erwarten, es sei 
denn, man beschränkte sich auf theoretische Aussagen 
von dermaßen hohem Allgemeinheitsgrad, daß damit 
zur Klärung unseres speziellen Sachverhaltes nichts 
beigetragen wäre. 


Es wurde hingegen versucht, das Problem der ideo- 
motorischen Phänomene in seiner Selbständigkeit und 
Abgeschlossenheit aufzulösen und es — in mehrere spe- | 
zielle, differente Fragestellungen aufgegliedert — inner- 
halb des Systems der psychologischen Wissenschaften 
ihren Einzelgebieten einzureihen. 


Imbesonderen lassen sich ideomotorische Phäno- | 
mene unter folgenden Kategorien zusammengefaßt inter- | 
pretieren: 


1. Ideomotorische Phänomene können als Ortho-| 
tropismen auftreten. Es handelt sich dabei um! 
autochthone, sensumotorische Regulationsprozesse inner-' 
halb des Wahrnehmunssvollzugs, die unsere Sinnes- | 
apparate auf das bewegte oder geneigte Objekt hin so) 
ausrichten, daß optimale Perzeption gewährleistet wird.‘ 
Sie sind den elementaren, ontogenetisch und phylo-' 
genetisch frühen Korrektivmechanismen zuzuordnen. 


dann ergibt sich im Fleck eine Turbulenzgeschwindig- 
keit von 3,7 bzw. 2,8km/sec aus neutralen bzw. ioni- 
sierten Linien. Dabei wird für die Photosphäre eine 
Turbulenzgeschwindigkeit von 1,7 km/sec vorausgesetzt. 
Die Linienkontur der Fel-Linie A 6302,508 wird unter 
der Annahme verschiedener Feldstärkegradienten be- 
rechnet und deren Asymmetrie ermittelt. Es ergibt sich 
hiermit eine neue erfolgversprechende Methode zur 


Ableitung des Feldstärkegradienten aus der Asymmetrie 
der Linienkontur. Mit den heute zur Verfügung stehen- 
den optischen Mitteln sollten Feldstärkegradienten be- 
stimmt werden können, die größer als etwa 1Oer- 
sted/km sind. Es wird noch auf die große Unsicherheit 
der bisherigen Bestimmungen des Feldstärkegradienten 
hingewiesen. 


Referenten: Prof. Dr. Wempe 
Prof. Dr. ten Bruggencate 


HARTMUT RICHTER: 
Zum Problem der ideomotorischen Phänomene 


Gegenstand der vorliegenden Arbeit sind die so- 
genannten ideomotorischen Phänomene. Es sollen dar- 
unter unwillkürliche Mitbewegungen verstanden wer- 
den, die — dem Subjekt in der Regel phänomenal nicht 
präsent — unter bestimmten Bedingungen Wahr- 
nehmungs-, Vorstellungs- und Denkhandlungen sowie 
Erlebnisreaktionen der verschiedensten Art begleiten, 
aber in der Regel nicht als mimische oder pantomimische 
Erscheinungen gefaßt werden. 


Die gewonnenen Ergebnisse lassen sich allgemein 
folgendermaßen zusammenfassen: Bei näherer psycho- 
logischer Betrachtung und experimenteller Analyse 
spaltet sich der sogenannte Carpenter-Effekt in eine 
Vielzahl heterogener Reaktions-, Aktions- und Äuße- 


Mit ihrer Hilfe wird dem perzipierenden Organismus | 
ermöglicht, ohne Einschaltung intendierter eigenkörper-') 
licher Bewegungen mit den sich orthogonal neigenden |) 
oder in Ortsveränderung befindlichen Gegenständen !| 
seiner Wahrnehmunsswelt nach Maßgabe aktueller in- 
nerer und äußerer Bedingungen fortlaufend in dyna-!! 
mischem Gleichgewicht zu bleiben. 


= — 


In ihrer Richtungsbestimmtheit sind Kinesien diese 
Art nicht von der objektiv-physikalischen Gegenstands-" 
bewegung her zu definieren, sondern Ausdruck einer'| 
spezifischen Subjekt-Objekt-Relation und können folg-H 
lich auch richtungsdivergenten Verlauf nehmen. | 
Orthotropismen sind bei höher organisierten Lebe-! 
wesen primär immer an das Reaktionsfeld „Kopf“ ge-1 
bunden. Erst von daher kommt es, falls Kopfbewegunge 
zur Wiederherstellung gestörten Infeld-Umfeld-Gleich 
gewichtes nicht ausreichen, zu Ausbreitungen auf die: 
übrigen Körperteile, ja die Gesamtkörperhaltung und! 
-stellung im Raum. Diese Mitnahmeeffekte, die sich! 
auch an den Extremitäten nachweisen lassen, sind! 
gegebenenfalls in der experimentellen Situation metho+| 
disch zu eliminieren, da sie Phänomene motorischer In+ 
fektion vortäuschen können, 


Orthotropismen als notwendige Bestandteile de 
Wahrnehmung tragen, wie dieses selbst, Werkzeug-! 
charakter. In welchem Maße und in welcher Richtung! 
sie zur Wirkung kommen, hängt ab von der Stellung-| 
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nahme der Person zum Wahrnehmungsding. Dabei kön- 
nen sich bestimmte Objektbewegungen infolge ihres 
Mächtigkeitseindrucks der Person aufdrängen, sie vom 
Optischen her zur Anteilnahme zwingen. Wesentlich 
sind hierbei außerdem alle vom Gegenstand ausgehen- 
den dynamischen Spannungen. So wird verständlich, 
daß selbst objektiv ruhende, jedoch stark dynamisch 
akzentuierte Figurationen adäquate motorische Effekte 
bedingen können. 


Wendet sich die Person in hinreichendem Maße dem 
dynamischem Geschehen im Umfeld zu, so lassen sich 
Vorhandensein und Stärke orthotroper Tendenzen selbst 
dann noch nachweisen, wenn in bestimmten An- 
forderungssituationen Synkinesien vermieden werden 
müssen. Mit Hilfe zentral aktivierter Gegenkräfte kann 
es dabei zu — nach Richtung und Stärke eindeutigen 
kinetischen Überkompensationen kommen, die körper- 
motorisch zu entsprechenden Konträreffekten führen. 


2. Während Orthotropismen die fortlaufende Auf- 
rechterhaltung des Gleichgewichts zwischen Person und 
Umwelt im Wahrnehmunsgsvollzug auf der Basis peri- 
pherer Koordinationswerkzeuge gewährleisten, verwirk- 
licht de Orientierungsreaktion das gleiche 
biologische Grundprinzip auf zentraler Bedürfnis- 
ebene. Das dem Wahrnehmungsgegenstand hin- 
reichend zugewendete Subjekt „wird“ bei auftreten- 
den Orthotropreaktionen in seiner Augen-, Kopf- und 
Gesamtkörpermotorik von der wahrgenommenen Objekt- 
bewegung weitgehend außenfelddeterminiert mitgezo- 
gen, aber es orientiert „sich“ über bedeutsame Ver- 
änderungen im Wahrnehmungsfeld bei relativer Frei- 
zügigkeit in der Wahl der Mittel. 


Von den induzierenden Außenfeldgegebenheiten her 
gesehen treten deshalb Orientierungsreaktionen inner- 
halb sozialer Felder nur scheinbar als Synkinesien auf. 
Ihrem psychologischen Charakter nach sind sie primär 
nicht unmittelbare Mitbewegungen, sondern Ausdruck 
von Zuwendungsbedürfnissen, die durch Akzentverlage- 
rungen innerhalb des individuellen Bedeutungsprofils 
der erlebten Außenwelt aktiviert werden können. 
Durch das Verhalten des sozialen Feldes oder periphere 
Zusatzreize bedingt, wird das Außenfeld mit einem 
spezifischen Aufforderungscharakter aufgeladen und 
erhält für die Person eine neue Valenzverteilung. 


Im einzelnen passen sich in der Interpretation die von 
uns erzielten Ergebnisse in die Prinzipien der modernen 
Psychologie ein, stützen sie erneut und fordern keine 
zusätzlichen theoretischen Varianten: So zeigt sich, daß 
die erwähnten Veränderungen innerhalb der Struktur 
des Außenfeldes ihre funktionale Wirksamkeit in Ge- 
stalt einer Aufforderung zur Orientierung nur in dem 
Maße entfalten können, in dem das gesamte System 
aktueller Bedürfnisspannungen dies zuläßt. Sie bleiben 
wirkungslos oder kommen nur ansatzweise zur Geltung 
beziehungsweise werden peripher abgespaltet, wenn 
das Individuum in bestimmten Anforderunsgssituationen, 
die kein Abgleiten in Orientierungshandlungen ge- 
statten, von zentralen Steuerungsinstanzen des sozial- 
personalen Überbaus her die ihm zur Verfügung stehen- 
den Energien in Richtung auf das selbstgesteckte Ziel 
aktiviert; brechen aber sofort dort funktional ein, wo 
innerhalb eines solchen Handlungsvollzugs aus irgend- 
einem Grunde Spannungsabfälle auftreten. 


Orientierungsreaktionen setzen folglich relativ offene 
Spannungssysteme voraus. Es darf vermutet werden, 
daß Zuwendungstendenzen der geschilderten Art auch 
dann nicht wirksam werden, wenn sich das Individuum 
bei starken endothymen Alterationen partiell abkapselt 
oder es infolge stärkerer affektiver Erregungen zu Ein- 
schränkungen innerhalb des intentional durchstruktu- 
rierten Bewußtseinsfeldes kommt. 


3. Im Komplex der ideomotorischen Reaktionen ist 
letztlich auf Phänomene der motorischenInfek- 
tion einzugehen. Theoretisch stehen diese Verhaltens- 
weisen gleichsam zwischen den beiden eben genannten. 
In ihrer jeweiligen Ausprägung unmittelbar vor der 
induzierenden Wirkung erlebter Umweltgegebenheiten 
bestimmt, gleicht die motorische Ansteckung den Ortho- 
tropreaktionen, ist aber andererseits in viel stärkerem 
Maße als diese an eine spezifische Stellungnahme des 
Subjektes zur Umwelt gebunden. 


Wie Orientierungsreaktionen hinreichend labile 
Spannungssysteme, so fordern motorische Infektionen 
eine allgemein gesenkte Reagibilitätsschwelle und sind 
somit weniger vom Dynamisch-Energetischen als viel- 
mehr vom Pathischen her akzentuiert. 


Im Vollzug motorischer Infektion steuert sich die 
Person nicht mehr selbst, sondern überläßt sich den 
induzierenden Kräften des äußeren Feldes, indem sie 
von daher kommende Impulse unmittelbar kinetisch 
realisiert. Dieser temporäre Abbau verhaltenssteuernder 
Funktionen und die damit einhergehende Zunahme der 
Kinerethik sind vor allem in Phasen der Massen- 
zuständlichkeit gegeben. Aber auch im sozialen Feld mit 
Wirgruppen-Charakter kann es dann zu Synkinesien 
kommen, wenn in einer bestimmten Situation labilen 
Bedürfnissystemen des einzelnen klar determinierte 
Aktionen und Reaktionen der Gruppe gegenüberstehen 
und sich das Individuum vorübergehend dem dynami- 
schen Spiel der Außenfeldkräfte hingibt. 


Darüber hinaus ist allgemein festzustellen, daß mit 
pathisch-endothym fundiertem Erleben Reagibilitäts- 
steigerungen für kinetische Stimuli einhergehen, soweit 
der jeweilige Stimmungs- oder Gefühlsgehalt einer 
Situation einen hinreichenden Außenweltbezug der 
Person garantiert. 


4. Damit haben wir uns einer Variante ideomotori- 
scher Phänomene genähert, die nicht als Reaktion auf 
Außenreize, sondern als Äußerung endothymer Zu- 
ständlichkeiten zu beschreiben ist. Es konnte gezeigt 
werden, daß bestimmte Gefühlsverläufe nicht nur zu 
motorischen Infektionen disponieren, sondern ihnen 
selbst adäquate kinetische Effekte zukommen, die vor 
allem dann schwer von Bewegungsansteckungen zu 
unterscheiden sind, wenn sich die auslösenden äußeren 
Stimuli selbst in Bewegung befinden. 


5. Als ideomotorische Aktionen schließlich werden 
Phänomene der sogenannten Vorstellungsideomotorik 
zusammengefaßt. 


Dabei ergibt eine experimentelle Analyse, daß sich 
Erscheinungen dieser Art nicht vom Intellektualistischen 
her deuten lassen, sondern eine dynamische Betrach- 
tungsweise fordern. Der Begriff der Bewegungsvorstel- 
lung erwies sich als zu grob und als sowohl theoretisch 
wie auch im allgemeinen Sprachgebrauch zu stark vor- 
belastet, um für die Kennzeichnung des psychologischen 
Sachverhalts verwendet werden zu können. 


Unter der Anforderung nach Vornahme einer eigen- 
körperlichen Bewegung bei gleichzeitiger Beibehaltung 
der Ruhestellung wird die Person veranlaßt, ein spezi- 
fisches Spannungssystem aufzubauen. Es ist einmal 
charakterisiert durch den Vornahmeakt mit einem von 
ihm ausgehenden Handlungsdruck und zum anderen 
durch blockierende Gegenintentionen annähernd _ glei- 
cher Stärke. Diesem Konfliktzueinander und dem 
damit einhergehenden Prozeß der inneren Aktivität 
entspricht im Bereich des Motilen eine allgemeine Er- 
regung, die innere Anspannung schlägt sich in einer 
äußeren nieder. 
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Es war eine Erfahrung in unseren Pendelversuchen 
und auch den abschließenden Experimenten, daß es dem 
einzelnen schwerfällt, in dieser Blockierungssituation 
zur Konzipierung eines eindeutig gerichteten Be- 
wegungsentwurfs zu gelangen. Eine, wenn auch phäno- 
menal unterschwellige Determinierung des allgemeinen 
körpermotorischen Geschehens ist aber nur in dem 
Maße möglich, in dem es gelingt, die mobilisierten 
Energien mit Hilfe intentionaler Strukturierungen auf 
ein virtuelles Handlungsfeld zu projizieren. So kommt 
es im Pendelversuch zu einer intentionalen Dynamisie- 
rung des Pendelumfeldes und in den am Schluß dieser 
Arbeit geschilderten Versuchen zu spezifischen Akzent- 
verlagerungen innerhalb des Körperschemas und damit 
zum spezifischen kinetischen Effekt. Daß im damit 
geschaffenen Brennpunkt dynamischer Spannungen in- 
duzierende Kräfte sowohl im außenkörperlichen Feld 
(Pendel) als auch im Körperfeld selbst richtungsdeter- 
minierend zur Wirkung kommen, scheint ohne weiteres 


verständlich. 
Prof. Dr. Gottschaldt 


Prof. Dr. Vogel 


Referenten: 


KURT SAnrFT! 


Beiträge zur Systematik und Verbreitung der 
Nashornvögel (Bucerotidae) 


Die Arbeit ist eine Revision der Familie Bucerotidae 
mit Ausnahme der Gattung Tockus, die einer späteren 
Bearbeitung vorbehalten bleibt, für den allgemeinen 
Teil jedoch herangezogen wurde, da über sie schon um- 
fangreiche Vorarbeiten vorliegen. 


Im speziellen Teil wird für jede Spezies bzw. Sub- 
spezies über Typus, terra typica, Abbildungen, Ge- 
schlechts- und Altersunterschied, Maße, Gewichte, Ver- 
breitung, Biotop, Nahrung, Brut und Mauser berichtet. 


Jeder Typus und jede terra typica wurde genau über- 
prüft. 63 Typen sind noch vorhanden (44 vom Verfasser 
untersucht, die restlichen 19 wurden von den Museen 
als vorhanden bestätigt). 29 Typen sind vernichtet, 4 da- 
von im letzten Weltkrieg. Jede terra typica wurde in 
die Verbreitungskarten eingezeichnet, 38 davon mußten 
auf Grund eigener Untersuchungen neu festgelegt 
werden. 


Bei der Untersuchung des Jugendkleides ergab sich, 
daß die Jungvögel (auch die Weibchen!) aller asiatischen 
Arten, deren Geschlechter sich im Alterskleid durch die 
Färbung unterscheiden (Rhyticeros, Aceros, Penelopides, 
Ptilolaemus und vielleicht auch Berenicornis), im Gegen- 
satz zu den meisten anderen Vögeln das männliche 
Gefieder tragen. Bei der einzigen geschlechtsdimorph 
gefärbten afrikanischen Gattung Ceratogymna dagegen 
sind alle Jungen von weiblicher Färbung. Infolge un- 
genügender Kenntnis wurden einige Jungvögel bisher 
als besondere Arten bzw. Rassen beschrieben. Sie wer- 
den hier nach Klärung des Sachverhaltes eingezogen. 


Maße (Flügel, Schwanz, Tarsus, Schnabel) von 4200 
Bälgen (2500 vom Verfasser gemessen) wurden aus- 
gewertet, um die Durchschnittsmaße und die Variations- 
breite festzustellen. 


3500 verschiedene Fundorte (kritische Literaturstudien. 
Material aus den von mir besuchten Museen, Angaben 
von ausländischen Gewährsleuten) wurden zusammen- 
getragen. Das Verbreitungsgebiet jeder Rasse und Art 
ist auf 18 Verbreitungskarten durch Eintragung der 
einzelnen Fundorte dargestellt. 


Soweit die noch recht lückenhaften Brutangaben eine 
Zusammenfassung ermöglichen, scheint es 3 Bruttypen 
zu geben: 


1. Bucorvus: Höhleneingang nicht vermauert, $@ kann 
das Nest während des Brütens verlassen, es mausert 
das Großgefieder schrittweise und bleibt während der 
Brut flugfähig; überwiegend carnivor (kleine Wirbel- 
tiere). 


2. Torkus: Höhle wird nach dem Einschlüpfen des 2 
bis auf einen schmalen Spalt vermauert; überwiegend 
carnivor (Insekten); das fütternde $ bringt jedes In- 
sekt einzeln zum Nest. Das @ verläßt die Höhle etwa 
14 Tage vor dem Ausfliegen der Jungen und hilft 
beim Füttern, da das ä trotz hoher Fütterungs- 
frequenz die Aufzucht nicht allein schafft. Das 2 
bleibt etwa 2 Monate in der Höhle und mausert wäh- 
renddessen das Großgefieder in kurzer Zeit, so daß 
es vorübergehend flugunfähig wird. 


3. Alle übrigen Bucerotiden: Höhle wird vermauert, 
überwiegend Fruchtfresser, $ füttert aus dem Schlund 
mehrere Früchte bei jedem Nestbesuch, daher geringe 
Fütterungsfrequenz, das & kann die Aufzucht allein 
bewältigen. Das 2 verläßt die Höhle zusammen mit 
den flugfähigen Jungen, in der es bis 4 Monate ver- 
blieb. In dieser Zeit mauserte es schrittweise und 
blieb dauernd flugfähig. 


Veränderungen an der seit der letzten Bearbeitung 
der Bucerotidae bei Prrers, Checklist of Birds of the 
World Vol. V, 1945, angewandten Nomenklatur, in 
dieser Dissertation vorgenommenen auf Grund der 
Untersuchungen des Verfassers: 


PETERS’ Gattung Aceros wird in die Gattungen Aceros 
und Rhyticeros aufgeteilt. Veränderte Benennungen: 
Anthracoceros coronatus albirostris für A. m. malaba- 
ricus; Rhyticeros corrugatus rugosus für Rh. c. megistus. 
Eingezogene Rassen: Anthracoceros malabaricus leuco- 
gaster, Ptilolaemus tickelli indochinensis, Anorrhinus 
galeritus carinatus und minor, Rhyticeros undulatus 
ticehursti, Rh. plicatus subruficollis, Bycanistes brevis 
omissus, Buceros rhinoceros sumatranus und B. hydro- 
corax basilanica. Buceros bicornis homrai wird wieder 
für valid erklärt. Neubeschreibungen: Rhyticeros undu- 
latus aequabilis und Anthracoceros malayanus demi- 
nutus. | 
Referenten: Nationalpreisträger Prof. Dr. Stresemann | 

Dozent Dr. Tembrock 


HELMUT SCHILLER! 


Die Wechselwirkung zwischen prosthetischer ' 
Gruppe und Proteinkomponente im Methämo- 
globin 


Das Methämosglobin-Azid-Gleichgewicht wurde in Ab-' 
hängiskeit vom p, und das Methämosglobin-Fluorid-' 
Gleichgewicht in Abhängigkeit vom p,, und von der Tem- 
peratur spektrophotometrisch untersucht. Die Methämo- | 
globinlösungen für diese Untersuchungen wurden auf 
zwei verschiedenen Wegen hergestellt. Es wird gezeigt, | 
daß nach der NaCl-Methode ein nativeres Methämo-' 
globin erhalten wird als nach der Toluol-Methode. Die‘ 
Pu-Abhängigkeit von pK läßt sich nicht durch ein ein-} 
faches Dissoziationsgleichgewicht beschreiben, mit dem 
die Hydrolyse des Eisens konkurriert. In den Kurven! 
treten bis zu drei Stufen auf, die sich nur durch eine! 
Wechselwirkung der prosthetischen Gruppe mit der 
Globinkomponente nach der Art des Bohr -Efiekts | 
deuten lassen. Eine quantitative Beschreibung ist nur!! 
möglich, wenn man annimmt, daß an jeder Stufe! 
mehrere Gruppen des Globins mitwirken. Daraus folgt, 
daß auch Gruppen des Globins, die nicht unmittelbar" 
der prosthetischen Gruppe benachbart sind, mit dieser 
in Wechselwirkung stehen. Dies ist ein neuer Beweis, 
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daß durch das Globin eine Energieleitung möglich sein 
muß. Der Einfluß des Porphyrins und der Proteinkom- 
ponente auf die Fähigkeit des Eisen (III), mit Azid und 
Fluorid Komplexe zu bilden, wird diskutiert. Die früher 
erhaltenen unterschiedlichen Werte für das pK der 
Hydrolyse und den Charakter der p,-Abhängigkeit von 
Dissoziationsgleichgewichten lassen sich durch die Er- 
gebnisse dieser Arbeit zwanglos deuten. 


Referenten: Prof. Dr. Havemann 
Nationalpreisträger Prof. Dr. Rienäcker 


KURT SCHMIDT: 


Untersuchungen an Normali- und crown-gall- 
Tumorgewebe von Datura innoxia Mill. in vitro 


Normalgewebe und crown-gall-Tumorgewebe von 
Datura innoxia wurden erstmalig in vitro kultiviert. 
Das Normalgewebe wurde aus den Internodien im Ge- 
wächshaus gezogener Pflanzen entnommen. Das Tumor- 
gewebe entstammte Tumoren, die sich nach Infektion 
des Pflanzenstengels mit Agrobacterium tumefaciens 
(SMITH und Townsennp) Conn. gebildet hatten. 


Zur äußerlichen Sterilisation des Internodialgewebes 
diente eine 1”oige wäßrige Lösung von Chloramin 
„Fahlberg“. Die Tumoren wurden mit einer Sublimat- 
Saponin-Lösung (je 0,1°/oig) behandelt. 


Da das Normalgewebe sich auf den Nährlösungen von 
Gautheret bzw. White nur beschränkte Zeit kultivieren 
ließ, wurden verschiedene Wirkstoffe auf ihre wachs- 
tumsfördernde Wirkung untersucht. Der Nährboden, auf 
dem das Gewebe von Datura innoxia seit nunmehr 
3 Jahren wächst, besteht aus der etwas variierten Nähr- 
lösung von White mit Zusatz von Biotin (10°° g/ml), 
Kalziumpantothenat (10 g/ml), meso-Inosit (10°? g/ml) 
und Indol-3-Buttersäure (10% g/ml). 


Der von den Sproßstücken in vitro gebildete Kallus 
wurde zu verschiedenen Zeiten histologisch untersucht, 
um die Beteiligung der einzelnen Gewebe an der 
Kallusbildung festzustellen. Die Proliferation be- 
schränkte sich im wesentlichen auf das Kambium mit 
angrenzendem Bastparenchym und auf das Parenchym 
des intraxylären Phloem. Die Beteiligung des Mark- 
gewebes an der Kallusbildung war wechselnd und die 
Proliferation des sgroßzelligen Parenchyms der primären 
Rinde gering. Der gebildete Kallus bestand aus einem 
relativ kleinzelligen, parenchymatischen Gewebe mit 
eingestreuten Tracheiden. Wurzelanlagen konnten mit- 
unter beobachtet werden; sie bildeten sich nur, solange 
sich der Kallus am Sproßstück befand. 


Untersuchungen über die Beeinflußbarkeit der Kallus- 
bildung durch den Nährboden ergaben, daß unabhängig 
von der Lage der Sproßstücke die größte Kallusproduk- 
‘ion stets an der morphologischen Unterseite stattfand. 


Bakterienfreies Tumorgewebe konnte aus Primär- 
tumoren und kleinen knopfförmigen Auswüchsen iso- 
liert werden, die sich in geringer Entfernung von den 
Primärtumoren gebildet hatten („Sekundärtumoren‘“). 
Es wurde im allgemeinen auf einem Nährboden mit 
Zusatz eines Malzauszuges kultiviert. Die Tumor- 
gewebe Stamm Px (aus Primärtumor stammend) und 
Stamm S1 (aus „Sekundärtumor“ stammend) unter- 
schieden sich voneinander sowohl in der Wachstums- 
geschwindigkeit auf dem Malznährboden als auch im 
Verhalten gegen Indol-3-Buttersäure. Während Stamm 
Px durch den Wuchsstoff in der Konzentration von 
10° g/ml bis 10? s/ml nicht beeinflußt wurde, besaß 
Stamm S1 ein ausgesprochenes Wachstumsmaximum 
bei 10° g/ml. Auch auf wuchsstofffreien Nährböden 
fand Wachstum statt. 


Histologisch ließen sich keine signifikanten Unter- 
schiede feststellen. Das Wachstum beider Stämme war 
parenchymatisch. Organoidbildung konnte nicht be- 
obachtet werden. Vom in vitro kultivierten Kallus- 
gewebe unterschieden sich die Tumorstämme durch ver- 
mehrte Tracheidenbildung, weniger stark ausgeprägte 
Hypertrophie der Zellen und durch die Form und Lage 
ihrer meristematischen Zonen. Der Stamm S1 unter- 
schied sich außerdem durch seinen geringeren Wirk- 
stoffbedarf (außer Wuchsstoff!) vom Normalgewebe. Er 
ließ sich auf einem Nährboden kultivieren, dem außer 
den geringen Mengen, die im Agar selbst vorhanden 
sind, keine Wirkstoffe zugesetzt waren. 


Nach Transplantation von Tumorgewebe Stamm S1 
und Stamm Px auf normale Pflanzen von Datura innoxia 
bildeten sich aus den implantierten Geweben Tumoren, 
die sich weder makroskopisch noch histologisch von 
Bakterientumoren unterscheiden ließen. Implantiertes 
Normalgewebe dagegen ging zugrunde. Die aus dem 
Gewebe von Stamm S1 hervorgegangenen Tumoren 
bildeten Organoide. 


Nach heteroplastischer Transplantation von Stamm 
S1 auf Datura stramonium var. tatula erschienen eben- 
falls Tumoren. Aus ihnen gingen Organoide hervor, die 
mit den Drüsenhaaren von Datura innoxia besetzt 
waren (Datura stramonium var. tatula besitzt glatte 
Stengel). Die Organoide sind demnach aus dem implan- 
tierten Gewebestück hervorgegangen und stammen 
nicht von der Unterlage. Sowohl die nach homo- als 
auch nach heteroplastischer Transplantation gebildeten 
Tumoren waren bakterienfrei. 


Zur Feststellung des Gaswechsels von Normal- und 
Tumorgewebe wurden Dissimilationsmessungen mit 
Hilfe der manometrischen Methode vorgenommen. 
Außerdem wurden der Gehalt an Milchsäure und 
Brenztraubensäure in Normal- und Tumorgewebe 
chemisch bestimmt. Im Tumorgewebe ist der Gehalt 
an Milchsäure etwas geringer als im Normalgewebe. 
Brenztraubensäure enthalten beide Gewebe in etwa 
gleichen Mengen. Gegenüber dem Normalgewebe ist die 
Atmung des pflanzlichen Tumorgewebes um !/s3, die 
anaerobe Gärung um die Hälfte erhöht. Diese Ab- 
weichungen sind auf die gesteigerte Aktivität des 
Tumorgewebes zurückzuführen. Die crown-gall-Tumo- 
ren der Pflanze unterscheiden sich damit in ihrem 
Kohlehydratstoffwechsel grundsätzlich von den tieri- 
schen Tumoren. 


Referenten: Prof. Dr. Noack 
Nationalpreisträger Frof. Dr. Graffi 


ARNO SPANGE: 


Versuche zur Darstellung des 2.2-Di-H-Hexachlor- 
und -brompropans. Ein Beitrag zur Chemie des 
Hexachlor-iso-propylalkohols und zur Kenntnis 
der C-H-Azidität 


Die azidifizierende Wirkung von Halogenatomen auf 
die Wasserstoffatome benachbarter Methylen- oder 
Methingruppen beruht sicher nur auf induktiven Ein- 
flüssen der Halogenatome. Im Gegensatz dazu können 
alle übrigen azidifizierend wirkenden Substituenten so- 
wohl induktiv als auch mesomer wirken. Die Unter- 
suchung geeigneter Chlor- oder Bromkohlenwasser- 
stoffe sollte daher zeigen, ob möglicherweise bereits 
induktive Einflüsse allein ausreichen, um an Kohlenstoff 
gebundenem Wasserstoff eine von Verbindungen mit 
ausgesprochen aktiver Methylengruppe her bekannte 
Reaktionsfähigkeit zu verleihen. Die experimentellen 
Arbeiten konzentrierten sich auf das Ziel der Ge- 
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winnung von zwei Verbindungen, die vermutlich für 
die beabsichtigten Untersuchungen geeignet sind: 2.2-Di- 
H-Hexachlor- und -brompropan. 


Alle Versuche zur Darstellung dieser Körper scheiter- 
ten an dem besonderen Reaktionsverhalten der ver- 
wendeten Ausgangsmaterialien, 


Die experimentellen Arbeiten führten u.a. zur Auf- 
findung einer einfachen Synthese des (erst vor kurzem 
erstmalig beschriebenen) Hexachlor-iso-propylalkohols 
aus Chloral. Infolge seiner extremen Substitution bot 
dieser Alkohol Besonderheiten hinsichtlich seiner phy- 
sikalischen und chemischen Eigenschaften, deren Unter- 
suchung einen breiten Raum innerhalb der Arbeit ein- 
nahm. 


In deren Verlauf wurde beispielsweise erstmals 
reiner 1.1.3.3-Tetrachlor-iso-propylalkohol aus dem 
Hexachloralkohol gewonnen. Die in der Literatur als 
symmetrischer und unsymmetrischer Tetrachlor-iso- 
propylalkohol beschriebenen Produkte wurden als Ge- 
mische erkannt, die den unsymmetrisch substituierten 
Alkohol überhaupt nicht enthalten. Letzterer entsteht, 
wie eindeutig bewiesen wurde, bei Umsetzung von 
1.1.1-Trichlor-propylenoxyd-(2.3) mit konzentrierter 
Salzsäure. 


Ebenfalls aus Hexachlor-iso-propylalkohol konnte 
der bislang nicht beschriebene Pentachlor-iso-propyl- 
alkohol erhalten werden. 


Versuche zur C-Methylierung führten stets nur 
zum O-Methyläther des Hexachlor-iso-propylalkohols. 
Daraus wird geschlossen, daß die kationoide Reaktivi- 
tät des Wasserstoffatoms des Hexachloralkohols trotz 
der Nähe von sechs Chloratomen verhältnismäßig ge- 
ring ist. 

Der Hydroxylwasserstoff des Hexachlor-iso-propy1l- 
alkohols ist relativ stark sauer; demgemäß löst sich der 
Alkohol leicht in verdünnter Natronlauge. In dieser 
Lösung zerfällt das Natriumsalz des Alkohols allmäh- 
lich in Pentachlor-propylen-oxyd-(1.2) und Natrium- 
chlorid. An diesem Oxyd wurde eine interessante, unter 
Umlagerung zu Trichlor-acrylsäure verlaufende Um- 
wandlung beobachtet. 


Ebenfalls als ungeeignet zur Gewinnung von 2.2-Di- 
H-Hexachlor-propan erwies sich unter den angewandten 
Bedingungen das 2-H-Heptachlor-propan. Im Zu- 
sammenhang mit diesen Untersuchungen wurde die 
Reaktionsfähigkeit des H-Atoms dieses Chlorkohlen- 
wasserstoffs sowie die von H-Atomen ähnlicher Kör- 
per in Beziehung zur Konstitution der Verbindungen 
und insbesondere zu der von den Chloratomen aus- 
gehenden Wirkung gebracht. 


Versuchen, Dimethyl-malonylchlorid zum Bis-trichlor- 
methyl-malonylchlorid zu chlorieren, blieb der Erfolg 
versagt, so daß auch diese Möglichkeit ausschied, den 
gewünschten Chlorkohlenwasserstoff auf einem theo- 
retisch einfachen Wege aus dem zuletzt genannten 
Säurechlorid zu gewinnen. 


Referenten: Prof. Dr. Neunhoeffer 
Nationalpreisträger Prof. Dr. Rienäcker 


FRIEDRICH WODTCKE: 
Reaktionen von Silikaten in Salzschmelzen 


Das Verhalten verschieden gebauter Silikate (mit 
Insel-, Ketten-, Schicht- und Raumnetzstruktur) in 
Salzschmelzen, speziell Silber- und Erdalkalinitrat- 
schmelzen, wird untersucht. Dabei werden topo- 
chemische Reaktionen an den Silikatkristallen beob- 
achtet, die meist zu einem praktisch quantitativen Er- | 
satz der Kationen des eingesetzten Silikats gegen die- 
jenigen der Salzschmelze führen. Es wird gezeigt, daß | 
die Reaktionsfähigkeit der Kationen weitgehend von | 
ihrer auf Grund des Coulombschen Gesetzes zu berech- 
nenden Bindungsenergie im Silikat abhängt. 


Durch Umsetzung in Silbernitratschmelze bei 280° C 
werden das rote Silbermonosilikat Ag,SiO, aus CasSiO, 
oder Li,SiO,, das gelbe Silberpolysilikat (Ag,SiO,) aus 
(Na,SiO,) oder (Li,SiO,), und das gelbe Sılberphylo 
silikat (Ag,Si,O-), aus (Na,Si,O,), sowie perlmutt- 
glänzender, weißer Silberglimmer AgAl,[AlSisO; 9] 
(OH), aus Kaliglimmer in kristalliner Form erstmalig 
erhalten. Das Ag,SiO, ist durch seine homogene Lös- 
lichkeit in verdünnter Salpetersäure und olivinähn- 
liche Struktur als Monosilikat charakterisiert. Das 
(Ag,SiO,), ist zwar ähnlich wie das Ag,SiO, in ver- 
dünntem Ammoniak homogen löslich, aber in verdünn- 
ter Salpetersäure werden nur die Silberionen heraus- 
gelöst, was ebenso wie seine strukturelle Ähnlichkeit ' 
mit dem Lithium- und Natriumpolysilikat darauf hin- 
weist, daß es sich um ein hochpolymeres Silikat mit 
Kettenstruktur des Anions handelt. Das Silberphyllo- 
silikat (Ag,Si,O,), und der Silberglimmer AgAl, 
[AlSi,O, „(OH), haben den Ausgangsprodukten gleiche 
Plättchengestalt und wahrscheinlich ähnliche Struktur. 
Alle erwähnten Silbersilikate zersetzen sich bei etwa 
400° C in Silber, Sauerstoff und amorphe Kieselsäure. 


Bei der Umsetzung von (Na,SiO,), mit Erdalkali- 
nitrat-Natriumnitratschmelzen bei etwa 500° C werden 
nur bisher bekannte Verbindungen wie ß-(CaSiO,),, 
(SrSiO,), und (BaSiO,), erhalten. | 


Der Versuch, die Erdalkaliphyllosilikate (MellSi,O,), | 
durch Reaktion von (Na,Si,O,), mit Erdalkalinitrat- 
schmelzen darzustellen, scheiterte, da Zersetzung unter || 
Bildung von amorpher Kieselsäure und a-(CaSiO,), | 
(SrSiO. 2)n bzw, (BaSiO,), stattfindet. | 


Die Silbersilikate (Ag,SiO,), und (Ag 9Si,O-), wurden | 
zur Darstellung der AR Kieselsäuren mit! 
Blausäure umgesetzt und das entstandene AgCN bzw. | 
H[Ag(CN),] mit flüssigem Ammoniak herausgelöst. Da- 
bei ist nur die Phyllokieselsäure unzersetzt zu erhal- 
ten. Die Bildung der festen, weißen, leicht zersetzlichen || 
Zyanoargentatsäure H[Asg ‚(CN),] bei der Reaktion von! 
Silbersilikat oder Silberoxyd mit Blausäure wird durch! 
die Größe der Gewichtszunahme sowie ein vom AgcN! 
verschiedenes Debyeogramm wahrscheinlich gemacht. 


Referenten: Nationalpreisträger Prof. Dr. Thilo 
Nationalpreisträger Prof. Dr. Rienäcker!! 
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MEDIZINISCHE FAKULTÄT 


GERHARD BESTVATER: 


Zur Frage der Karies sicca 


An Hand histologischer Bilder wird nachgewiesen, 
daß die Karies sicca eine Form der chronischen Karies 
darstellt. Sie ist nicht, wie früher angenommen, eine 
sog. „ausgeheilte Karies“, sondern ein stationärer Pro- 
zeß, der jederzeit akut werden kann. 

Im Zusammenhang werden einige neue Karies- 
theorien kritisch betrachtet, wobei festgestellt werden 
konnte, daß auch bei der Karies sicca Bakterien beim 
Krankheitsgeschehen mitwirken. Lediglich bei einer 
Form der Karies konnten keine Bakterien gefunden 
werden, nämlich bei Karies sicca, die durch eine Abra- 
sion kompliziert erscheint. 


Eine Schülerin mit rachitisch offenem Biß wird vor- 
sestellt, die jahrelang mit Kalkpräparaten behandelt 
wurde und ausgeprägte Karies-sicca-Zähne zeigte. Fra- 
sen der Demineralisation und Remineralisation des 
Schmelzes und Dentins werden in diesem Zusammen- 


hang untersucht. 
Referenten: Prof. Dr. Dr. Münch 
Prof. Dr. Dr. Waldeyer 


HELMUT BITTNER: 


Heterotopie grauer Substanz und Balkenmangel 
im menschlichen Gehirn 


An Hand eigener Beobachtungen an einem Fall von 
Heterotopie grauer Substanz, Pachygyrie und Balken- 
mangel im menschlichen Gehirn werden nach theore- 
tischen Erörterungen über die Normalentwicklung die 
Fehlentwicklungen des Gehirns besprochen. Die Mor- 
phologie einer kindlichen Hirnmißbildung bei einem 
zehnjährigen Knaben, die auf die rechte Hemisphäre 
beschränkt war, wird ausführlich dargelegt. Vom Ven- 
'rikel bis zur Rinde finden sich kuglige und traubige 
Heterotopien in regelloser Anordnung. Die ventrikel- 
nahen Herde wölben sich kuglig in den Ventrikel vor. 
Die Rinde über den Mißbildungen zeigt eine starke 
Verschmälerung und ein Verstrichensein der Gyri in 
Form von Pachygyrie. Histologisch findet sich in den 
Jeterotopien und der verbildeten Rinde eine regellose 
Anordnung der Ganglienzellen. Die Sechsschichtung 
3RODMANNsS wird in den betroffenen Partien nicht er- 
"eicht. Ferner besteht Balkenmangel mit Ausbildung 
ines Balkenlängsbündels. Die teratologische Termi- 
1ationsperiode liegt vor dem 3. Fetalmonat. Eingehend 
uf die kausale Pathogenese können innere sowie äußere 
"aktoren für diese Mißbildungen maßgebend sein. 

Referenten: Prof. Dr. Kettler 
Prof. Dr. Leonhard 


FRITZ BOCKMÜHL: 


Veränderungen im hämatopoetischen Gewebe der 
Milz und des Knochenmarkes unter der intra- 
peritonealen Applikation von Kalypnon bei Ratten 


In der vorliegenden Arbeit wurde versucht, folgende 
drei Fragen einer Klärung näherzubringen: 


1. Ist die Schädigung des lymphatischen Gewebes Vor- 
aussetzung für die Entstehung einer extramedullären 
Myelopoese? 

2.Kann die extramedulläre Myelopoese als kompen- 

satorische Reaktion gelten, oder ist sie der Ausdruck 
einer unspezifischen Reaktion mit pathologischer Be- 
deutung? 

. Entstehen die hämatopoetischen Herde in Milz, Leber 

und Lymphknoten autochthon oder metastatisch? 


38 Ratten erhielten unterschiedliche Dosen von Kalyp- 
non intraperitoneal über verschiedene Zeitdauer. Bei 
allen Tieren wurden vor Versuchsbeginn durch Laparo- 
tomie von Milz und Leber zu Vergleichszwecken histo- 
logische Präparate hergestellt sowie Knochenmark- 
punktate und Blutbilder angefertigt. Während der Ver- 
suche wurden das Blutbild und das Gewicht überprüft. 
Am Ende der Versuche wurden wiederum Knochen- 
markausstriche sowie Milz- und Leberschnitte her- 
gestellt. 

Bei den Milzvoruntersuchungen an 38 Ratten zeigten 
34 Tiere Abweichungen im Follikelgewebe und gleich- 
zeitig myeloische Herde in der Milz. 

In Versuchsgruppe I, deren Tiere 12 Tage lang Kalyp- 
non bis zu einer Gesamtmenge von 175 mg bekamen, 
wurde in einigen Präparaten eine Zerstörung, bei acht 
Tieren eine Hyperplasie der Follikel beobachtet. Die 
Myelopoese in der Milz war deutlich gesteigert. 

In Versuchsgruppe II wurde sieben Tieren 20 Tage 
lang in steigenden Dosen insgesamt 300 mg Kalypnon 
injiziert. Es konnte eine weitgehende Zerstörung der 
Follikel und eine Steigerung der Myelopoese in der 
Milz beobachtet werden. 

Die Tiere der Gruppe III bekamen 30 Tage lang täg- 
lich 10 mg Kalypnon injiziert. Hier fand sich eine Hyper- 
plasie der Follikel in 12 von 13 Fällen und nur eine ge- 
ringe Steigerung der Milzmyelopoese. 

Die Kontrolltiere, die physiologische Kochsalzlösung 
erhielten, zeigten keine verbindliche Veränderung der 
Milzstruktur. 

Die erste Frage ist durch die Untersuchungs- 
ergebnisse beantwortet. Sie weisen eindeutig auf einen 
Antagonismus zwischen lymphatischem Gewebe und 
lienaler Myelopoese hin. 


w 
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Auch die zweite Frage wurde durch die Unter- 
suchungen geklärt. Ein kompensatorischer Charakter 
der Myelopoese in der Milz und in der Leber ist nicht 
nachweisbar. Es wurde weder eine Leistungsbeeinträch- 
tigung des Knochenmarkes noch eine Zerstörung von 
Blutzellen beobachtet, die eine zusätzliche Funktion der 
extraossalen Herde rechtfertigen würde. Die extra- 
medulläre Myelopoese wird als unspezifische Reaktion 
mit pathologischer Bedeutung betrachtet, die durch 
verschiedene Stoffe ausgelöst werden kann, sofern diese 
das lymphatische Gewebe schädigen. 


Die dritte Frage kann nicht mit Sicherheit be- 
antwortet werden. Die Ergebnisse sind aber im Sinne 
der metastatischen Entstehungsweise verwertbar. 


Referenten: Dozent Dr. Kunz 
Prof. Dr. Hennemann 


CHRISTA ELBING: 


Der Zeitfaktor bei der Beurteilung zytologischer 
Präparate (speziell Tumoraszites) 


In der obengenannten Arbeit wurden im allgemeinen 
Teil die Grundbegriffe der Tumorzytologie behandelt, 
insbesondere von Tumoraszites. Es wurde herausgestellt, 
daß bis heute noch kein morphologisch sicheres Kenn- 
zeichen der Tumorzelle vorhanden sei, die zytologische 
Tumordiagnostik also auf eine Reihe von Merkmalen 
angewiesen sei, von denen jedes einzelne nicht als be- 
weisend angesehen werden kann. 


Von den Färbemethoden wurden die Methylenblau- 
färbung, die Hämatoxylin-Eosinfärbung, die May-Grün- 
wald-Färbung, die Giemsafärbung, die Papanikolaou- 
färbung und die Färbung nach Pappenheim angeführt, 
außerdem die Untersuchung der Nativpräparate im ab- 
geblendeten Hellfeld, mit dem Phasenkontrastmikro- 
skop, im Dunkelfeld und im Ultraviolettlicht. 


Im speziellen Teil wurde die Gewinnung des Tumor- 
aszites durch Punktion beschrieben, die Fertigstellung 
der mikroskopischen Präparate und der Mikrophoto- 
graphien. Mikroskopisch untersucht wurden zehn As- 
zitespunktate auf Tumorzellen. In neun Fällen handelte 
es sich um Aszitesentwicklung nach Karzinomen, in 
einem Fall nach einem Sarkom. Die Präparate wurden 
in Zeitabständen von 1% Stunde, 3 Stunden, 24 Stunden, 
48 Stunden und 72 Stunden nach der Aszitesentnahme 
fixiert, gefärbt, mit dem Mikroskop durchgesehen und 
anschließend Ausschnitte photographiert. Jedes Präparat 
wurde nach den Gesichtspunkten Zytoplasma, Kern, 
Kernkörperchen beurteilt. Es wurde festgestellt, daß 
die Tumorzellen im Aszites verhältnismäßig lange ihre 
charakteristischen Merkmale beibehalten. Nach 7% Stunde 
zeigten Zytoplasma, Kern und Kernkörperchen noch 
keine besonderen Veränderungen, nach 3 Stunden fielen 
besonders Degenerationserscheinungen des Tumorzell- 
kernes auf, die nach 24 Stunden noch deutlicher hervor- 
traten. Eine beginnende Karyolyse wurde sichtbar. 
Nach 48 Stunden war das Protoplasma in den meisten 
Fällen nicht mehr zu erkennen. Die Kernstruktur wies 
Unregelmäßigkeiten auf, das Chromatingerüst war 
stellenweise verschwommen. Kernzerfall, Kernschrump- 
fung und Vakuolenbildung im Kern wurden nicht sicht- 
bar. Die Nukleolen waren gut zu erkennen. 


Nach 72 Stunden wurden eine fortgeschrittene Karyo- 
und Zytolyse beobachtet und außerordentlich viele 
Kerntrümmer. Im Protoplasma fanden sich neben Auf- 
lösungserscheinungen manchmal große Vakuolen, der 
Kern war oftmals an die Zellwand gerückt (sog. Siegel- 
ringzellen), der Kern selbst in Auflösung begriffen. Die 
Kernkörperchen waren z. T. noch deutlich sichtbar. 
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Es wurde also beobachtet, daß nach % Stunde, nach 
3 und 24 Stunden die Tumorzellen — soweit überhaupt 
möglich — im Aszites ohne Schwierigkeiten festzustellen 
waren, nach 48 Stunden konnten die Tumorzellen noch 
mit Mühe diagnostiziert werden. 72Stunden nach der 
Aszitesentnahme konnte man unter Umständen noch 
gut erhaltene Tumorzellen finden, jedoch äußerst selten. 
In den meisten Fällen waren die Zyto- und Karyolyse 
so weit fortgeschritten, daß eine sichere Diagnose nicht 
mehr festgestellt werden konnte, soweit bei der zyto- 
logischen Diagnostik überhaupt von Sicherheit ge- 
sprochen werden kann. 

Referenten: Prof. Dr. Zwicker 


Dozent Dr. Kunz 


ÄNNELIESE GOSSMANN: 


Untersuchungen von Patienten mit ungeklärter 
Blutsenkungsbeschleunigung 


Die vorliegende Dissertation befaßt sich mit „Unter- 
suchungen von Patienten mit ungeklärter Blutsenkungs- 
beschleunigung“ der 1. Medizinischen Klinik der Charite, 
Berlin. 


Die Blutsenkungsbeschleunigsung ist im Zusammen- 
hang mit verschiedenen Erkrankungen schon oft be- 
handelt worden, selten bisher als einziges Symptom. 


Es kommen aber Fälle zur Beobachtung, bei denen 
sich außer einer über längere Zeit bestehenden, be-' 
schleunigten Blutsenkungsreaktion kein Anhalt für' 
einen krankhaften Prozeß finden läßt. 


Nach einer Würdigung der Bedeutung der Blut-: 
senkungsreaktion als einfache, bewährte Methode zur’ 
Erkennung eventueller Verschiebungen und Verände-- 
rungen der Bluteiweißkörper sowie der Theorien und! 
Momente, die zur Senkungsbeschleunigung führen, . 
wurden insgesamt 14 Fälle mit länger bestehender, un- 
geklärter Blutsenkungserhöhung diskutiert. Diese Fälle: 
wurden aus einem Krankenmaterial von 7725 Kranken- 
geschichten der 1. Medizinischen Klinik aus den Jah-. 
ren 1951—1956 ausgewählt. Es handelt sich dabei zum! 
Teil um Patienten, deren Einweisung in die Klinik$ 
schon unter der Diagnose einer ungeklärten Blut- 
senkungsbeschleunigung er£folste. | 

In den angeführten Fällen war die Blutsenkungs- 
reaktion auch bei der Nachuntersuchung erhöht. 

Die Ergänzung der Anamnesen und die Vervoll- 
ständigung hinsichtlich neuer Krankheitsmomente, so | 
wie die sich aus den Anamnesen und Befunden er- 
gebenden Untersuchungen führten in 6 Fällen zu einerl 
sicheren, in 2Fällen wahrscheinlich zu einer Klärung} 


\ 


Besonderer Wert wurde auf das Vorkommen rheuma 
tischer Symptome, die Fokusfrage sowie auf Thrombo- 
phlebitiden gelest. 

In den verbleibenden 6 Fällen wurden die Senkungss 
beschleunigungen als ungeklärt betrachtet. In eine 

Fall wurde der Verdacht auf ein Myokardose-Syndro | 
geäußert, in einem anderen Fall die Möglichkeit de 
Eingliederung in das Bild der Makroglobulinaemiäil 
Waldenstroem gesehen, wobei die endgültige Diszmotl 
stellung mit Hilfe der Ultrazentrifuge aussteht. 


In der Schlußbetrachtung wird darauf hingewiese 
daß der Prozentsatz der Fälle mit langfristiger, unil 
geklärter Blutsenkungsbeschleunigung zwar gering ist 
aber nicht vernachlässigt werden darf, weil die langil 
dauernde Senkungsbeschleunigung und die damit veri| 
bundene Veränderung der Bluteiweißkörper für dit 
Prognose einer Erkrankung so bedeutungsvoll ist. 


| 
| 


Referenten: Prof. Dr. Hennemanil) 
Dozent Dr. Kunz 
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HANS-MARTIN GUDDAT: 


Zur Differentialdiagnose des Hyperparathyreoi- 
dismus und der polyostotischen fibrösen Dyspla- 
sie (Jaffe-Lichtenstein) 


Zwischen den mit Knochenveränderungen einher- 
gehenden Formen des Hyperparathyreoidismus und der 
polyostotischen fibrösen Dysplasie kommt es immer 
wieder zu Verwechslungen. 

Die Differentialdiagnose zwischen den genannten 
Krankheitsbildern stützt sich vor allem auf die all- 
gemeine Symptomatik und Klinik, auf die Klinisch-che- 
mischen Untersuchungen sowie auf das Röntgenbild 
und auf den histologischen Befund. 

So steht den vielfältigen Beschwerden beim Hyper- 
parathyreoidismus, die schon bei Beginn der Erkran- 
kung auftreten, die relative Symptomarmut bei der 
polyostotischen fibrösen Dysplasie gegenüber. 

Die Kombination von Skelettprozessen mit Ver- 
änderungen im Bereich der Nieren und der ableitenden 
Harnwege weist zunächst immer auf das Vorliegen 
eines Hyperparathyreoidismus hin. 

Beginn und Verlauf der Erkrankung geben weitere 
wichtige Hinweise. 

Von besonderer Bedeutung in differentialdiagnosti- 
scher Hinsicht sind die klinisch-chemischen Unter- 
suchungen. 

Während bei der polyostotischen fibrösen Dysplasie 
der Kalzium- und Phosphatstoffwechsel im allgemeinen 
nicht gestört ist, finden sich bei der Ostitis fibrosa ge- 
neralisata Hyperkalzämie, Hyperkalziurie, Hypophos- 
phatämie und Hyperphosphaturie. Ist einmal bei einem 
sonst sicheren primären Hyperparathyreoidismus Keine 
deutliche Hyperkalzämie feststellbar, so muß unter- 
sucht werden, ob nicht ein erniedrister Serumprotein- 
spiegel den Serum-Kalziumspiegel künstlich erniedrigt. 
In einem solchen Fall ist dann die Korrektur des ge- 
fundenen Wertes für den Serum-Kalzium-Spiegel nach 
dem Nomogramm von McLEAn und HASTINGS VOorzu- 
nehmen. 

Beim sekundären Hyperparathyreoidismus sind Hypo- 
kalzämie, Hyperphosphatämie, vermehrte Kalzium- und 
verminderte Phosphatausscheidung im Urin die kenn- 
zeichnenden klinisch-chemischen Verhältnisse. 

Die Bestimmung der alkalischen Serumphosphatase 
ist differentialdiagnostisch nur von untergeordneter 
Bedeutung, da sie ja nur Auskunft über die Osteo- 
blastenaktivität gibt und gleichermaßen beim Hyper- 
parathyreoidismus und bei der polyostotischen fibrösen 
Dysplasie erhöht sein kann. 

Die differentialdiagnostische Möglichkeit der Röntgen- 
Reizbestrahlung nach LAnporr scheint nur für bestimmte 
Formen der Xanthomatose von Bedeutung zu sein. 

Erfolgversprechend erscheint dagegen das von SEL- 
DINGER angegebene Verfahren der arteriographischen 
Lokalisation von Epithelkörperchen-Adenomen.* 

Die histologische Untersuchung steht wegen der 
außerordentlich großen Übereinstimmung der fein- 
geweblichen Veränderungen bei den Krankheitsbildern 
in ihrem differentialdiagnostischen Wert hinter den 
Ergebnissen klinischer, klinisch-chemischer und rönt- 
genologischer Untersuchungen zurück und liefert nur 
selten spezifisch beweisende Resultate. 

Ausführliche differentialdiagnostische Überlegungen 
an 5 Fällen aus der Orthopädischen Klinik der Charite 
führen zu dem Ergebnis, daß es sich bei den Fällen 1, 
32 und 5 um eine polyostotische fibröse Dysplasie han- 
delt, während die Fälle 3 und 4 zum Formenkreis des 
Hyperparathyreoidismus gerechnet werden müssen. 

Referenten: Prof. Dr. Loeffler 
Dozent Dr. Ließ 


GÜNTER HENTSCHEL: 


Das Schicksal der im Ambulatorium Oranienburg 
gemeldeten Luiker und eine kritische Stellung- 
nahme zu deren Erfassung und Behandlung 


Es wird über ein Krankenmaterial von 512 Patienten 
(davon 34 Lues-connata-Patienten), die in der Zeit von 
1947—1955 im Ambulatorium Oranienburg erfaßt und 
behandelt wurden, berichtet. Das Maximum der Er- 
krankungen liegt im Jahre 1947 und sinkt dann bis zum 
Jahre 1949 bedeutend ab. Von 1949 an geht dieser 
Rückgang der Erkrankungen an Syphilis nur noch lang- 
sam vonstatten und zeigt sogar wieder ein leichtes An- 
steigen im Jahre 1952—1954, um dann wieder allmählich 
abzufallen. Die 478 Patienten, die gesondert nach den 
einzelnen Fragestellungen aufgeschlüsselt werden, weil 
sie im Zusammenhang mit den 34 Lues-connata-Patien- 
ten ein unrichtiges Ergebnis ergeben würden, werden 
hier nach Alter, Familienstand und Beruf aufgegliedert. 
Die nachgehende Fürsorge, die sich zugleich auf die Er- 
forschung der Infektionsquellen und auf die Auffindung 
von durch die Syphiliskranken gefährdeten Personen 
erstreckt, ergibt, daß 52,3 Prozent aller Erkrankten ihre 
Infektionsquellen angegeben haben. Allerdings konnten 
nur von 60,4 Prozent aller Patienten die von ihnen an- 
gegebenen syphilitischen Infektionsquellen bestätigt 
werden. Auf die Gesamtzahl der 478 Patienten bezogen, 
wären dies nur 31,5 Prozent. 189 Patienten haben durch 
sie gefährdete Personen angegeben. Davon haben 32 Pa- 
tienten ihre Infektion weitergetragen. 14 Männer sind 
durch ihre Ehefrau, 21 Frauen durch ihren Ehemann 
infiziert worden. 289 Kranken ist die Angabe durch sie 
gefährdeter Personen nicht möglich gewesen. Über die 
Erfassungsweise der Patienten ist nur wenig in Er- 
fahrung zu bringen, weil eine derartige Frage weder 
auf den Meldeformularen noch auf den Krankenkarten 
zu finden ist. Doppelinfektionen (Syphilis und Gonor- 
rhoe) finden sich in 8,5 Prozent und HWG-Personen in 
5,2 Prozent der Gesamtzahl der 478 Patienten. Es wird 
dann versucht, eine Beziehung zwischen der Heilung 
und der Wertigkeit der Behandlung in bezug auf Voll- 
ständigkeit und Einhalten der für das jeweilige Sta- 
dium erforderlichen Kuren zu finden. Im Stadium der 
seronegativen und seropositiven LuesI ergeben sich 
in der Frage der Heilung keine Unterschiede, ob nun 
die Kuren im Sinne der Dermatologen „lege artis“ 
durchgeführt worden sind oder nicht. Doch ändert sich 
dies mit steigendem Stadium der Lues, indem die Chan- 
cen eines komplikationslosen Heilverlaufs mit dem 
Fortschreiten des Stadiums der Syphilis sinken. 


27 Serorezidive finden sich unter den 478 Fällen, von 
denen 23 wieder serologisch negativ geworden sind, 
1 serologisch gebessert werden konnte und 3 weiterhin 
serologisch positiv geblieben sind. Als serologische Ver- 
sager, d.h. Patienten, die im Laufe der Behandlung 
und während der Nachbeobachtung in ihren serologi- 
schen Reaktionen lange Zeit positiv geblieben sind, las- 
sen sich 76 Patienten ermitteln. Von denen sind 12Er- 
krankte schließlich doch noch am Ende der Nach- 
beobachtungszeit serologisch negativ geworden. 25 Pa- 
tienten sind serologisch gebessert worden, während 
38 Patienten in positiven serologischen Reaktionen ver- 
harrten. Somit sind 41 Patienten serologisch niemals 
negativ geworden. An einer Salvarsan-Dermatitis sind 
von den mit Salvarsan behandelten Fällen 5,9 Prozent, 
davon 3,8 Prozent Männer und 6,6 Prozent Frauen, er- 
krankt. Die Lues-connata-Patienten ergeben als Grad- 
messer der Durchseuchung der Bevölkerung mit Syphi- 
lis entsprechend hohe Erkrankungsziffern in den ein- 
zelnen Jahren im Vergleich zu den Erkrankungen mit 
Kontaktsyphilis. Nachbeobachtungszeiten bis zu 3 Jahren 
sind bei 279 Patienten (einschließlich 11 Lues-connata- 
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Patienten), über 3 Jahre bei 113 Patienten (einschließ- 
lich 12 Lues-connata-Patienten) festgestellt worden. 


Referenten: 


Prof. Dr. Linser 
Nationalpreisträger Prof. Dr. Dr.h.c. Dr.h.c. Th. Brugsch 


RENATE D’HEUREUSE: 


Die Taeniasis des Menschen und ihre moderne 
Behandlung 


In der vorliegenden Arbeit werden einleitend die 
Taeniasis und ihre gesundheitsschädigenden Folgen dar- 
gestellt. Nach einem kurzen Überblick der seit alters- 
her angewandten Taenicida werden die heute wichtig- 
sten Bandwurmmittel besprochen und einige Ergebnisse 
mitgeteilt, die von den Autoren mit dem betreffenden 
Mittel erzielt wurden. 


Es wird von 104 Bandwurmpatienten berichtet, die 
in den Jahren von 1945 bis zum Beginn des Jahres 1956 
in der I. Medizinischen Klinik der Charite, in der 1. 
und II. Medizinischen Klinik des Hufeland-Kranken- 
hauses und. in der I. und II. Medizinischen Klinik des 
Städtischen Krankenhauses in Berlin-Buch stationär 
eine Bandwurmkur durchgeführt haben. 


Die Patienten waren ausschließlich Träger der Taenia 
saginata und der Taenia solium. Doch Konnte die In- 
vasion mit der Taenia saginata ungefähr 10mal häu- 
figer als mit der Taenia solium beobachtet werden. Der 
bevorzugte Befall des weiblichen Geschlechts wird durch 
folgende Zahlen recht deutlich. Von 104 Bandwurm- 
patienten waren 69 Frauen und 35 Männer Träger des 
Wurmes. Bei einer Einteilung der Patienten in Be- 
rufsgruppen zeigte sich, daß hauptsächlich Werktätige 
und Hausfrauen mit dem Parasiten behaftet waren. 


Die Bandwurmkuren wurden bei 66 Patienten mit 
Filix-Drogen, bei 30 mit Atebrin durchgeführt. In 
2Fällen wurde das Cestodin angewandt. 3 Patienten 
erhielten das Oleum Chenopodii. Bei weiteren 3 Patien- 
ten wurde die Abtreibung des Wurmes durch die Sauer- 
stoffinsufflation versucht. 


Von den 30 Atebrinkuren wurde bei 18 Patienten der 
Wurmabsgans einschließlich Kopf beobachtet. Das Ate- 
brin wurde in 25 Fällen durch die D-Sonde appliziert, 
und weitere 5 Patienten erhielten es oral. Bei letzteren 
wurde in keinem Falle der Wurm mit Kopf ausge- 
schieden. Nach den Kuren wurde von einigen Patienten 
über Übelkeit und Erbrechen geklagt. Nur bei einer 
Patientin traten nach oraler Gabe Kollapserscheinungen 
auf. 


Von den 66 mit Filix-Drogen durchgeführten Ab- 
treibungskuren wurde nur in 17 Fällen der Abgang des 
Wurmes mit Kopf beobachtet. Einige Patienten Klag- 
ten nach der Kur über Übelkeit und Erbrechen. 


Nach der Cestodinkur gingen in beiden Fällen wohl 
Bandwurmteile ab, doch der Kopfnachweis gelang nicht. 


Die Kuren mit der Sauerstoffinsufflation und dem 
Oleum Chenopodii hatten niemals den Wurmabgang 
einschließlich Kopf zur Folge. 


Bei einer Auswertung der klinischen Befunde ließ 
sich feststellen, daß 6 Patienten eine leichte Anämie 
hatten und bei 38 Patienten die eosinophilen Leuko- 
zyten mehr als 4 Prozent betrugen. 


Die Beschwerden der Bandwurmträger waren sehr 
mannigfaltig, wie Erbrechen, Abdominalbeschwerden 
und Gewichtsabnahme. Nur 42 Patienten waren völlig 
beschwerdefrei. 
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Auf Grund der Ergebnisse, die mit den obengenann- 
ten Bandwurmmitteln erzielt wurden, soll darauf hin- 
gewiesen werden, daß das Atebrin den Filix-Präparaten 
gegenüber bevorzugt angewandt werden sollte. Mit 
dem Atebrin werden nicht nur bessere Erfolge erzielt, 
sondern es kommt auch nicht zu so schweren Ver- 
giftungserscheinungen, wie sie von den Filix-Drogen 
bekannt sind. Außerdem ist eine exaktere Dosierbarkeit 
gewährleistet. 


Referenten: 
Nationalpreisträger Prof. Dr. Dr.h.c. Dr.h.c. Th. Brugsch 
Prof. Dr. Dost 


SIGRID HOLZKAMPF! 


Neuere Möglichkeiten der Analgesie in der Sto- 
matologie 


Die während der letzten 10 Jahre in den medizini- 
schen Arzneimittelschatz aufgenommenen Phenothiazine 
haben auch in der Stomatologie ein fest umrissenes 
Indikationsgebiet. 


Auf diese Tatsache wird nach einem historischen 
Rückblick auf die zahnärztliche Analgesie näher ein- 
gegangen. 


Im Rahmen einer experimentellen Untersuchung wer- 
den unter verschiedenen Medikationen Schmerz- 
schwellenwerte am Zahn ermittelt, und dabei erweist 
sich die Analgetika potenzierende Wirkung der Pheno- 
thiazine. Dieser Effekt wird klinisch zur Prämedikation 
bei konservierenden und klein-chirurgischen zahn- 
ärztlichen Eingriffen ausgenutzt, sowie bei der Therapie 
der Trigeminusneuralgie. Über diese Indikationen hin- 
aus haben sich aber Phenothiazinpräparate auch bei 
der Behandlung entzündlicher Prozesse im Kiefer-Ge- 
sichtsbereich ausgezeichnet bewährt. Im Vordergrund 
steht hier die Verhinderung reaktiver Gefäßverschlüsse, 
die Durchblutungsverbesserung und die Entgiftung von 
Toxinen und körpereigenen Eiweißzerfallsprodukten. 
Auch bei entzündlichen Mundschleimhauterkrankungen 
verschiedener Genese werden erfolgreich Phenothia- 
zine verordnet. Diese Präparate ermöglichen es uns, 
am vegetativen Nervensystem anzugreifen und damit 
eine Lücke im System der Sensibilitätsbeeinflussung 
durch pharmazeutische Präparate zu schließen. Ihre 
Anwendung ist relativ ungefährlich, die Nebenwir- 
kungen leicht zu beherrschen. Daher stellen die Pheno- 
thiazinderivate auch für die ambulante zahnärztliche 
Praxis eine wertvolle Bereicherung dar. 


Referenten: Nationalpreisträger Prof. Dr. Dr. h. c. Rosenthal 
Dozent Dr. Scheler 


HANS-WOLFGANG KEMPE: 


Untersuchungen zur Isolierung von p-Nitrophenol 
aus biologischem Material 


Es wird eine Methode zur isolierung des p-Nitro- 
phenols beschrieben. die im Gegensatz zu anderen Ver- 
fahren den Vorteil aufweist, daß das p-Nitrophenol 
(durch Einschaltung der Säulenchromatographie in den 
Analysengang) in guter Ausbeute und darüber hinaus 
noch chemisch rein erhalten wird. Hierdurch können 
Fehlbestimmungen ausgeschlossen werden, die dadurch 
entstehen können, daß Arzneimittel oder ihre Abbau- 
produkte die Anwesenheit von p-Nitrophenol vor- 
täuschen. 
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Der Arbeitsgang ist folgender: Aus Urin, Magensaft 
oder Blut wird das p-Nitrophenol mit Äther extrahiert. 
Der Äther wird auf dem Wasserbad bis auf etwa 0,5 ml 
abgedampft und dann auf eine Aluminiumoxydsäule 
aufgetragen. Hierauf wird das Chromatogramm mit 
Benzol entwickelt. Die Adsorptionssäule wird Aan- 
schließend zerschnitten und die (bis etwa 6y Wirkstoff 
deutlich gelb gefärbte) p-Nitrophenolzone aus der Säule 
herausgetrennt. Das p-Nitrophenol wird aus dem 
Aluminiumoxyd mit 2n Ammoniak eluiert und nach 
der Indophenolblaumethode kolorimetrisch bestimmt. 


Hiermit steht eine Methode des quantitativen und 
qualitativen Nachweises zur Verfügung, die es gestattet, 
das p-Nitrophenol in biologischem Material einwandfrei 
zu erfassen. 

Referenten: Dozent Dr. med. habil. Scheibe 
Nationalpreisträger Prof. Dr. Jung 


KLARA KugpeE: 


Über die Beeinflussung der experimentellen Herz- 
hypertrophie durch 1-Allyl-3-äthyl-6-aminouracil 
an Albino-Ratten 


Die Versuche der Möglichkeit der medikamentösen 
Beeinflussung der experimentellen Herzhypertrophie 
gehen auf KorenyI, HAJDu, KUSCHInsky, MICZBAN, TÖRö, 
HÖRETK und THIEDE zurück. KuscHinsky erzielte eine 
Minderung der experimentellen Herzhypertrophie im 
Lauf- und Schwimmversuch durch prophylaktische 
Gaben von Strophanthin. Zwar konnten seine Werte von 
anderen, wie KüLss, KorREnyI und HAJDuU sowie THIEDE, 
nicht reproduziert werden, dies aber läßt sich wahr- 
scheinlich durch die verschiedenen Trainingsmethoden 
erklären. 


In dem hier vorliegenden Versuch wurde unter den 
gleichen Bedingungen wie bei THIEDE die Beeinflussung 
der experimentellen Herzhypertrophie durch das Hg- 
freie Diuretikum 1-Allyl-3-äthyl-6-aminouracil (Kata- 
pyrin) untersucht. 40 männliche etwa 150 bis 200 g 
schwere noch wachsende Albino-Ratten wurden in 
4 Gruppen zu 10 Tieren nach einem einmaligen Lauf- 
training eingeteilt. Sie erhielten alle eine einheitliche 
Kost. Das Lauftraining, das nur so weit intensiviert 
wurde, daß alle Tiere die tägliche Laufstrecke erreichten 
und nicht vor Erschöpfung ausfielen, erstreckte sich 
über 38 Tage. Die Laufstrecke betrug 27 km; außerdem 
fanden noch 4 Diuresekontrollen statt. 30 Minuten vor 
Beginn jedes Lauftrainings erhielten die Katapyrintiere 
eine subkutane Injektion von 25 mg/kg Körpergewicht 
des in physiologischer Kochsalzlösung gelösten 1-Allyl- 
3-äthyl-6-aminouracil, während die Kontrolltiere eine 
entsprechende Menge physiologischer Kochsalzlösung 
erhielten. Die Tiere wurden am letzten Lauftage ge- 
wogen, getötet, und nach der Entnahme von Herz, 
Leber, Niere und Nebennieren wurde das Hortsche Prä- 
"parat gewogen und geröntgt. Herz und Nebennieren 
wurden frisch und getrocknet gewogen, dem Herzen 
wurde ein Stück des linken Ventrikels entnommen und 
ebenso wie Leber und Niere histologisch untersucht. 
Von der Herzasche wurde der Na- und K-Gehalt 
flammenphotometrisch bestimmt. 


Vor Versuchsbeginn waren die durchschnittlichen 
Gewichtszunahmen aller Tiere fast gleich groß. Wäh- 
rend des Versuchs nahmen die Sitztiere nahezu gleich 
viel zu. Während bei den Kontroll-Lauftieren zwar die 
erwartete schwächere Gewichtszunahme erfolgte, nah- 
men die Katapyrinlauftiere am stärksten zu. Die Ver- 


mehrung der Herzmasse betrug bei einem durchschnitt- 
lichen Wassergehalt der Herzen von 77° für die Kata- 
pyrintiere 4,8°/o und für Kontrolltiere 7,8°/o. Die Hyper- 
trophie, die sich aus den Relationen des Herzgewichts, 
bezogen auf das mittlere und reduzierte Körpergewicht 
ergibt, ist für die Kontrolltiere statistisch gesichert. Die 
entsprechenden Relationen für die Katapyrintiere er- 
gaben infolge der auftretenden Hypertrophie der Kata- 
pyrinsitztiere keine signifikanten Werte. Aus diesem 
Grunde konnten auch aus den Na- und K-Bestim- 
mungen keine gesicherten Aussagen gemacht werden. 
Bei den Diuresekontrollversuchen ergab sich keine Ver- 
schlechterung der Wirksamkeit des Diuretikums, Die 
Ausscheidungen der Kontrolltiere waren stets geringer 
als die der Versuchstiere. Die mikroskopischen Unter- 
suchungen von Herz, Leber und Niere ergaben keine 
Anhaltspunkte für ein pathologisches Geschehen. Die 
Knochenstrukturen wiesen auf keine Veränderungen 
des Ca-Stoffwechsels, die röntgenologisch sichtbar ge- 
macht werden könnten, hin. 


Eine Minderung bzw. Aufhebung der Ausbildung 
einer experimentellen Herzhypertrophie im Laufversuch 
durch prophylaktische Gabe von 1-Allyl-3-äthyl-6- 
aminouracil Konnte nicht festgestellt werden. 


Referenten: Nationalpreisträger Prof. Dr. Jung 
Prof. Dr. Dutz 


SABINE LIERSCH: 


Zur Prophylaxe peritonealer Adhäsionen mit 
Pektinsäureestern 


Der erste Teil hat den Charakter eines Literatur- 
referates über die Anatomie und Physiologie des Peri- 
toneums, die bisherigen Methoden zur Prophylaxe peri- 
tonealer Adhäsionen und die chemischen Eigenschaften 
des im experimentellen Teil zur Adhäsionsprophylaxe 
benutzten Pektinkörpers. Auch entlegene Original- 
arbeiten werden herangezogen. Die kritische Bewertung 
ist treffend und läßt auf eine gute medizinische All- 
gemeinbildung schließen (114 Titel). 


Im experimentellen Teil wird mit einem recht erheb- 
lichen Aufwand an Versuchstieren die Resorptions- 
geschwindigkeit des in den Bauchraum der weißen 
Maus gebrachten Pektinkörpers untersucht. Der mit 
statistischen Methoden geführte Nachweis einer schnel- 
len Resorption ist schlüssig (240 Tiere, 960 Beobach- 
tungen). 


Auch der Nachweis der Unschädlichkeit des Mittels 
an Hand histologischer Untersuchungen wird mit Me- 
thoden der mathematischen Statistik geführt. 


Den Schluß bilden 16 Tierversuche an Hunden, deren 
Ergebnisse in hervorragenden Abbildungen dargestellt 
werden. Trotz gewisser Schwierigkeiten, die sich bei 
der Auswertung der Versuche an Hunden ergeben, 
kommt die Verf. durch Berechnung der Mutungs- 
grenzen zu dem Schluß, daß eine günstige Wirkung des 
Haemophobins auf Ausdehnung und Derbheit 
experimentell erzeugter Adhäsionen gesichert sei. 


Die Arbeit zeugt von ungewöhnlichem Fleiß und guter 
Urteilsfähigkeit. Sie fällt durch die Vielseitigkeiten der 
benutzten Techniken und die Bewältigung ungewöhn- 
licher Auswertungsschwierigkeiten auf. 


Referenten: Prof. Dr. Dr. Rapoport 
Prof. Dr. Krautwald 
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JÜRGEN MAASSEN: 


Die Permeabilität der V.femoralis für Serum- 
eiweiße und deren elektrophoretische Bestimmung 


In mehreren Versuchsreihen wurde die Durchlässig- 
keit der V.femoralis für Serumeiweiße und die Ab- 
hängigkeit der Permeabilität von unterschiedlichen 
intravasalen Drucken untersucht. Die von WILENS an- 
gegebene Untersuchungsmethode wurde durch Ver- 
wendung eines besonderen Filtrationsgerätes verbessert. 
Die quantitative Bestimmung der Serumeiweiße erfolgte 
papierelektrophoretisch mit indirekter Auswertung. 

Die filtrierten Serummengen sind bei der V. femoralis 
erheblich geringer als die aus der Literatur bekannten 
Werte für die V.iliaca communis. 

Im Filtratserum wurde eine Umkehr des a,- und ao- 
Globulinverhältnisses festgestellt. Eine paradoxe a,- 
Globulinfiltration ist durch die unterschiedlichen Mole- 
kularkonstanten und die Gerüststruktur der Gefäß- 
wand zu erklären. 


Das Gesamteiweiß des Filtratserums nimmt mit Er- 
höhung des Filtrationsdruckes ab, obwohl das pro 
Flächeneinheit filtrierte Gesamteiweiß durch Vergröße- 
rung der Filtratserummenge zunimmt. 


Die filtrierten Serummengen zeigen bei Unter- 
suchungen von Material von Personen verschiedener 
Altersklassen keine veränderten Werte. Erst bei Unter- 
suchungen später als 48 Stunden nach dem Tode 
steigen die Filtrationsmengen unkontrollierbar an. 


Die beschriebene Gefäßpermeabilität kann nicht phy- 
sikalisch-chemisch definiert werden, sondern ist ledig- 
lich als ein Hindurchpressen der Serumeiweiße durch 
die Gefäßwand anzusehen. 


Die beschriebenen Versuche können nicht auf den 
lebenden Organismus übertragen werden, erlauben 
aber Aussagen über Permeabilität und Struktur der 
Venenwand. 

Referenten: Prof. Dr. Felix 
Prof. Dr. Hennemann 


JOACHIM MATZ: 


Die organoide Betrachtungsweise des Kollum- 
karzinoms und ihre Bedeutung für die Prognose 
auf Grund histologischer Beurteilung 


An Hand von 48 Kollumkarzinomen des Jahrganges 
1950 wird die Bedeutung der organoiden Betrachtungs- 
weise der Geschwülste hervorgehoben. 


Nach Abzug der primären Todesfälle und der Ver- 
schollenen war in 87°o der Fälle durch Einbeziehung 
des den Tumor umgebenden Bindegewebes und sein 
mehr oder minder aktives Verhalten in der Tumor- 
gestaltung eine Prognosestellung möglich. Hierbei sind 
die sogenannten fraglichen oder „Mittelfälle“ mit ein- 
bezogen. Nach Abzug dieser (26,2°/o) und der Fehl- 
prognosen, die 0,9% ausmachen, ergibt das Material 
eine absolut richtige Voraussage in knapp */a der Fälle, 
bewiesen durch die klinische Kontrolle. 

In der Altersverteilung der Karzinome bestehen zu 
großen Statistiken keine wesentlichen Abweichungen. 
Auch die ermittelten Reifegrade der Karzinome be- 
stätigen das Überwiegen der unreifen Formen. Zur 
Frage, ob die solidadenomatösen Karzinome des Collum 
uteri erst in fortgeschrittenem Lebensalter auftreten, 
kann nicht eindeutig Stellung genommen werden, da 
die Gesamtzahl der bearbeiteten Fälle zu gering ist. 
Das gleiche gilt auch von den reifen Formen. 


Die Gruppenaufteilung gemäß des Ausbreitungsgrades 
der Karzinome wurde durch Inspektion und Unter- 
suchung der bei der Operation gewonnenen Uteri vor- 
genommen. Dabei ist nur in etwas mehr als der Hälfte 
der Fälle Übereinstimmung mit den klinisch gestellten 
Diagnosen festzustellen, bei weiteren 33,3% wurden 
höhere und in 12,5%’ um eine Gruppe niedrigere Ein- 
stufungen vorgenommen. Das bestätigt die noch be- 
stehenden Schwierigkeiten bei der Feststellung der tat- 
sächlichen Karzinomausbreitung. Bei den günstigen 
Fällen kam man postoperativ mit zweimaliger Kon- 
zentrationsbestrahlung bzw. mit einmaliger fraktio- 
nierter Bestrahlung nach CouTArp zu guten Heilungs- 
ergebnissen. 


Von der Nach- und Rezidivbestrahlung bei ungünstig | 


beurteilten Fällen war kein überzeugender Erfolg zu 
beobachten. 


Schlußfolgerungen 


1. Wie schon hervorgehoben, soll auf Grund histologi- 
scher Bewertung, die den Grad der Bösartigkeit des 
Karzinoms als Ausgangspunkt nimmt, eine Prognose- 
stellung möglich sein. 

2. Der Grad der Bösartigkeit läßt sich in einer großen 
Zahl der Fälle bestimmen. Diese Bestimmung erfolgt 


nach der Feststellung des Verhaltens von Binde- und 


Fasergewebe, also nach der Wachstumsart und der 
Wachstumsform. Dabei ist die Rolle des Faser- 
gewebes für die Bewertung in Zweifelsfällen nicht 
zu unterschätzen. 

3. Bei günstigen histologischen Bildern sind auch bei 
stärkerer Ausbreitung die Aussichten auf Heilung 
bei genügend radikalem Vorgehen nach unseren Er- 
gebnissen günstig. 


4. Bei kleinen, auf das Collum uteri beschränkten Kar- ' 


zinomen mit allen Zeichen der Bösartigkeit, ent- | 
sprechend schlechter Faserkildung mit Sprengung 
und Bruch, wird nach unseren Beobachtungen auch | 


klinisch ein ungünstiger Verlauf bestätigt. 

5. Der epitheliale Reifegrad spielte für die Bewertung 
des Karzinoms hinsichtlich des Grades der Bösartig- 
keit keine Rolle. Das Verhalten des Bindegewebes 


steht zum Reifegrad des Epithels in keiner gesetz- | 


mäßigen Abhängiskeit. 


Für die Praxis scheinen in Zukunft folgende Folge- 
rungen wichtig zu sein: 


a) Die Forderung nach genügend radikalem Vorgehen 
bei Karzinomoperationen darf keineswegs 
gegeben werden. 

b) Wertheim- und Schauta-Operationen gehören mit 
den Möglichkeiten der Bestrahlungstherapie in eine 


Hand, denn die elektive Therapie schafft die größt- | 


mögliche Heilungsziffer. 

c) Dabei kann sich die intensive histologische Durch- 
musterung des Operationspräparates mit Feststellung 
der Prognose als sehr wertvoli erweisen. 

d) Nach wie vor bleibt die erste klinische Untersuchung 
entscheidend für die einzuschlagende elektive 
Therapie, worauf Kraatz erst kürzlich erneut hin- 
gewiesen hat. Es sind jedoch Fälle bekannt, bei 
denen sich das Für und Wider der einzuschlagenden 


therapeutischen Maßnahmen die Waage hält und |) 
die Entscheidung über den endgültigen Wes der' 
Therapie schwer ist. In diesen ganz besonders ge- 


lagerten Fällen könnte uns die organoide Betrach- 


tungsweise helfen, indem sie als Zünglein an der‘ 


Waage die Entscheidung mit beeinflußt. 


Referenten: Dozent Dr. Winter 
Prof. Dr. Bienengräber 
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SIGRUN Mau: 


Drosselungshochdruck bei Ratten unter 0,5’/oiger 
und 2,5%/siger Kochsalzkost 


An 58 männlichen Albino-Ratten mit einem Durch- 
schnittsgewicht von 215 g wird zur Erzeugung eines 
Drosselungshochdruckes jeweils während einer Opera- 
tion die rechte Niere exstirpiert und die linke Niere in 
Anlehnung an die GrorLmansche 8-Tour-Methode mit 
einem Perlonfaden umschlungen. Zur Untersuchung des 
Einflusses von NaCl-reicher Kost auf den Blutdruck, 
auf das Ausmaß der Nieren- und Herzhypertrophie, auf 
den Na- und K-Gehalt von Leber und Niere und auf 
die histologischen Nierenveränderungen wird an 28 Tiere 
(Serie I) während der Versuchsdauer Mischfutter mit 
0,5°/oigem NaCl-Gehalt, an die übrigen 30 Tiere (Serie II) 
2,5%/oige NaCl-Kost gegeben. 

Bei 12 weiteren Tieren wird nur eine einseitige 
Nierenexstirpation vorgenommen. Sie dienen als Kon- 
trollserie und erhalten Mischfutter wie Serie I. 


An sämtlichen Tieren, außer denen der Kontrollserie, 
zeigt sich ein kontinuierlicher Blutdruckanstieg. Bei der 
Serie I erreicht der Blutdruck am 50. Tage 50-60 mm Hg 
gegenüber dem Ausgangswert, bei der Serie II steigt 
er darüber hinaus auf 70-80 mm Hg an. Das erreichte 
Blutdruckniveau hält sich bei beiden Serien etwa 
3 Wochen. 

Die relativ geringe Blutdruckdifferenz beider Serien 
trotz der NaCl-reichen Kost der Serie II könnte durch 
eine außerordentlich starke Nierengewichtszunahme 
dieser Serie von 67,1°/o gegenüber 22,5°/o der Serie I er- 
klärt werden. 

Bei der Kontrollserie ohne Niereneinengung tritt eine 
annähernd gleiche Nierengewichtszunahme (67,8°/o) wie 
bei der Serie II auf, ohne daß es jedoch zu einem Blut- 
druckanstieg kommt. 

Das Verhältnis zwischen NaCl-reicher Kost, Blut- 
druckhöhe und Nierengewichtszunahme wird ausführ- 
lich diskutiert. j 

Blutdruckhöhe und NaCl-Zufuhr wirken sich im 
histologischen Bild lediglich in bezug auf die Gefäß- 
veränderungen aus, während die übrigen histologischen 
Veränderungen nicht signifikant unterschiedlich sind. 


Bei Serie I treten vielfach Mediawucherungen und 
Intimaverdickungen auf. Die NaCl-reiche Kost bewirkt 
in Serie II Periarteriitis nodosa und stärkere Gefäß- 
verfettungen. Die Kontrollserie zeigt keine nennens- 
werten Gefäßveränderungen. 


Eine eindeutige Beeinflussung der Na- und K-Werte 
in den Organgeweben von Leber, Nierenmark und 
Nierenrinde durch Blutdruckhöhe oder NaCl-Zufuhr 
ist nicht feststellbar. 

Die NaClI-Kost bewirkt eine Herzhypertrophie von 
460 mg/100 g Körpergewicht gegenüber dem Herz- 
gewicht von 350 mg/100 g Körpergewicht bei der 
Serie I. 

Die Urinbefunde der NaCl-Serie sprechen mit ver- 
mehrter Erythrozyturie und Leukozyturie für eine 
stärkere Kapillarschädigung der Glomerula durch NaCl. 
Ödeme treten in keiner Serie auf. 


Eine Beeinträchtigung durch NaCl-reiche Kost wird 
auch am Körpergewicht der Serie II erkennbar, das 
zunächst um 13°/o absinkt und bei Versuchsende noch 
um 3°/o unter dem Ausgangswert liegt. Die Tiere der 
Serie I und die Kontrolltiere zeigen dagegen eine Ge- 
wichtszunahme von etwa 25°/o. 


In gleicher Weise wird die NaCl-Schädigung durch 
die Mortalität dokumentiert. Letztere beträgt 20°%o bei 


der Serie II, dagegen nur 7°/o bei der Serie I und 8% 
bei der Kontrollserie. 

Referenten: Prof. Dr. Dutz 

Prof. Dr. Felix 


HARRY MÜLLER: 


Vergleichende Untersuchungen über die Ver- 
änderungen im Reaktionsausfall der Papier- 
elektrophorese, der Serumlabilitätsreaktionen, 
der Gesamteiweißbestimmung, der Blutsenkungs- 
geschwindigkeit, der Prothrombinzeit und des 
Blutbildes im Rahmen der klinischen Serum- 
eiweißdiagnostik 


Die vorliegende Arbeit soll an Hand eines großen 
Krankengutes — da die in der Literatur veröffentlichten 
Beobachtungen zahlenmäßig zu gering sind — die Be- 
ziehungen zwischen den elektrophoretischen Unter- 
suchungen und den am häufigsten durchgeführten 
Serumlabilitätsreaktionen — der Takata-Reaktion und 
dem Weltmannschen Koagulationsband — sowie die 
Vor- und Nachteile beider Untersuchungsverfahren 
veranschaulichen und klären, ob die Elektrophorese 
allein oder welche Kombinationsform imstande ist, alle 
pathologischen Veränderungen des Serumeiweißes aus- 
reichend zu beschreiben. Unter dieser Fragestellung 
wurden an der II.Med. Klinik der Charite Berlin in 
den Jahren 1954 und 1955 an 1019 Patienten mit ver- 
schiedenartigen Erkrankungen folgende diagnostische 
Blutuntersuchungen durchgeführt und untereinander 
verglichen: Papierelektrophorese, Takata-Reaktion, 
Weltmannsches Koagulationsband, Blutsenkungsreak- 
tion, Gesamteiweiß-, Prothrombinzeitbestimmung, 
Hämoglobinwert, weißes Differentialblutbild. 


Die Takata-Reaktion und das Weltmannsche Koagu- 
lationsband Können als Einzeluntersuchung keine bin- 
denden Aussagen machen, da ihr Reaktionsausfall 
„pseudonormal“ sein kann. Die Elektrophorese mit 
weitgefaßten Normalbereichen der Fraktionen bis zu 
+2 Sigma vermag allein nicht jeden pathologischen 
Prozeß zu erfassen, jedoch klärt sie bei „pseudo- 
normalen“ Takata-Reaktionen und Weltmannschen 
Koagulationsbändern die wahren Bluteiweißverhält- 
nisse. Zusammenfassend kann festgestellt werden, daß 
die Elektrophorese, das Weltmannsche Koagulations- 
band und die Blutsenkungsreaktion kombiniert eine 
wertvolle methodische Konstellation für die Klinische 
Bluteiweißdiagnostik ergäben. Auf die Takata-Reak- 
tion kann wegen ihres zu seltenen pathologischen Aus- 
falls verzichtet werden; ihre pathologischen Ergebnisse 
decken sich — von sehr wenigen Ausnahmen ab- 
gesehen — mit Schwellenwertserniedrigungen im Welt- 
mannschen Koasulationsband. 


Referenten: Prof. Dr. Krautwald 
Prof. Dr. Hennemann 


RUTH MÜLLER: 


Klinische Erfahrungen über die Meningitis tuber- 
culosa unter dem Einfluß der tuberkulostatischen 
Therapie 


In der Arbeit werden die klinischen Erfahrungen 
über die M.tb. unter dem Einfluß der tuberkulostati- 
schen Therapie zur Darstellung gebracht, wie sie aus 
der Literatur und an Hand von eigenen Beobachtungen 
aus dem Krankengut des Städt. Krankenhauses Pots- 
dam gewonnen wurden. 
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Nach einem kurzen geschichtlichen Überblick über 
die Entwicklung der spezifischen Therapie der M.tb. 
wird auf ihre vielgestaltigen Initialerscheinungen und 
die Bedeutung der Frühdiagnose hingewiesen. In 
diesem Zusammenhang findet außer den klinischen 
Untersuchungsmethoden die Liquordiagnostik Erwäh- 
nung. 


Der phasenhafte Ablauf der unbehandelten M.tb., 
ihre Pathogenese, Morbidität und Mortalität wird kurz 
skizziert und dabei die Bedeutung der BCG-Schutz- 
impfung unterstrichen. 


Es folgt die Schilderung des pathologisch-anatomi- 
schen Bildes und seine Wandlung unter der Wirkung 
der Tuberkulostatika. 


In der Entwicklung der speziellen Therapie der M. tb. 
werden folgende Stadien herausgestellt: 


1. die alleinige Anwendung von Streptomyein, 
2. die Kombination von Streptomycin und PAS 


3.und ihre Ergänzung durch die Einführung von INH 
und Solvotheben. 


Zusammen mit den Angaben über die gebräuchlich- 
sten Dosierungen wird die Frage nach der Notwendig- 
keit der intrathekalen Applikation aufgeworfen und 
auf die Bedeutung der Kortisone als Adjuvans näher 
eingegangen. Der allgemeine Teil der Arbeit schließt 
mit der Zusammenstellung der Nebenwirkungen von 
Streptomycin, INH und PAS, der Rezidivhäufigkeit und 
einer Übersicht der Heilungsziffern einzelner großer 
Kliniken, die durchschnittlich 80% beträgt. 


Die Ergebnisse an 50 eigenen Fällen aus den Jahren 
1950—1956/57 werden im folgenden anschaulich aus- 
gewertet. Die besten Erfolge sind unter der kombinier- 
ten Behandlung von Streptomycin, INH und PAS erzielt 
worden, die seit zwei Jahren unter Verzicht der intra- 
thekalen Applikation zur Anwendung gelangen. Unter 
dieser Therapie wird ein Absinken der Letalität von 
75% aus den Jahren 1950/51 bis auf 13,3%/o und darunter 
angegeben. 


Die Nachuntersuchung von 35 entlassenen Patienten, 
die in einem Zeitraum bis zu 5 Jahren erfolgte, ergab 
in einem Fall einen Exitus zwei Jahre nach der Ent- 
lassung, ferner 3 Spätrezidive und einen schweren 
Defektzustand. Der Gesundheitszustand der übrigen 
Patienten wird als befriedigend bezeichnet. 


Referenten: Prof. Dr. med. habil. Hollmann 
Prof. Dr. Dost 


AÄANNELIESE MYRACH: 


Die konstitutionelle hämolytische Anämie (Dar- 
stellung der klinischen Hämatologie und des Ver- 
laufs von 13 eigenen Fällen) 


Nach diagnostischen und differentialdiagnostischen 
Gesichtspunkten aufgebaut, hatte die Arbeit zum Ziel, 
einen Abriß vom Gesamtbild der „Konstitutionellen 
hämolytischen Anämie“ zu geben mit einer Gegen- 
überstellung der von uns gefundenen zu den bereits 
literarisch fixierten Daten. Aus einer genauen Analyse 
von Anamnese, von klinischen und hämatologischen Be- 
funden sowie Verlauf von 13 Krankheitsfällen aus den 
Jahren 1946 bis 1956 der I. Medizinischen Klinik der 
Charite und unter besonderer Berücksichtigung eigener 
Nachuntersuchungsergebnisse ergab sich die genaue 
Symptomatik der Erkrankung: 


Bei der Bestimmung des Zeitpunktes erster Krank- 
heitssymptome durch exakte Erhebung der Anamnesen 


fanden wir sowohl Frühmanifestationen, d. h. die 
Krankheit begann zwischen Geburt und 20. Lebensjahr, 
als auch Späterkrankungen: 47. und 50. Lebensjahr. 


Ein Beweis für die Erblichkeit ließ sich nur in 50°o 
der Fälle erbringen. 


Milztumor und Ikterus fanden sich bei fast allen 
Patienten. 


An weiteren Symptomen beobachteten wir in 4 Fällen 
Ulcera cruris, in 60% der Fälle einen dunklen Urin, 
bei 5 Patienten einen acholischen Stuhl. 


Neben röntgenologischer Feststellung einer Hyper- | 
ostosis frontalis in einem Fall und einer Verknöcheruns 
der Sutura coronaria in einem anderen Fall sind noch 
weitere beobachtete Abnormitäten, wie hoher spitzer 


Gaumen, Innenohrschwerhörigkeit, ein angedeuteter 
Turmschädel, Mikrozephalie, Protrusio bulbi zu er- 
wähnen. 


Bei der Auswertung des Blutbildes zeigte das rote 
Blutbild die schon bekannten Veränderungen: Aniso- 
zytose, Poikilozytose — auch nach Milzexstirpation —, 
hyper- und hypochrome Erythrozyten sowie eine Poly- 
chromasie, bei allen Patienten Mikrozyten und in 
11 Fällen eine Sphärozytose. 


Interessant ist zu erwähnen, daß die Erythrozyten- 
zahlen nach der Operation schnell — spätestens in einem 
Jahr — bis an die untere Grenze der Norm zunahmen 
und sich dort hielten, während das abnorme Ver- 
teilungsverhältnis in den Price-Jones-Kurven sich zwar 
nach der Operation schlagartig verbesserte, aber zum | 
Nachuntersuchungstermin bereits wieder eine stärkere 
Mikrozytose zeigte. 


Dickendurchmesser und Volumina der Erythrozyten | 
waren vergrößert. 


Beim Hämoglobingehalt lagen die Tiefstwerte zwi- 
schen 47 und 60%, die Höchstwerte zwischen 54 und 
77%o. 


Bei der Beurteilung des weißen Blutbildes ergab sich 
keine eindeutige Tendenz: es kamen sowohl Leuko- 
zytosen als auch Leukopenien vor. 


Die Zählung der Retikulozyten zeigte, daß sich in! 
80°/ der Fälle die vitalgranulierten Zellen typisch ver- 
hielten, d.h. den Erythrozytenzahlen umgekehrt pro- 
portional. Es wurden Werte bis 500°/oo erreicht; nach 
der Operation waren die Zahlen fast normal. Bei den! 
restlichen 20°/ waren die Retikulozyten, auch bei stär-! 
kerer Verminderung der Erythrozyten, nur unwesent-:' 
lich erhöht. | 


Ein besonderes Gewicht legten wir auf die Beurteilung 
der Vulnerabilität der Erythrozyten: die li 
und auch die mechanische Methode erbrachte verringerte 
Werte. Die Operation führte hier zwar zu einer Besse- 
rung, aber keiner Normalisierung. Wichtig ist neben 
der Sofortablesung die Inkubationshämolyse: sie deckte 
uns in zwei Fällen die Resistenzverminderung erst auf. 


Bei der mechanischen Resistenzbestimmung war der‘ 
Vergleich von Sofort- und Inkubationswert erst nötig, 
um eine gewisse vermehrte Vulnerabilität bei sons 
normalen Absolutwerten festzustellen. Auffällig war 
auch, daß bei den Operierten sich die Inkubations 
resistenz nicht in gleichem Grade wie die Resistenz bei 
Sofortablesung besserte — sie hinkte um einige Zeit! 
nach. | 


Eine Gegenüberstellung von osmotischen und mecha- 


nischen Resistenzwerten ergab eine gewisse Abhängie.| 
keit. | 


In den weiteren Ausführungen wurden noch de | 
Hämoglobinumsatz sowie die Eiweißverhältnisse si 
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Blutes, der Bilirubin- und Eisenspiegel und der Serum- 
Harnsäuregehalt diskutiert. 


An den Schluß der Erörterungen wurden die Unter- 
suchungsergebnisse über Antikörper des Blutes gestellt: 
der ohne Ausnahme negative Coombstest brachte ge 
Beweis für eine kongenitale Erkrankung. 


Schließlich sei noch über den Verlauf der Krankheit 
gesagt, daß er bei allen Patienten chronisch rezidi- 
vierend war. Eine Besserung trat nur nach Operation 
auf, obwohl die Mikrozytose und die verminderte Resi- 
stenz der Erythrozyten weiterhin bestehen blieben. 


Referenten: Prof. Dr. Hennemann 
Dozent Dr. Kunz 


LOTHAR NICKLATSCH: 


Begutachtung schmerzstillender Mittel durch die 
Sinnesempfänger in der Schleimhaut 


Es sollte die schmerzlindernde Wirkung einer Anzahl 
von neuen Medikamenten untersucht werden, die keine 
Narkotika im üblichen Sinne des Wortes sind, also 
weder einen Rausch erzeugen, noch etwa zum Auf- 
treten einer Sucht Anlaß geben. Im wesentlichen kamen 
JV und JVI in Betracht, die in ihrer Wirkung Pyra- 
midon gegenübersestellt wurden. Als . Verfahren 
diente die willkürliche Hervorrufung von Schmerz in 
der Mundhöhle, wie man ihn sehr leicht durch Ver- 
wendung höher konzentrierter Neutralsalzlösungen er- 
zeugen kann. An Hand der molaren Konzentration der 
Lösung war man in der Lage, die Dosierung des 
Schmerzes messend zu verfolgen. 


Es hat sich dabei gezeigt, daß man besonders mit JV 
eine sehr gute schmerzlindernde Wirkung hervorrufen 
kann, die zu einer Herabsetzung des Schmerzes um 
40° führt. JV wie JVI sind, was die Tiefe als auch 
die Länge der Schmerzlinderung anbelangt, Pyramidon 
um ein Vielfaches überlegen. Im allgemeinen erreicht 
man mit Hilfe von 6mg J V dieselbe Wirkung wie mit 
600 mg Pyramidon. Während aber J V keine Störungen 
im Organismus hervorruft, erzeugt Pyramidon sehr 
leicht eine Magenverstimmung. Die neuen schmerz- 
lindernden Mittel sind besonders wirksam, wenn schon 
Schmerzen vorliegen. 


Referenten: Prof. Dr. von Skramlik 
Nationalpreisträger Prof. Dr. Jung 


ARnD PÄTZ: 


Die Mißbildungshäufigkeit in Berlin und Um- 
gebung in den Jahren 1951—1956 


Einleitend wird auf zahlreiche Arbeiten hingewiesen, 
die sich mit der allgemein beobachteten Steigerung der 
Mißbildungshäufigkeit bei Neugeborenen in den ersten 
Nachkriegsjahren beschäftigen. Nach der Definition der 
Mißbildung wird ihre Entstehungsursache aus didak- 
tischen Gründen nach exogenen und endogenen Fak- 
toren getrennt untersucht. Nach einem Vorschlag KLEsA- 
nows wird zwischen Keim- und Fruchtschädigungen 
unterschieden. 


Als umweltbedingte — exogene — Ursachen werden 
Srtırves Untersuchungen über die psychisch-seelischen 
Einflüsse als schädigende Faktoren auf die germinativen 
Organe des Menschen besprochen. Weiter werden als 
Ursachen umweltbedingter Fehlbildungen genannt: 
Chronischer Hunger, chemische Antikonzipientia, Kor- 
puskularstrahlungen vor und nach der Imprägnation des 


Eies, hormonelle Störungen und schwere Stoffwechsel- 
erkrankungen. Als sicher primäre Fruchtschädigungen 
werden angesehen: Übertragung von Infektionskrank- 
heiten von der Schwangeren auf den Foeten, instrumen- 
telle Abtreibungsversuche, abnormer Sitz der Plazenta 
mit Sauerstoffmangel für den Keimling, Genuß- und 
gewerbliche Gifte, Auch Alter und Parität der Mutter 
werden für die Entstehung von Mißbildungen in Be- 
tracht gezogen. Der Erbgang verschiedener Miß- 
bildungen wird dargelegt. 


Es folgen die Untersuchungsergebnisse über 1773 Miß- 
bildungen von 201692 Geburten der Jahrgänge 1950 bis 
1956 aus Berlin und Umgebung. Die mittlere Häufig- 
keit beträgt 0,88%. 


An Hand von graphischen Abbildungen über den 
Verlauf einzelner Mißbildungsgruppen wird der Ab- 
fall der neuro-ektodermalen und das allmähliche An- 
steigen der sogenannten erblichen Mißbildungen in den 
Berichtsjahren dargelegt. 


Kombinationen von Mißbildungen an einem Indi- 
viduum kommen häufig vor; sie werden besonders bei 
der Spina bifida und dem Hydrocephalus beobachtet. 


Eine besondere Bevorzugung des weiblichen Ge- 
schlechtes am Gesamtmaterial konnte nicht bestätigt 
werden. Lediglich für die neuro-ektodermalen Fehl- 
bildungen ist ein Überwiegen weiblicher Früchte zu 
verzeichnen, während die sogenannten erblichen Miß- 
bildungen mehr Knabengeburten aufweisen. 


Untersuchungen über den Einfluß des Gebäralters 
auf die Mißbildungshäufigkeit ergeben relativ doppelt 
soviel mißbildete Früchte bei Müttern über 40 Jahre 
als in der Blütezeit geschlechtlicher Reife. 


Zu Frühgeburten kommt es bei mißbildeten Kindern 
mehr als dreimal so häufig als bei normalen Kindern, 
was durch besonders frühzeitige Ausstoßung der neuro- 
ektodermalen Mißbildungen bedingt ist. 


Über Parität und Familienstand der Mütter miß- 
bildeter Kinder werden Angaben gemacht. 


Am Schluß folgt eine Diskussion der eigenen Unter- 
suchungsergebnisse über den Verlauf der Mißbildungs- 
häufiskeit in den Untersuchungsjahren und ein Ver- 
gleich zu den in der Literatur erschienenen Angaben. 


Referenten: Prof. Dr. Kraatz 
Prof. Dr. Leiber 


FRITZ PANTKE: 


Zur Frage der Entstehung und Vererbung an- 
geborener Spaltbildungen im Gesichtsbereich 


Es werden die Theorien der Entstehung von Spalt- 
bildungen im Gesichtsbereich geschildert, wobei der 
Verfasser bis auf Hıs zurückgeht, dessen Klassisch ge- 
wordene Lehre sich bis in die neueste Zeit erhalten 
konnte. Hıs sah ein Ausbleiben der Aufrichtung der 
Gaumenfortsätze als Ursache der Gesichtsspalten an. 
Die von ihm zum Beweis herangezogenen Präparate 
erscheinen jedoch nach den heutigen Möglichkeiten der 
Fixierung unzureichend konserviert und zur Zeit der 
Gewinnung bereits stark mazeriert. 


Der Erlanger Zoologe FLEISCHMANN trat dieser Lehre 
von der Aufrichtung der Gaumenfortsätze entgegen. 
Mit neueren Mitteln gelang es ihm und seinen Schü- 
lern, die Hıssche Lehre zu widerlegen, indem er als 
Beweis die durch zahlreiche Untersuchungen gewonne- 
nen Entwicklungsstadien vorleste Seinem Schüler 
STADELMANN gelang es sogar, einen Gaumenplatten- 
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hochstand zu züchten, womit das wichtigste Beweis- 
mittel der Lehre Dursys und Hıs’ vernichtet werden 
konnte. FLEISCHMANN sah die Hasenscharte als ein Aus- 
bleiben des Ersatzes der von HocHsTETTER schon be- 
schriebenen „Epithelmauer“ durch Mesenchym an. Da 
die Ausbildung der Epithelmauer in den verschiedenen 
Phasen zum Stillstand kommen kann, ist die Form der 
später entstehenden Hasenscharte sehr variabel. 


Auch die Forschungen des französischen Chirurgen 
VrAu, des Züricher Anatomen TönpuryY und nicht zu- 
letzt RosEntHALs unterstützen die Lehre FLEISCHMANNS. 


Im zweiten Teil der Arbeit wurden 101 Fälle von 
familiär gehäuft aufgetretenen Spaltbildungen des Ge- 
sichts anamnestisch untersucht. Dabei wurde eine 
direkte Vererbung von Eltern auf ihre Kinder in 
26 Fällen, eine indirekte Vererbung in 53 Fällen fest- 
gestellt. Bei 13 Probanden trat die Mißbildung bei 
Geschwistern auf. Die gefundenen Ergebnisse erhärten 
die bekannte Tatsache, daß das männliche Geschlecht 
öfter erkrankt als das weibliche. Beim größeren Teil 
der Probanden blieb die Spaltbildung gleichförmig, und 
zwar ebensooft bei den männlichen als auch bei den 
weiblichen. Die weiblichen Probanden werden in grö- 
ßBerer Anzahl der Fälle von ihrer Mutter her schwerer 
belastet als die männlichen von ihrem Vater. 


Referenten: Nationalpreisträger Prof. Dr. Dr. h. c. Rosenthal 
Prof. Dr. Leiber 


HARTMUT POMMRICH: 
Postoperative Lungenembolien und Wettereinfluß 


Die pulmonale Blutpfropfembolie verdient durch ihr 
tückisches Auftreten und ihr charakteristisches Er- 
scheinungsbild seit langem medizinisches Interesse. 
Neben Beziehungen zum vegetativen Nervensystem, 
zu Konstitution und früher erlittenen Pathien sowie 
zum Alter und Geschlecht werden Zusammenhänge mit 
dem Wetter erwogen. Die ersten wesentlichen Ver- 
öffentlichungen betreffen das Föhnklima. Sodann wer- 
den Abhängigkeit von Jahreszeit, Uhrzeit, Barometer- 
stand erörtert, bis man die meteorologischen Elemente 
dem Wetter als Gesamtgeschehen unterordnet. Unter- 
suchungen von Fronten und Luftkörpern bringen zeit- 
und ortsgebundene Ergebnisse. Die umfassendste Arbeit 
von BerG lehnt Witterungseinfluß auf die Lungen- 
embolie für Westdeutschland ab. Dagegen sprechen 
RAETTIG und NEHLs einer Frontentätigkeit das Wort für 
ein Gebiet, das in den Längenkreisen mit Berlin über- 
einstimmt. 


In Berlin werden 117 postoperative Fälle mit töd- 
licher pulmonaler Blutpfropfembolie aus der Chirurgi- 
schen Klinik der Charite von 1951 bis 1955 untersucht 
und dabei 36 Fälle nach Lungenoperationen heraus- 
gestellt. Embolietodesfälle nach Lungenoperationen 
kommen gehäuft vor: 


wenn am Sterbetag Meeresluft herrscht, 


wenn am ÖOperationstag ein Wechsel von antizyklo- 
naler zu zyklonaler Wetterlage stattfindet. 


Diese Ergebnisse sind zu 99,73% und 96°/o gesichert. 


Emboliehäufung bei Wechsel zu Meeresluft an Todes- 
tagen kann nicht wahrscheinlichkeitstheoretisch ge- 
sichert werden. 


Im ganzen bekennt sich die Arbeit zu Wetterabhängig- 
keit, übereinstimmend mit der Ansicht von RAETTIG 
und Nenrs. Eine Häufung von maritimen Luftkörpern 
an Embolietodestagen finden Bärtscnt für Bern, wäh- 


rend der Winterszeit REIMANnN-HunzIıkEer für Basel; 
MAURER lehnt sie für München ab. 


Auf Grund der Eigenuntersuchungen wird in An- 
betracht des‘ nicht so häufigen Wetterwechsels vor- 
geschlagen, nichtdringende Lungenoperationen wenig- 
stens um einen Tag zu verschieben. 


Referenten: Dozent Dr. Hasche 
Prof. Dr. Vogler 


RUDOLF PORSCHITZ: 


Erfolge und Mißerfolge bei den verschiedenen 
Ptosisoperationsmethoden, die in den Jahren 
1935-1956 an der Universitäts-Augenklinik (Cha- 
rite) in Berlin angewandt wurden 


Die Bedingungen einer idealen Ptosisoperation wer- 
den von keiner der allgemein angewandten Operations- 
methoden voll erfüllt. In allen Punkten annähernd gleich 
gute Erfolge bringt die Ptosisoperation nach von BLASs- 
kovıcs. In ähnlichem Maße trifft das auf die Modifika- 
tion von ÖESTERLE zu. Eine deutliche Verbesserung be- 
deutet sie an Hand der Untersuchungsergebnisse nicht. 
Mit 75,5% guter Ergebnisse ist die Methode von BLaAs- 
kovıcs allen anderen weitaus überlegen. Ein Versagen 
ist, abgesehen von einigen Fadeneiterungen, vorwiegend 
bei völlig funktionslosem Lidheber aufgetreten. In 
diesen Fällen erwiesen sich die Substitutionsmethoden 
nach Hess, FRIEDENWALD und mit Einschränkung auch 
NıpA dieser direkten Methode überlegen, wie in einigen 
Fällen erwiesen wurde. Man sollte in Übereinstimmung 
mit WALSER, LINDNER, STARKE u.a.m. die Indikation 
der Operation nach von Braskovıcs auf Fälle mit noch 
erhaltener Restfunktion des Lidhebers beschränken. 
Die NıpaAsche Operation zeigt bei intaktem Rectus Bulbi 
superior große Vorteile im Hinblick auf die Lidhebung 
und Mitbewegung des Lides beim Blick nach unten, 
bringt aber viele Gefahren mit sich, die sich aus den 
unphysiologischen Verhältnissen, die durch diese Ope- 
ration geschaffen werden, ergeben und hinreichend be- 
kannt sind. Die Methoden von Hess und FRIEDENWALD- 
Guvron haben sich in manchen Fällen als sehr dank-' 
bar erwiesen, obgleich die funktionelle Mitbewegung | 
des Oberlides mit den Blickbewegungen bei weitem 
nicht so gut ist wie bei BLaskovics. Besonders geeignet) 
erscheinen diese Methoden wegen der Einfachheit der'| 
Ausführung bei Kindern und als Nachoperation. 


Referenten: Prof. Dr. Gasteiger \ 
Dozent Dr. Pietruschka 


HANS-JOACHIM RAaPP: 


Über die Wirkung des 2-Azetylamino-1,3,4-thio- 
diazol-5-sulfonamids auf die experimentelle Herz 
hypertrophie 


In Anlehnung an andere Arbeiten, wie die vo 
Kuschinsky und THIEDE, wurde untersucht, ob eine ex 
perimentell erzeugbare Herzhypertrophie durch di 
Gabe von 2-Azetylamino-1,3,4-thiodiazol-5-sulfonamid 
Nephramid-Diamox zu beeinflussen war. In diese 
Versuch wurden 20 Tiere im Lauftrainins un 
20 Tiere zur Kontrolle gehalten, Jeweils 10 Tiere| 
der beiden Gruppen erhielten pro die 6,25 mg/k 
Ratte per Schlundsonde verabfolgt. Die übrigen a 
erhielten die entsprechenden Mengen physiologischer! 
NaCl-Lösung ebenso verabreicht. Als Kost wurde ein 
modifizierte Diät nach Larssen gefüttert. Zur Kontrolle 
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der noch vorhandenen Wirkung dieses Diuretikums 
wurden zwischen die Lauftage noch 4 Diuresekontrollen 
eingeschaltet, die eine diuretische Wirksamkeit ergaben. 
Die zurückgelegte Strecke betrug nach 38 Lauftagen 
26920 m bei einer Laufgeschwindigkeit von 20 m/min. 
Außerdem wurden noch vor und während des Ver- 
suchs Gewichtskontrollen vorgenommen, die eine all- 
gemeine parallele Gewichtszunahme vor Beginn des 
Lauftrainings ergaben, während in der Zeit des Lauf- 
trainings die Zunahme in den Lauf- bzw. in den Sitz- 
gruppen parallel lief, 


Nach der Tötung der Tiere wurde zunächst mit den 
Kontrolltieren die Untersuchung vorgenommen, ob eine 
Hypertrophie auf diesem Wege zu erzeugen gewesen ist. 
Es war, wie sich ergab, bei den NaCl-Lauftieren zu 
einer Ausbildung einer Herzhypertrophie gekommen, 
ebenso bei den Nephramidtieren, so daß eine negative 
Beeinflussung der experimentell erzeugbaren Herz- 
hypertrophie durch Nephramid nicht festzustellen war. 
Der Wassergehalt der Lauftierherzen beider Gruppen 
lag 1°/o über dem der entsprechenden Sitztierherzen. 
In den Relationen der Herzvermehrung, bezogen auf 
das mittlere Körpergewicht vor Versuchsbeginn und 
das reduzierte Körpergewicht, ergaben sich Werte um 
10% beim Herzfrischgewicht und um 15° bei den 
Herztrockengewichten. 


Die histologischen Organuntersuchungen von Herz, 
Leber und Niere ergaben keine Anhaltspunkte für 
schwere pathologische Veränderungen. Die Röntgen- 
aufnahmen des Skelettsystems zeigten keine Störungen 
der Knochenstruktur, die auf Stoffwechselumstellungen 
im Ca-Haushalt hinwiesen. 


Referenten: Nationalpreisträger Prof. Dr. Jung 
Prof. Dr. Dutz 


Econ RATH: 


Die wirtschaftliche Lage der an ansteckender 
Lungentuberkulose Erkrankten im Kreis Oranien- 
burg 


Von insgesamt 1437 Personen mit aktiver Lungen- 
tuberkulose, das sind 1,03 %/o der gesamten Wohnbevöl- 
kerung des Kreises Oranienburg, leiden 41,6 °/o (588 Pa- 
tienten) an ansteckender Lungentuberkulose. Der An- 
teil der männlichen Patienten beträgt 68,20, der der 
Frauen 31,8 %o. 


Ein Vergleich der Häufigkeitskurve der ansteckenden 
Lungentuberkulose DDR-Oranienburg zeigt, daß die 
Bestandsziffer (auf 10000 Einwohner berechnet) über 
dem DDR-Niveau liegt. 


36,0 %/o der Erkrankten zeigten einen Befund mit ge- 
ringerer Ausdehnung, 64°/ waren an stärker aus- 
gedehnter ansteckender Lungentuberkulose erkrankt. 
Die Verteilung des Ausdehnungsgrades auf die Ge- 
schlechter zeigt keine Differenzen. 


Berufliche Veränderungen treten besonders in den 
Berufsabteilungen auf, bei denen Berufe mit körper- 
lich schwerer Arbeit im Vordergrund stehen. 137 Pa- 
tienten haben die Arbeit wegen ihrer Erkrankung auf- 
geben müssen; 57 wechselten wegen ihrer Erkrankung 
die Berufe, Ein Wechsel des Arbeitsplatzes war in 
18 Fällen nötig. 218 Patienten hatten keinerlei berufliche 
Veränderungen vorzunehmen, 


Die Einkommensverhältnisse liegen bei den berufs- 
tätigen Kranken durchschnittlich im Bereich der Norm, 
nehmen aber in der Reihenfolge Krankengeldemp- 
fänger — Tbc-Rentner — sonstige Rentner stark ab. 
Eine Deklassierung im Sinne einer wirtschaftlichen 


Verschlechterung ist besonders bei den Rentnern nach- 
weisbar. Für eine „Verelendung der rentenempfangen- 
den Phthisiker“, wie sie ZAneck 1930 (6) nachgewiesen 
hat, dürfte aber unter Berücksichtigung des Renten- 
gesetzes vom 1. Dezember 1956 kein Anhalt gegeben 
sein. 


Die Ausdehnung der Krankheit, die Krankheitsdauer 
und die Dauer der Arbeitsunfähigkeit bedingen ein 
Absinken des Einkommens der Patienten. 


Die Mieten für Wohnungen liegen im Kreis Oranien- 
burg im allgemeinen niedrig. Sie sind u.a. abhängig 
von der Lage der Gemeinden zur Eisenbahn, insbeson- 
dere zur S-Bahn. Die Höhe der Mieten beträgt bei den 
erfaßten Patienten durchschnittlich 5-9 /o des Gesamt- 
einkommens des Haushaltes! In diesem Zusammenhang 
war eine Schlechterstellung der Patienten nicht nach- 
weisbar. Die Familiengröße beträgt bei den anstecken- 
den Tuberkulösen in der Mehrzahl der Fälle 2-3 Per- 
sonen. Das Einkommen entspricht in den meisten Fäl- 
len der Familiengröße. 


An 127 Patienten von insgesamt 430 wird Wirtschafts- 
beihilfe in einer Höhe von durchschnittlich DM 30,— 
bis DM 40,— monatlich gezahlt. Über die Hälfte der 
Beihilfeempfänger sind Rentner. 


Bedingt durch die Struktur des Kreises hat ein über- 
wiegender Teil der Familien der Tuberkulösen (68,3 %/o) 
wirtschaftliche Zusätze aus Garten, Viehhaltung oder 
Nebenverdienst. 


Eine Abhängiskeit des Einkommens vom Alter kann 
als sicher angesehen werden und war nachweisbar. 


Von 430 Patienten brachte die Erkrankung für 26,6 %/o 
wesentliche Veränderungen der beruflichen Perspek- 
tive oder wirtschaftliche Abhängigkeit von Angehörigen 
mit sich. Die wirtschaftlichen Verhältnisse sind im bis- 
herigen Verlauf der Erkrankung bei 55,1 °/o unverändert 
geblieben. In 43,5 °/o der Fälle verschlechterten sie sich, 
besonders bei den Tbc-Rentnern. 6 Patienten gaben eine 
Verbesserung ihrer wirtschaftlichen Verhältnisse, be- 
dingt durch Berufswechsel infolge der Tbec, an. 


Die Wohnunssverhältnisse zeigen keine wesentlichen 
Besonderheiten. Eine Ausnahme machen dabei 4 Fälle, 
in denen für die Erkrankten kein eigenes Bett vorhan- 
den ist. 140 Patienten haben ein eigenes Schlafzimmer. 
In 47 Fällen wird das Schlafzimmer der Kranken mit 
Kindern unter 15 Jahren geteilt, 


13 von 430 Patienten leben als Untermieter; 20 Pa- 
tienten besitzen keine eigene Küche. 


Die Einkommensverhältnisse der Lohn und Kranken- 
geld beziehenden Patienten sind durchaus denen der 
Wohnbevölkerung des Kreises angeglichen. Die Berufs- 
aussichten sind bei den arbeitsfähigen Patienten wegen 
der ökonomischen Struktur des Kreises günstig, haben 
doch 6 der Patienten bei dem durch die Krankheit be- 
dingten Berufswechsel sich wirtschaftlich z. T. erheblich 
verbessern können. Über die Hälfte der Patienten hat 
bisher keine finanzielle Schlechterstellung im Verlauf 
der Erkrankung erlitten, allerdings z. T. unter Berück- 
sichtigung der Tatsache, daß die Frau berufstätig wurde, 
was sich psychisch in vielen Fällen auf den Patienten 
auswirkt. 


Wenn auch die Wohnverhältnisse unter Berücksich- 
tigung des allgemeinen Wohnraummangels als gut zu 
bezeichnen sind, ist doch die Tatsache, daß in 4 Fällen 
den Patienten kein eigenes Bett zur Verfügung steht, 
in Anbetracht der Infektiosität der Erkrankung in 
hohem Grade bedenklich. In derartigen Fällen müßten 
die zuständigen Fürsorge- und Sozialeinrichtungen un- 
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ter allen Umständen Abhilfe schaffen. Es ist anzuneh- 
men, daß dies in der Zwischenzeit bereits geschehen ist. 


Bei der Abhängigkeit der Tuberkulose von der wirt- 
schaftlichen und sozialen Situation scheint es ange- 
bracht, daß besonders bei den Rentnern und Tbc-Rent- 
nern eine noch umfassendere wirtschaftliche Fürsorge 
durch den Staat eintreten müßte. Dies durchzuführen 
wird bei der weiteren Aufwärtsentwicklung der DDR 
durchaus im Bereich des Möglichen liegen, 


Die wirtschaftliche Lage des überwiegenden Teils der 
erwerbsfähigen Patienten entspricht jedoch der der 
Wohnbevölkerung des Kreises Oranienburg. Dies wurde 
z.T. dadurch erreicht, daß sie in andere Berufe mit 
körperlich weniger schwerer Beanspruchung eingeglie- 
dert werden konnten. 

Referenten: Prof. Dr. Winter 
Prof. Dr. Dr. Oesterle 


GISELA REUTER: 


Über die Bedeutung des Serumeiweißbildes und 
der zellulären Blutphase für die Diagnostik der 
malignen Tumoren und der Hämoblastosen 


Wir haben es uns zur Aufgabe gestellt, an Hand aller 
in den Jahren 1954 und 1955 in der II. Medizinischen 
Klinik der Charite Berlin beobachteten und histologisch 
gesicherten malignen Tumoren und Hämoblastosen den 
Wert und die Bedeutung der Serumeiweißuntersuchun- 
gen und des zellulären Blutbildes für die Diagnostik 
der malignen Tumoren und der Hämoblastosen heraus- 
zustellen. Als ubiquitäres, flüssiges Gewebe scheint das 
Blut besonders geeignet, durch pathologische Prozesse 
verursachte Störungen anzuzeigen. 


168 Patienten mit malignen Tumoren verschiedenster 
Lokalisation und Art wurden bluteiweißchemisch nach 
folgenden Methoden untersucht: Papierelektrophorese, 
Takata-Reaktion, Weltmannsches Koagulationsband, 
Blutsenkungsreaktion, Gesamteiweiß-, Prothromkin- 
zeitbestimmung, Hämoglobinwert, weißes Differential- 
blutbild. Maligsne Erkrankungen verursachen über- 
wiegend starke Veränderungen im Bluteiweißbild im 
Sinne von Globulinerhöhungen bei Albuminerniedri- 


nur bezüglich der Bronchial-Karzinome einen deutlichen 
Anstieg. Das Maximum der Krebssterblichkeit liegt im 
7.Dezennium (Durchschnitt 62,5 J.). Die Genital-Kar- 
zinome der Frau und die Bronchial-Karzinome des 
Mannes manifestieren sich verhältnismäßig frühzeitig. 
Eine Affinität zum männlichen Geschlecht zeigen die 
Krebse der Speiseröhre und der Luftwege, zum weib- 
lichen Geschlecht die Krebse der Gallenblase und der 
Gallenwege. 

Das Bronchial-Karzinom liegt mit 22,8% vor dem 
Magen-Karzinom an der Spitze der Organkrebse. Män- 
ner werden bevorzugt vom Bronchial-Karzinom befal- 
len (Verhältnis Mann:Frau = 6,12:1). Das Maximum 
der Lungenkrebssterblichkeit liest mit einem Alters- 
mittelwert von 60,3 J. ganz zu Anfang des 7. Dezen- 
niums und ist für Männer und Frauen etwa gleich. Das 
Befallensein der rechten wie der linken Lunge von 
Krebs entspricht den Volumen- und Gewichtsverhält- 
nissen der Lungen (120:100). Die Oberlappen werden 
den Unterlappen gegenüber bevorzugt befallen (1,76:1). 
Trotz eines sehr mannigfaltigen Formenreichtums der 
Bronchial-Karzinome unterscheiden wir 3 große makro- 
anatomische Erscheinungsgruppen, und zwar eine kno- 
tige massive Gruppe, vorzugsweise der Hilusgegend 
(88 %/o), eine infiltrierende, pneumonieartige Gruppe und 
eine miliar-noduläre Gruppe. Die letzten beiden Grup- 
pen werden häufig unter dem Begriff „Lungenadeno- 
matose“ zusammengefaßt und gesondert vom Bronchial- 
Karzinom abgehandelt. In 3 Fällen unseres Materials 
ist Lungenkrebs kombiniert mit einem anderen pri- 
mären Orgsankrebs (Hypernephrom, Kollum-Karzinom 
und Mamma-Karzinom). Bei gleichzeitigem Vorkommen 
von Tuberkulose und Lungenkrebs darf ein Zusammen- 
hang dieser beiden Erkrankungen wohl nur in der! 
Form angenommen werden, daß durch Narben spezi- 
fischer wie unspezifischer Art und Kavernen krebs- 
disponierende chronische Reizzustände entstehen. Histo- | 
logisch unterscheiden wir bei den Lungenkrebsen | 
2 sroße Gruppen: 


1.Gar nicht oder wenig ausdifferenzierte Typen! 
— 53,8 %/o — (kleinzellige Karzinome — 42,3 °/o — und 
polymorphzellige Karzinome — 11,5 %/o). 

I 

2. Ausdifferenzierte Tumortypen — 46,2% — (Platten-| 
epithel-Karzinome mit und ohne Verhornungs —38,5%/o — 


sowie Adeno-Karzinome mit und ohne Verschleimung || 
— 7,7%). 
| 


Metastasen des Bronchial-Karzinoms finden sich in! 


gungen, Senkungsbeschleunigungen, Erhöhungen und 
Erniedrigungen der Hitzekoagulationsschwelle nach 
Weltmann, erniedrigten Werten nach Takata- und Hypo- 
proteinämien, können aber auch ohne blutchemische 


Alterationen verlaufen. Kombinierte Bluteiweißunter- 
suchungen können die Verdachtsdiagnose eines mali- 
gsnen Geschehens stützen. Obwohl streng spezifische 
Veränderungen nicht beobachtet werden, können be- 
stimmte Konstellationstypen bei mehreren, verschie- 
denen Untersuchungsmethoden wichtige Hinweise auf 
die Art und zum Teil auch auf die Lokalisation ma- 
ligner Erkrankungen erbringen. 


Referenten: Prof. Dr. Krautwald 
Prof. Dr. Gietzelt 


CHRISTOPH RICKING: 


Besonderheiten des Lungenkrebses im Rahmen 
einer zehnjährigen Karzinom-Statistik der Pro- 
sektur eines Städtischen Krankenhauses 


Unter 10029 im Pathologischen Institut des Städti- 
schen Hufeland-Krankenhauses zu Berlin-Buch von 
1946—1955 durchgeführten Sektionen fanden sich 
1525 (15,2 %/o) bösartige epitheliale Geschwülste. Der pro- 
zentuale Krebsbefall der einzelnen Organsysteme zeigt 


89,7°/o der Fälle, am häufigsten in den Lymphknoten || 


| 

3 
Ein gewisses Abhängigkeitsverhältnis zwischen histo-|| 
logischem Aufbau der Bronchial-Karzinome und der'!| 
Malignität darf wohl mit Recht angenommen werden. 
Im Vergleich zu den indifferenzierten Karzinomen mit 
frühzeitiger und häufiger Metastasierung zeigt das 
Plattenepithel-Karzinom ein langsames Wachstum und‘ 
späte Metastasierung. Die Histiogenese und Ätio- 
logie der Bronchial-Karzinome wird nur kurz erwähnt. 


Referenten: Prof. Dr. Kettler 
Prof. Dr. Gietzelti 


ur 


ANITA RIEGER: 
Zur Metatarsalosteotomie bei Metarsus varus | 


In der Arbeit soll der Unterschied zwischen Pes ad-! 
ductus und Klumpfuß herausgestellt werden. Nach 
KAUFFMANN ist der Pes adductus eine Adduktion des 
Vorfußes im Lisfraneschen Gelenk mit oder ohne Varus- 
verbiegung, mit mehr oder weniger starken Tarsal 
knochenveränderungen und Valgusstellung der Fersen!) 
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Beim Klumpfuß dagegen findet man eine Adduktion 
der Metatarsalknochen im Chopartschen Gelenk, weiter- 
hin Spitzfußstellung, Supination, Hohlfuß und Innen- 
torsion des gesamten Fußes. 


Wir unterteilen auf Grund unserer klinischen Nach- 
untersuchungen den Pes adductus in eine leichte Form 
oder den Metatarsus varus — mit einer Varusverbiegung 
der Metatarsen, Adduktion im Lisfrancschen Gelenk, 
ohne hochgradige Veränderung der Fußwurzelknochen 
und mit einer leichten Valgität der Ferse und in eine 
schwere Form oder den Metatarsus adductus — mit 
meist geraden Metatarsen, Adduktion der Metatarsen 
im Lisfranceschen Gelenk, hochgradigen Fußwurzel- 
knochenveränderungen ähnlich der „Subluxatio pedis 
sub talo lateralis“ und immer auftretender Valgität 
der Ferse. Auch konnten wir uns der Auffassung an- 
derer Autoren anschließen, die eine Zunahme des Pes 
adductus in den letzten Jahren feststellten. Häufiger 
tritt dann allerdings die leichtere Form des Pes adduc- 
tus oder der Metatarsus varus auf. 


Die von van NEcK 1914 in Brüssel veröffentlichte 
Operationsmethode der Metatarsalosteotomie besteht 
in einer mehrfachen basalen Osteotomie der Meta- 
tarsen I—-V und bei starker Varuskrümmung der Meta- 
tarsen unter Herausnahme eines keilförmigen Knochen- 
stückes. Anschließend erfolgt dann unter Röntgen- 
kontrolle das Eingipsen des Fußes in Korrekturstellung. 


Die Indikationsstellung zur Metatarsalosteotomie er- 
streckt sich auf den Metatarsus varus als vollkommen 
ausreichende Operation, den Metatarsus adductus in 
Verbindung mit einer transversalen Keilresektion aus 
den Fußwurzelknochen und auf Klumpfüße mit starker 
oder sogar kontrakter Adduktionsstellung in Kombi- 
nation mit den üblichen Operationsmethoden beim 
Klumpfuß. Die Metatarsalosteotomie ist eine ausgezeich- 
nete Operation zur Beseitigung aller Vorfußadduktionen, 
ganz gleich, ob sie vom Lisfrancschen oder Chopart- 
schen Gelenk ausgehen. Die besten Erfolge findet man 
aber beim Metatarsus varus, da die Osteotomie dort 
direkt an der Hauptdeformität, an den adduzierten und 
verkrümmten Metatarsen, einwirkt. 


Wir erreichen bei den Operierten eine ausgezeichnete 
Fußform mit geradem Verlauf der Fußachse, völlig aus- 
geglichener Vorfußadduktion, gutem Fußgewölbe, guter 
Zehenbeweglichkeit und Beschwerdefreiheit, Die Pa- 
tienten benötigen keine orthopädischen Schuhe mehr 
und vertragen auch größere Belastungen der Füße ohne 
Beschwerden. Es sind in keinem der Fälle Schmerzen 
ähnlich dem Bild der Mortonschen Metatarsalgie oder 
nach Art der Deutschländer Marsch- oder Überlastungs- 


fraktur aufgetreten. 
Referenten: Prof. Dr. Loeffier 
Prof. Dr. Dr. Waldeyer 


GISELA ROTHKOPF geb. HARTUNG: 


Zur Symptomatik, Entstehung und Behandlung 
von Herzrhythmusstörung 


Man kann abschließend sagen, daß von den 9070 Pa- 
tienten, bei denen in den letzten 5 Jahren ein Ekg ge- 
schrieben wurde, 513 (249 Frauen, 264 Männer), das sind 
rund 5,7 °/, Herzrhythmusstörungen in Form von Reiz- 
bildungsstörungen hatten. Der weitaus größte Teil war 
Träger eines Mitralvitiums. Während die Extrasystolen 
bei Männern häufiger waren, überwogen bei der abso- 
luten Arrhytmie die Frauen. 


Extrasystolen: 133 Frauen 
170 Männer 

absolute Arrhythmie bei Vorhofflimmern: 106 Frauen 
83 Männer 

Vorhofflattern: 5 Frauen 
4 Männer 
Kammerflattern: 2 Männer 
paroxysmale Tachykardie: 5 Frauen 
5 Männer 


Die Behandlung mit dem neuen Defibrillans Präp. 11081 
kann im großen und ganzen bei den angeführten Fällen 
als erfolgreich bezeichnet werden, 


Die Extrasystolen sind nach der Verabreichung der 
Höchstdosis von 150 mg/die meist verschwunden. 


Die Pulsfrequenz ist während dieser Zeit angestie- 
gen, der systolische sowie der diastolische Blutdruck 
ist abgesunken, die Blutdruckamplitude ist geringer ge- 
worden. 


Nach dem Absetzen des Medikamentes ist es in der 
Mehrzahl der Fälle zum Pulsfrequenzabfail und leichten 
Blutdruckanstieg, zur Blutdruckamplitudenzunahme und 
zum erneuten Auftreten von Extrasystolen im Ekg 
sekommen. 


Die Patienten vertrugen das Mittel subjektiv gut. 
Auch bei der intravenösen Gabe sind keine Zwischen- 
fälle beobachtet worden. 


Referenten: Prof. Dr. Schennetten 
Dozent Dr. Garten 


GÜNTER SATTELKAU:! 


Untersuchungen des Mülls auf Bakterien der Ty- 
phus-, Paratyphus- und Enteritis-Gruppe im De- 
mokratischen Sektor von Groß-Berlin 


Die Arbeit beschäftigt sich mit der Untersuchung 
von Müll und Straßenkehricht auf pathogene Darm- 
keime. In der Zeit vom 3. März bis 22. Oktober 1956 
wurden 268 Müllproben und 82 Straßenkehrichtproben 
auf Keime der TPE- und Ruhrgruppe untersucht. Die 
Müllproben wurden von den Müllsammelstellen Bies- 
dorf, Modersohnstraße am S-Bahnhof Warschauer Straße 
und Oderbruchstraße in Lichtenberg entnommen. Der 
Straßenkehricht wurde nur von der Oderbruchstraße ge- 
holt. Müll und Straßenkehricht stammten aus den 
Stadtteilen Mitte, Prenzlauer Berg, Friedrichshain, 
Pankow, Weißensee und Lichtenberg. Für die Unter- 
suchungen wurden nur frisch angefahrener Müll und 
Straßenkehricht verwendet. Die Zusammensetzung des 
Mülls war bei allen drei Müllsammelstellen gleich. 
In den Monaten März und April konnte der Müll noch 
als Wintermüll bezeichnet werden. Er bestand in diesen 
Monaten zu etwa 85-90 °/o aus Braunkohlenasche. In 
den Sommermonaten sank der Prozentgehalt der Asche 
auf etwa 20-25 °/o herab. Der übrige Müll bestand aus 
animalischen und vegetabilischen Resten und aus Alt- 
und Sperrstoffen. Die Bestandteile des Straßenkehrichts 
änderten sich in den Monaten März bis Oktober nicht. 
Die Hauptbestandteile waren Sand, Pferdemist, Papier, 
Laub, Zigarren- und Zigarettenstummel. 


Für die umfangreichen Untersuchungen wurden zu- 
nächst die flüssigen Anreicherungsnährböden von 
Preuss und KAUFFrMAnNN, für den direkten Ausstrich der 
feste Brillantgrün-Phenolrot-Agar nach KAUFFMANN und 
der Wismutsulfit-Agar nach Wırson und BLAIR ver- 
wendet. Für die Weiterimpfung von der PRrEUsSs 
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Anreicherungsbouillon erfolgte die Aussaat auf den 
Differentialnährboden nach Kaurrmann und von der 
Anreicherungsbrühe nach KAurrMAnNn auf den Desoxy- 
cholat-Agar nach Leırson. Die auf den festen Nähr- 
böden gewachsenen, verdächtigen Kolonien wurden auf 
Endo-Agar überimpft oder, wenn es sich um Einzel- 
kolonien handelte, serologisch und biochemisch auf ihre 
Zugehörigkeit zur Typhus-, Paratyphus-, Enteritis- oder 
Ruhrgruppe untersucht. Die serologische Prüfung er- 
folgte mit einem TPE- und Ruhr-Mischserum sowie mit 
Faktoren- und typenspezifischen Einzelseren; die bio- 
chemische Untersuchung insbesondere durch die kleine 
bunte Reihe, die aus Dextrose-, Laktose- und Sac- 
charosebouillon und aus Neutralrotagar und Trypsin- 
bouillon zum Indolnachweis bestand, und durch den 
Eisen-Harnstoff-Agar nach KuııcLer. Zur genauen 
Typendiagnose wurden stets eine Serumverdünnungs- 
reihe, ein Grampräparat, eine Beweglichkeitsprüfung 
und Tierversuche angelegt. 


Obwohl bei den Müllproben alle auf den Platten 
gewachsenen verdächtigen Kolonien probeagglutiniert 
oder auf Endo-Agar weitergeimpft und bei frag- 
licher Agglutination, wie oben angegeben, untersucht 
worden waren, so konnten doch bei sämtlichen 
Müllproben keine Keime der TPE- und 
Ruhrgruppe nachgewiesen werden. Im 
Straßenkehricht wurde dagegenin zwei 
Proben Bacterium enteritidis Breslau 
(Bact. typhi murium) nachgewiesen. 


Über die an anderen Orten gewonnenen Ergebnisse 
früherer Untersuchungen wird eingehend diskutiert und 
die Bedeutung der gefundenen Erreger für das Seuchen- 
geschehen erörtert. 

Referenten: Prof. Dr. Dr. Oesterle 
Prof. Dr. Winter 


INGRID SCHANZ: 


Ein Beitrag zur Tendovaginitis stenosans (de 
Quervain) 


Von 54 eigenen Fällen wird das Krankheitsbild der 
Tendovaginitis stenosans (de Quervain) besprochen. Es 
handelt sich um eine Verengung des gemeinsamen 
Sehnenscheidenfaches des M. abductor pollicis longus 
und Extensor pollicis brevis am Processus styloides 
radii, die das freie Gleiten der Sehnen behindert, da- 
durch hartnäckige, oft in Daumen und Arm ausstrah- 
lende Schmerzen verursacht und in den meisten Fällen 
durch primäre Veränderungen der Sehnenscheide be- 
dingt ist. Die Erkrankung befällt vorwiegend Frauen 
im mittleren und höheren Lebensalter. AÄtiologisch 
spielen Traumen und Überanstrengung eine Rolle. 
Gleichartige Prozesse kommen auch an anderen Sehnen- 
scheiden vor. 


Nach einer Übersicht über die zugängliche Literatur 
wird die normale Anatomie der befallenen Sehnen und 
Sehnenscheiden sowie der Feinbau der Sehnenscheiden- 
wand beschrieben. Aus den makroskopischen und mikro- 
skopischen Veränderungen wird die unklare Patho- 
genese des Leidens abzuleiten versucht. Die Sehnen und 
Sehnenscheide des M. abductor pollicis longus und Ex- 
tensor pollieis brevis sind durch ihre anatomische Lage 
im Bereich des Sehnenscheidenfaches am Processus 
styloides radii schon normalerweise besonderen mecha- 
nischen Belastungen ausgesetzt, schon unter physio- 
logischen Verhältnissen besteht hier eine erhebliche 
Reibung, die durch übermäßige Beanspruchung des 
Daumens bei irgendeiner Handarbeit, in seltenen Fällen 
auch einmal durch primäre Veränderungen der Sehne 


oder ihrer knöchernen Unterlage vermehrt werden 
kann, zu einem Reizzustand mit nachfolgendem Um- 
bau und Verdickung der Sehnenscheidenwand und da- 
durch bedingter Einschnürung und sekundärer Schädi- 
sung der Sehnen führt. Entgegen andersartigen Auf- 
fassungen muß nach den pathologisch-anatomischen Be- 
funden sowie dem klinischen Bild angenommen wer- 
den, daß am Anfang der Erkrankung eine Entzündung 
steht, die einmal ausheilen kann, meistens jedoch durch 
Umwandlung in fibröses Bindegewebe vernarbt oder 
aber besonders unter fortbestehender mechanischer Be- 
lastung in Faserknorpel übergeht. 


Die konservative Therapie ist wenig erfolgver- 
sprechend und höchstens im Beginn der Erkrankung 
angebracht, am besten in Form von Ruhigstellung des 
Handgelenkes nicht länger als für 2-3 Wochen. Über 
eine Behandlung mit Kinetin oder Scheroson F können 
eigene Erfahrungen nicht mitgeteilt werden. 


Nach einem einfachen chirurgischen Eingriff, Ent- 
fernung der verdickten Sehnenscheidenpartien, sind die 
Patienten rasch von ihrem oft langjährigen Leiden 
befreit. 

Aus dem poliklinischen Krankengut der Chirurgischen 
Klinik der Charite (Berlin) wurden 54 Patienten aus- 
gewählt, die in der Zeit von Februar 1948 bis Februar 
1957 wegen einer Tendovaginitis stenosans behandelt 
worden waren. 35 davon konnten 5'/a—-2 Monate nach 
Behandlungsabschluß nachuntersucht werden. In tabel- 
larischer Form wird eine Übersicht über die Kranken- 
geschichten gebracht. 


Von den Operationspräparaten standen 17 zur histo- 
logischen Untersuchung zur Verfügung. In 10 Schnitten | 
konnte ein erheblicher Umbau der Sehnenscheidenwand 
durch Gefäß-, Bindegewebs- und Faserknorpelbildung | 
festgestellt werden. In 7 Präparaten bestanden die | 
wesentlichsten Veränderungen in Umwandlung der‘ 
Sehnenscheide in ein gefäß- und kernarmes Binde-| 
gewebe. Die mikroskopischen Befunde werden in 6 Ab- 
bildungen wiedergegeben und als Endstadium einer 
proliferativen Entzündung gedeutet. 


| 


Referenten: Prof. Dr. Zwicker 
Prof. Dr. Dr. Waldeyer 


ILSE SCHWARZ: 


| 
| 
Myeloische Reaktionen im peripheren Blutbild) 
bei nichtleukämischen Erkrankungen | 
| 
| 
[ 


Die Arbeit hatte zur Aufgabe, aus den Blutunter-'| 
suchungen der I. Medizinischen Klinik der Humboldt- 
Universität zu Berlin diejenigen Fälle zu erfassen, in 
deren Krankheitsverlauf im peripheren Blutbild mye- 
loische Reaktionen auftraten. Berücksichtist wurden 
dabei nur die Fälle, in denen im Differentialblutbildil 
auf 200 ausgezählte Leukozyten mindestens zwei Myelo- 
zyten kamen. Für den Zeitraum von 1947—1956 ergaben) 
sich bei einem Krankengut von 11912 Patienten ins- 
gesamt 29 Fälle. Das entspricht einem Prozentsatz von) 
0,2. Die erhobenen Blutbefunde konnten hier sicher‘ 
gegen eine Leukämie abgegrenzt werden. Die Krank- 
heitsverläufe und die Blutbilder wurden eingehend ge- 
schildert. 


Nach den Grundleiden wurden die Fälle zu drei 
Gruppen zusammengefaßt: N 


I. Neoplasmen, 


II. Erkrankungen des Blutes und des blutbildende 
Gewebes, 


III. durch Erreger bedingte Erkrankungen. 
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Unter den Neoplasmen wurden fünf Fälle geschildert. 
Mit dem Auftreten von Promyelozyten und Myelo- 
blasten zeigten die Blutbilder eine ausgeprägte Unreife. 
In fast allen Fällen war auch die Gesamtzahl der 
Leukozyten vermehrt, so daß die Veränderungen als 
leukämoide Reaktionen bezeichnet werden konnten. 
Die Sektion deckte bei allen Skelettmetastasen auf. 


Die Gruppe der Erkrankungen des Blutes und des 
blutbildenden Gewebes ist mit 20 Fällen die um- 
fassendste. Dies erklärt sich aus der besonderen Aus- 
wahl in der Behandlung von Patienten mit Bluterkran- 
kungen. Im Blutbild traten vorwiegend Myelozyten 
auf, noch unreifere Zellen wurden nur selten be- 
obachtet. 


In der Gruppe der durch Erreger bedingten Erkran- 
kungen konnten nur vier Krankheitsbilder angeführt 
werden. Dies beruht darauf, daß die Klinik über keine 
eigene Infektionsstation verfügt. 


Besondere differentialdiasnostische Schwierigkeiten 
sind in einem weiteren Fall beschrieben. Es handelte 
sich um eine lleitis tuberculosa und myeloblastische 
Veränderungen im peripheren Blutbild. Eine Leukämie 
konnte hier nicht mit Sicherheit ausgeschlossen werden. 


Die Grundleiden waren vorwiegend schwere Er- 
krankungen, die bei 18 Patienten zum Tode führten. 


Wichtige praktische Hinweise geben aber die Fälle, 
in denen sich unter der Behandlung des Grundleidens 
das Blutbild weitgehend besserte oder vollkommen nor- 
malisierte. So sollte man bei dem Vorliegen eines leu- 
kämischen Blutbildes vor dem Beginn einer jeden 
Therapie die Frage nach einem Grundleiden mit myeloi- 
scher Reaktion stellen. 

Referenten: Prof. Dr. Hennemann 
Dozent Dr. Kunz 


WOLFGANG SPONER: 


Ein Beitrag zur Geschichte, Ätiologie und Diffe- 
rentialdiagnose der Ornithose mit vier klinisch 
beobachteten Fällen 


Es wird nach einem geschichtlichen Überblick über 
die Ornithose-Psittakose-Erkrankung von der Erst- 
beschreibung durch RiTTErR bis in die jüngste Ver- 
gangenheit Klinik und Differentialdiagnose der Er- 
krankung diskutiert. 


Anschließend werden vier selbst beobachtete Fälle 
mitgeteilt. Zwei Fälle gingen von einem erkrankten 
Wellensittich aus, zwei weitere von Hühnern. 


Der Sinn dieser Arbeit soll sein, die Aufmerksamkeit 
des Klinikers erneut auf die Möglichkeit einer Orni- 
those-Psittakose-Erkrankung hinzuweisen, und sie soll 
zeigen, daß bei eingehender Erhebung der Anamnese 
und Einleitung der entsprechenden speziellen Unter- 
suchungsverfahren die Ornithose-Psittakose durchaus 
nicht eine sogenannte seltene Erkrankung ist, wie 
schlechthin angenommen wird. Gerade in der jüngsten 
Vergangenheit wurden ja nach dem Kriege wieder ge- 
häuft derartige Erkrankungen festgestellt. In West- 
berlin wurden im letzten Jahr zahlreiche Fälle ge- 
meldet, ebenso aus Hamburg von Monr. Bei der Durch- 
sicht der Literatur ist zu bemerken, daß die Infektion 
durch die verschiedensten Vogelarten, insbesondere 
durch Tauben, in letzter Zeit sehr zugenommen hat. 
Bei atypischen Pneumonien, Virus-Pneumonien sollte 
insbesondere dann, wenn eine positive WaR auffällt, 
an die Ornithose-Psittakose gedacht werden. Gerade in 
diesen Fällen sollte die Frage nach dem Umgang mit 
Vögeln oder Federvieh zur Gewohnheit werden. Bei 


zweien unserer Fälle wurde die Diagnostik durch eine 
gezielte Fragestellung bei der Erhebung der Anamnese 
nach einer anfänglichen Fehldiagnose in die richtigen 
Bahnen geleitet und die Ornithose-Psittakose-Erkran- 
kung aufgedeckt. Die eine Patientin gab an, daß sie 
von einem Hahn blutig gebissen worden war und die 
Hühner vorher an einem „Schnupfen“ erkrankt waren. 
Hierzu ist allerdings zu sagen, daß vermutlich nicht 
der Biß die Krankheit übertragen haben dürfte, da die 
Möglichkeit einer Übertragung durch Staub bei dem 
vorher längeren Kontakt mit den Tieren gegeben er- 
scheint und wahrscheinlicher ist. Nicht immer wird 
aber die Anamnese so eindeutig sein, da auch die heute 
zahlreich in den Städten lebenden wilden Tauben eine 
erhebliche Infektionsquelle darstellen. Ferner wurde im 
Rahmen der Arbeit nochmals auf die Möglichkeit einer 
Infektion beim Pflegepersonal und auf die Übertragung 
von Mensch zu Mensch hingewiesen. 


Referenten: Prof. Dr. J. Brugsch 
Prof. Dr. Dr. Oesterle 


HUBERT STANKA: 
Retinitis diabetica — Hypertonie 


Nach den eingangs angeführten Literaturbeispielen 
läßt sich eine einheitliche Meinungsrichtung der Autoren 
nicht ableiten. Es wird einerseits der Diabetes allein, 
andererseits die Hypertonie als auslösender Faktor für 
die Entstehung der Retinopathia diabetica angesehen. 


Zwecks Untersuchung der Frage der Beziehungen 
zwischen Retinopathia diabetica und Hypertonie wur- 
den 182 Diabetiker ophthalmoskopisch untersucht. Bei 
dem zur Verfügung stehenden Krankengut wurden 
36 Fälle mit Retinopathia diabetica gefunden und bei 
Kontrolle des Blutdruckes ophthalmoskopisch unter- 
sucht. 


Die Auswertung der Fälle wird in 3 Gruppen vor- 
genommen: 


1. Jugendliche Diabetiker unter 40 Jahren mit Retino- 
pathia diabetica (4 Fälle). 


[SS] 


.Fälle mit Retinopathia diabetica im höheren Alter 
mit normalem Blutdruck (12 Fälle). 


.Fälle mit Retinopathia diabetica im höheren Alter 
bei Hypertonie (20 Fälle). 


w 


In allen 3 Gruppen sind die Netzhautveränderungen 
und -blutungen in Farbe, Form und Anordnung ähnlich. 


Netzhautherde sind Kleine weißliche Herde mit schar- 
fer Begrenzung, zwischen den temporalen Gefäßen, 
manchmal peripapillär lokalisiert. Die Blutungen sind 
meistens punktförmig, seltener strich- oder fleckförmig 
und von gleicher Lokalisation wie die Netzhautherde. 


Die Netzhautarterien erscheinen bei Grüppe 1 und 2 
normal, bei Gruppe 3 werden hypertonische Gefäß- 
veränderungen angetroffen. 


Die Venen bei Gruppe 2 und 3 sind meist verbreitert 
und gestaut. Papillenbefund ist bei allen Gruppen 
normal. 


Es ist wahrscheinlich, daß bei beobachteten Arterien- 
veränderungen bei Gruppe 3 dieselben auf einen der 
Hypertonie zuzuschreibenden Einfluß zurückzuführen 
sind. Da bei der isolierten Hypertonie nur seltener 
Augenhintergrundveränderungen anzutreffen sind als 
bei der Hypertonie in Kombination mit Diabetes, läßt 
sich vermuten, daß der Diabetes in diesen Fällen als 
Faktor für die Entstehung der Retinopathia in Frage 
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kommt. Etwa die Hälfte der oben erwähnten Fälle zeigt 
eine Retinopathia diabetica bei normalem Blutdruck. 
Der Diabetes kann also für sich allein eine Retinopathia 
diabetica hervorrufen. 


Auch dem Alter des Patienten kommt eine gewichtige 
Rolle bei der Entstehung der Retinopathia diabetica zu, 
was aus der Zunahme der Häufigkeit der Retinopathia 
diabetica mit zunehmendem Alter bei gleichbleibendem 
Blutdruck erhellt. Die verminderte Resistenz im Rah- 
men des physiologischen Altersabbaues gegenüber dem 
gestörten Stoffwechsel dürfte hier eine maßgebliche 
Rolle spielen. 


Der Diabetes kommt als Entstehungsursache für die 
Retinopathia diabetica, die heute ein scharf umrissenes 
Krankheitsbild darstellt und von den hypertonischen 
Augenhintergrundveränderungen genau abgegrenzt 
werden kann, allein in Frage. Der Hypertonie ist jedoch, 
wenn auch keine ausschlaggebende so doch begün- 
stigende Rolle bei der Entstehung der Retinopathia 


diabetica einzuräumen. 
Referenten: Prof. Dr. Gasteiger 
Dozent Dr. Garten 


GERT STOPP: 


Über den Einfluß des Phenylhydrazins auf den 
Stoffwechsel der Erythrozyten in vitro 


In der Arbeit werden die Stoffwechselveränderungen 
der roten Blutkörperchen unter dem Einfluß von 
Phenylhydrazin untersucht. Zur Vermeidung von 
Scheineffekten, die durch die anämisierende Wirkung 
des Phenylhydrazins und der damit verbundenen 
Retikulozytenausschüttung im Ganztier hervorgerufen 
werden, wurden die Versuche in vitro durchgeführt. 


Wie aus den Untersuchungen von WARBURG, KUBO- 
wıTz und CHrISTIAn bekannt ist, bilden die phenyl- 
hydrazinbehandelten Zellen vermehrt Brenztrauben- 
säure und zeigen eine gesteigerte Atmung, die nicht 
mit der der braunen Amylnitritzellen zu vergleichen ist, 
da letztere durch ihre Stoffwechselleistungen wieder 
rot zu werden vermögen. 


Aus den Untersuchungen geht hervor, daß die ver- 
mehrte Brenztraubensäurebildung durch die Anwesen- 
heit eines neuen Wasserstoffakzeptors zu erklären ist. 
Durch Hemmung der Enolase war es möglich, gleich- 
zeitig die Leistungsfähigkeit der Milchsäuredehydrase zu 
beurteilen: Die Menge der aus Milchsäure gebildeten 
Brenztraubensäure ist von der Phenylhydrazindosierung 
abhängig. Bei niederen Phenylhydrazinkonzentrationen 
steht aber nicht eine Fermentschädigung des Laktiko- 
dehydrasesystems im Vordergrund, sondern nur die 
Entstehung des Wasserstoffakzeptors. Eine Schädigung 
des Fermentes ist erst bei Dosierungen über 50 mg 
Phenylhydrazin-Hydrochlorid je 1x 1011 Zellen zu er- 
warten. Methämoglobin kann als Wasserstoffakzeptor 
in den Phenylhydrazinzellen durch Parallelunter- 
suchungen zwischen CO-Bindungsvermögen und Brenz- 
traubensäurebildung aus Laktat ausgeschlossen werden. 
Der Wasserstoffakzeptor ist im Zytoplasma von Hämo- 
lysaten nachzuweisen, nicht aber in den Zellstromata. 
Die vermehrte Brenztraubensäurebildung kann auch 
nicht durch die Gegenwart eines autoxydablen Stoffes 
— wie z.B. Hämin — verursacht werden, da die Menge 
der gebildeten Brenztraubensäure aus Laktat bei glei- 
cher Phenylhydrazindosierung nahezu identisch ist. 


Methämoglobin wurde nur intermediär beobachtet, 
dagegen das Verdoglobin-Phenylhydrazin (Kırse und 
SEIPELT) als ein Endprodukt der Reaktion zwischen 
Oxyhämoglobin und Phenylhydrazin nachgewiesen. 


In phenylhydrazinbehandelten Zellen ist die Met- 
hämoglobinrückbildung noch möglich, wie an nach- 
träglich mit NaNO, behandelten Phenylhydrazinzellen 
gezeigt wird. Ihr CO-Bindungsvermögen nimmt mit 
steigender Phenylhydrazindosierung ab, wahrscheinlich 
ein Ausdruck für den durch die steigende Phenyl- 
hydrazinmenge verminderten Hämoglobingehalt der 
Zellen. Bei höchsten Konzentrationen von 300-500 mg 
Phenylhydrazin-HCl je 1xX10!1! Zellen tritt statt der 
CO-Aufnahme eine Gasentwicklung ein. 


Referenten: Nationalpreisträger Prof. Dr. Jung 
Prof. Dr. J. Brugsch 


JOHANN VOGEL: 


Zur Epidemiologie der Trichinose 


Ende Mai des Jahres 1955 kam es durch trichinen- | 
verseuchten Speck in der Stadt Plauen und im Land- | 


kreis Plauen zu einer Trichinoseepidemie, welche be- 


sonders den Ort Weischlitz betraf. Es erkrankten dabei | 


402 Personen. Der Verlauf der Erkrankungen war als | 


mittelschwer bis leicht zu bezeichnen. Todesfälle traten 
nicht auf. 


I 


Die Stellung der Diagnose sowie die angewandte | 


Therapie werden beschrieben, 
hygienische Verlauf. 


Aus Anlaß dieser Epidemie wird noch einmal auf die 
Trichinoseforschung eingegangen und dabei die Stellung | 


ZENKERS gewürdigt, der als erster die Trichinose als 


eine Erkrankung erkannte, die in der Lage ist, den Tod 


eines Menschen hervorzurufen. 


Die Ausbreitung der Trichinose in den verschiedenen 
Ländern und die Möglichkeiten der Übertragung wer- | 


den an Hand von Beispielen geschildert. Die prophy- 


laktischen Maßnahmen werden besprochen. Die zur Zeit 
bestehenden gesetzlichen Bestimmungen über die Tri- | 
chinosebekämpfung werden einer Beurteilung unter- || 
zogen und ihre Anwendungsmöglichkeiten zur Diskus- || 
sion gestellt. Für eine neu zu schaffende Anordnung | 
über die Trichinosebekämpfung, die sich nicht allein 
mit der Übertragung auf den Menschen, sondern auch || 


innerhalb der Tierwelt beschäftigt, werden zweck- 


mäßige Änderungen vorgeschlagen. 


Referenten: Prof. Dr. Dr. Oesterle 
Dozent Dr. Kunz 


SIEGFRIED WAGNER! 


ebenso der seuchen- | 


Cholinesterase-Aktivität 


Über das postoperative Verhalten der 2) 


Jedem Chirurgen ist bekannt, daß ein operativer Ein-| 
griff das normale nervöse und humorale Gleichgewicht 


eines Organismus stört. In letzter Zeit wurden Arbeiten!| 
veröffentlicht über die postoperative Aktivitätsminde-!\ 


rung der Serum-Cholinesterase. Es erschien mir loh- 
nend, diese Untersuchungsergebnisse nachzuprüfen und 
eventuell zu ergänzen. 


Es war zu prüfen, ob es postoperativ zu einem Ab-Ii 
fall der Serum-Cholinesterase kommt. Wenn ja, zul 
welchem Zeitpunkt tritt diese Aktivitätsminderung auff! 
und in welchem Ausmaß. Zu berücksichtigen waren!) 
die Art der Operation und das Grundleiden. Es mußte!) 
unterschieden werden zwischen einem komplikations- 
losen und einem komplizierten postoperativen Verlauf.\ 
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Die Bestimmungen der Serum-Cholinesterase-Aktivi- 
tät erfolgten nach der kolorimetrischen Methode von 
HUERGA, Yesinıck und Porrer. Nach Ermittlung eines 
präoperativen Ausgangswertes wurde die Ferment- 
aktivität über 5-14 Tage postoperativ bestimmt. 


Insgesamt kamen 107 Patienten zur Untersuchung, 
davon mußten sich 103 einer Operation unterziehen. Das 
Krankenmaterial enthielt Fälle aus verschiedenen Ge- 
bieten chirurgischer Erkrankungen. Die kleinste Ope- 
ration bestand in der Exstirpation eines Lipoms, es 
folgten u.a. einige Probelaparotomien, Appendekto- 
mien, Hernioplastiken, Cholezystektomien, Magen- 
resektionen, Sympathektomien, Strumektomien und 
Prostatektomien. Zu den größten Eingriffen gehörte 
eine Dekortikation der Lunge und eine totale Magen- 
resektion. 


Ergebnisse: 


Im Anschluß an das Operationstrauma kommt es zu 
einem Abfall der Serum-Cholinesterase-Aktivität. Nur 
4,9%/o der Patienten wiesen postoperativ keine Aktivi- 
tätsminderung auf. Am 3. und 4. postoperativen Tag ist 
die Senkung der Fermentaktivität am stärksten. Es 
folgen der 2. und 5. postoperative Tag. 


Das Ausmaß der Aktivitätsminderung ist abhängig 
von der Art der Operation. Nach einer Hernioplastik 
z.B. kam es zu einer 20°/eigen Senkung der Ferment- 
aktivität, die Dekortikation hatte einen 75°/oigen Ak- 
tivitätssturz zur Folge. Im allgemeinen lag die Größe 
der Aktivitätsminderung zwischen diesen extremen 
Werten. 


Das Grundleiden ist mit ausschlaggebend für die 
Änderungen der Fermentaktivität. Eine Probelaparo- 
tomie führte praktisch immer zu einer deutlichen 
Minderung der Cholinesterase-Aktivität. Es handelte 
sich in diesen Fällen häufig um inoperable Karzinome. 
Im Schock, infolge einer schweren Blutung oder einer 
Peritonitis, ist die Serum-Cholinesterase-Aktivität sehr 
stark gesenkt. Eindrucksvoll sind die schon präoperativ 
niedrigen Fermentwerte bei Patienten mit einem Leber- 
parenchymschaden. Die tiefste Fermentaktivität fand 
sich im Falle einer Leberzirrhose. 


Während eines unkomplizierten Verlaufes kommt es 
zwischen dem 5. und 7. postoperativen Tag zu einer 
Normalisierung der Serum-Cholinesterase-Aktivität. Es 
ist auffallend, daß sich Komplikationen im Verlauf in 
der Cholinesterase-Aktivität widerspiegeln. In 2 Fällen 
z.B. trat nach plötzlicher Verschlechterung der Herz- 
leistung ein zweiter Aktivitätsabfall auf. 


Zusammenfassend kann gesagt werden, daß uns mit 
der Bestimmung der Serum-Cholinesterase-Aktivität 
ein Hilfsmittel gegeben ist, um einen besseren Einblick 
in das postoperative Syndrom zu gewinnen. 


Referenten: Dozent Dr. Burmeister 
Dozent Dr. Scheler 


HELGA WEIMANN:!: 


Zur Wirkung des 2-(4-Chlorbenzolsulfonamido)- 
1,3,4-thiodiazol-5-sulfonamids im chronischen Be- 
lastungsversuch 


N 


2-(4-Chlorbenzolsulfonamido)-1,3,4-thiodiazol-5-sul- 
fonamid ist ein quecksilberfreies Diuretikum vom Typ 
des Nephramid. Die Substanz ist relativ gut wasserlös- 
lich und ist eine schwache Säure. Die diuretische Wir- 
kung beruht auf der Hemmung der Karboanhydrase. 


Es wurde versucht, bei Ratten eine durch Lauf- 
training erzeugte Herzhypertrophie durch Gaben von 
2-(4-Chlorbenzolsulfonamido)-1,3,4-thiodiazol-5-Sulfon- 
amid zu vermindern bzw. zu verhindern. Die Versuche 
wurden an jungen männlichen 130-180 g schweren 
Albinoratten durchgeführt. Nach einem 30 Tage dauern- 
den Vortraining wurden die Tiere in vier Versuchs- 
gruppen geteilt: 

1. Lauftiere — täglich mit 2,5 mg/kg Ratte Chlorbenzol- 
sulfonamidothiodiazol behandelt. 

2. Lauftiere ohne Behandlung. 

3. Sitztiere mit Behandlung. 

4. Sitztiere ohne Behandlung. 

Die Tiere liefen in Lauftrommeln, deren Umdrehungs- 
geschwindigkeit von 12 Umdrehungen je Minute auf 
20 Umdrehungen erhöht wurde. Die tägliche Laufstrecke 
wurde sesteigert. Die geforderte Gesamtlaufstrecke 
betrug 46,3 km in 34 Tagen. Unmittelbar nach Versuchs- 


abschluß wurden die Tiere getötet. Die Herzen, die 
Nebennieren und die Erythrozyten wurden analysiert. 


Es ergaben sich folgende Befunde: 


„m 


. Die Lauftiere zeigen gegenüber den Sitztieren eine 
Herzhypertrophie von 45,5°/o. 

2. Der Wassergehalt der Herzen der Lauftiere ist um 
1,2%/e höher als der der Sitztiere. 

3. Die Herzen der Lauftiere zeigen eine relative Zu- 
nahme des Na*- und K'-Gehaltes. 

. Die Nebennieren der Lauftiere sind vergrößert und 
stärker mit K* angereichert. 


‚> 


© 


. Die Erythrozyten der Lauftiere zeigen eine relative 
Zunahme des Na’- und K'-Gehaltes. Die Zunahme 
der Ionenkonzentration ist signifikant. 


6. Das Chlorbenzolsulfonamidothiodiazolsulfonamid 
wirkt auch noch bei chronischer Anwendung 
diuretisch. 


Ein Einfluß des 2-(4-Chlorbenzolsulfonamido)-1,3,4- 
thiodiazol-5-sulfonamids auf die Herzhypertrophie ließ 
sich bei diesen Versuchen nicht feststellen. 


Referenten: Nationalpreisträger Prof. Dr. Jung 
Prof. Dr. Dost 


ERIKA WEISSENBORN: 


Zur Frage der Differenzierung der Leukoverbin- 
dungen der Uroporphyrine vom Porphobilinogen 
durch quantitative Untersuchungen 


Die Arbeit hat es zur Aufgabe, an Hand von quanti- 
tativen Messungen der Ausscheidung von Porphobili- 
nogen und Uroporphyrinvorstufen im Harn von Por- 
phyrie-Patienten die mögliche Unterschiedlichkeit dieser 
beiden Verbindungen zu untersuchen. 


Die Ergebnisse der bisherigen Untersuchungen über 
die Häminsynthese veranlaßten die Autoren, bestimmte 
Verbindungen, welche unter pathologischen Bedingun- 
gen im menschlichen Harn auftreten, als normale 
Zwischenprodukte der Häminsynthese anzusehen. Es 
handelt sich hier um die im Harn von Porphyrie- 
Patienten gefundenen Verbindungen Uroporphyrin, 
Koproporphyrin und Porphobilinogen. Da das farblose 
Porphobilinogen sehr leicht in Uroporphyrin übergeht, 
wurde es als eine Uroporphyrinvorstufe angesehen. 
Man stellte sich vor, daß die Häminsynthese von der 
ö-Aminolävulinsäure über die Verbindungen Porpho- 
bilinogen — Uroporphyrin — Koproporphyrin — Proto- 
porphyrin abliefe. 
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Diese Ansicht wird neuerdings von DRESEL und 
anderen Autoren bezweifelt. Ihre an Hand von Iso- 
topenversuchen gemachten Beobachtungen veranlaßten 
sie zu der Annahme, daß die Häminsynthese beim 
Menschen nicht über diese Porphyrine, sondern über 
ihrer Struktur nach noch unbekannte, farblose Pyrrol- 
verbindungen abläuft. Aus diesen Verbindungen ent- 
stünden erst unter pathologischen Stoffwechselverhält- 
nissen, wie sie z.B. bei der Porphyrie gegeben sind, 
Uroporphyrin und Koproporphyrin. 

Demnach wäre denkbar, daß im Harn von Porphyrie- 
Patienten außer Porphobilinogen auch andere Uro- 
porphyrinvorstufen, nämlich diese Leukoverbindungen, 
auftreten. 

In der vorliegenden Arbeit werden Messungen am 
Harn von 3 Patienten mit akuter, 5 Patienten mit 
kutaner Porphyrie, ferner einem Fall von Melano- 
dermie und schließlich einem Fall von akuter Blei- 
vergiftung vorgenommen. Das Porphobilinogen wurde 
nach einer Methode von GRANICK und VAN DEN SCHRIECK 
direkt spektroskopisch bestimmt, während die Uro- 
porphyrinvorstufen nach einer indirekten, von 
J. Bruscsch beschriebenen Methode gemessen wurden. 


Die erhaltenen Ergebnisse zeigen in allen Fällen eine 
deutliche Differenz zwischen Uroporphyrinvorstufen 
und Porphobilinogen. Das weist darauf hin, daß es sich 
auch um verschiedene Verbindungen handelt. Es wäre 
denkbar, daß diese noch unbekannten, im Harn der 
Porphyriekranken als „Uroporphyrinvorstufen“ auf- 
tretenden Verbindungen normale Zwischenstufen der 
Häminsynthese darstellen. In Übereinstimmung mit 
den Befunden englischer Autoren wird die Möglichkeit 
des Ablaufs der Häminsynthese über diese unbekann- 
ten Pyrrolverbindungen angenommen. 


Referenten: Prof. Dr. J. Brugsch 
Prof. Dr. Dr. Rapoport 


GÜNTER WELLMITZ: 


Wieweit bestimmt die Schädigung des distalen 
Radio-Ulnar-Gelenkes die Dauerbeschwerden nach 
Radiusfraktur? 


Die Grundlage dieser Arbeit bildeten die Unter- 
suchungen an Patienten aus mehreren orthopädischen 
Kliniken. Um zur genauen Darstellung der Ursachen 
der Dauerbeschwerden zu gelangen, wurde eine syste- 
matische Reihenuntersuchung an Patienten einer chirur- 
gischen Poliklinik durchgeführt unter Beachtung ver- 
schiedener Zeitabschnitte im Heilungsprozeß. Die Unter- 
suchungsergebnisse sind im einzelnen an Hand der an- 
geführten Fälle (z. T. mit Abbildungen) dargestellt und 
zusammenfassend im Text der nach Frakturlokalisation 
geteilten Abschnitte erläutert mit einer abschließenden 
prozentualen Aufstellung. Unter anderem wird hier die 
Schädigungsmöglichkeit des distalen Radio-Ulnar-Ge- 
lenks bei den unterschiedlichen Frakturlokalisationen 
und -dislokationen besonders herausgestellt. 


Ein gesondertes Kapitel ist der Problematik des 
Sudeckschen Syndroms gewidmet. Angeführte Krank- 
heitsfälle mit Abbildungen und eine zusammenfassende 
Betrachtung geben eine kurz gehaltene Übersicht, indem 
u.a. die Beziehungen zwischen einer Schädigung am 
distalen Radio-Ulnar-Gelenk und dem Auftreten eines 
Sudeckschen Syndroms aufgezeigt werden. 


Unter der Überschrift „Kritische Betrachtungen aus 
der Sicht des Verfassers“ wird im letzten Kapitel zu 
einigen Problemen Stellung genommen, die sich wäh- 
rend der Untersuchungen ergaben und die Bedeutung 
der Schädigung des distalen Radio-Ulnar-Gelenks noch 
besonders unterstreichen: 


Ausgehend von der fehlenden Würdigung des Ge- 
lenkes in der Literatur als bestimmende Beschwerde- 
ursache werden einige Faktoren aufgezeigt, die eine 
Erfassung der Gelenkschädigung erschweren. Die Be- 
deutung der Reposition für den Heilungserfolg und 
Lebensalter und Gelenkschädigung sind weiterhin 
einige hier erläuterte Fragen. Abschließend wird in 
diesem Kapitel der Wert des Röntgenfilmes für die 


Beurteilung des Gelenkes kritisch dargestellt. | 


Eine zusammenfassende Aufstellung zeigt, daß von. 


98 untersuchten Patienten 70% eine Schädigung des 
distalen Radio-Ulnar-Gelenkes als Ursache oder teil=| 
weise Ursache der Beschwerden aufweisen. 


Mehrere graphische Darstellungen zeigen die Rela- 
tionen von Frakturhäufigkeit, Lebensalter, Fraktur- 
lokalisation und Dauerbeschwerden auf. 


Referenten: Prof. Dr. Loeffler 
Prof. Dr. Felix 


HILDEGARD WEMMER!: 


Die Präzipitation in normalen menschlichen Seren 
mit Filtraten alter Bakterienkulturen 


Nach einer kurzen Darstellung der historischen Ent- 
wicklung, der Bedeutung der Spezifität und ihrer be- 
sonderen Eigenschaften werden Anwendungsgebiete 
der Präzipitation für die praktische Serodiagnostik auf- 
gezeigt. Der experimentelle Teil ist in 2 Abschnitte 
gegliedert. Im 1. Abschnitt werden etwa 2000 Versuche 
beschrieben, die mit inaktivierten menschlichen Seren. 
und 12 verschiedenen Antigenen von verschieden alten 
Kulturen unternommen wurden. Die hier gefundenen 
wenigen positiven Ergebnisse können eventuell durch 
thermostabile Fraktionen der Präzipitine zustande‘ 
kommen. Im 2. Abschnitt wurden folgende 6 Bakterien-. 
arten zur Herstellung verschieden alter Bakterienkul-. 
turen herangezogen: Streptococcus pyogenes haemoly-- 
ticus (A), Staphylococcus pyogenes aureus (haem.),, 
B. typhi, B. coli commune, Bac. pseudoanthracis, Bac. 
sphaericus 3a. Die Kulturen für die Antigenherstellung: 
waren 1 Tag, 5 und 15 Tage alt. Die Bakterienkulturen | 
waren teils auf Schrägagarröhrchen, teils in sewöhn-. 
licher Bouillon gezüchtet worden, anschließend wurden! 
die Schrägagarabschwemmunsen bzw. Bouillonkulturen il 
erhitzt und dann durch Ganzglasbakterienfilter G 5 von\l 
Schott & Gen., Jena, filtriert. Alle Antigene, mit Aus-- 
nahme des Streptokokkenantigens, sind wie eben be-| 


Handel bezogenes war. Für die übrigen positiven Kon- 
trollen mußten präzipitierende Mischseren heran-. 
sezogen werden. Diese sind in größeren Mengen durch! 
ausgedehnte Immunisierungsversuche nach dem Schema: 
von FORNET und MÜLLER hergestellt worden. Im 2. Ab- 
schnitt werden 120 gesunde menschliche Seren beschrie | 
ben, die mit je 3 verschiedenen Antigenen in Reihen- 
versuchen mit Hilfe der Ring- und Mischpräzipitation 
untersucht wurden. Die Versuche wurden außer miti 
unverdünntem Antigen auch mit Verdünnungen von 
1:10 und 1:100 vorgenommen, um eventuelle Zonen- 
phänomene erfassen zu können. Dazu kamen ent- 
sprechende Kontrollen. In der ersten Serie wurden 
60 Seren mit Antigen von Staphylokokken, B. coli com- 
mune und Bac. pseudoanthraeis untersucht; dabe 
traten 28 der Seren in positive Reaktion mit einem Ben! 
mehreren Antigenen. Die Mehrzahl reagierte mit 
Staphylokokkenantigen, dann folst B. coli commune; 
Am seltensten ist die Anzahl der Reaktionen mit Bacı) 
pseudoanthraeis- Antigen. Weitere Untersuchungen a 
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60 gesunden menschlichen Seren mit Antigenen von 
Streptococcus pyogenes haemolyticus (A), B. typhi, Bac. 
sphaericus 3a ließen erkennen, daß die Anzahl der 
positiven Befunde mit Streptokokkenantigen über der 
Zahl der Reaktionen der mit Typhus- und Sphärikus- 
antigen untersuchten Seren lag. Es wird festgestellt, 
daß normale menschliche Seren in einem unterschied- 
lichen Prozentsatz gegenüber verschiedenen bakteriellen 
Präzipitatinogenen Präzipitine enthalten, die als Nor- 
malantikörper anzusehen wären. Das Alter der Kultur- 
filtrate hatte keinen Einfluß auf den Ausfall der Reak- 
tion. Der gleichzeitige Ansatz von Ring- und Misch- 
präzipitation mit verschiedenen Verdünnunssstufen ist 
zur Erkennung von Zonenphänomenen und Vermeidung 
anderer Fehlermöglichkeiten notwendig. 


Referenten: Prof. Dr. Dr. Oesterle 
Prof. Dr. Edlinger 


ÄNTJE WILHELM! 


Diagnostik und Therapie des chronischen Pleura- 
empyems 


Die Arbeit befaßt sich mit dem chronischen, also 
chirurgisch zu behandelnden Pleuraempyem und wertet 
in diesem Rahmen das Krankengut der Chirurgischen 
Universitätsklinik der Charitg (Direktor: Prof. Dr. W.FE- 
Lıx) aus den Jahren 1950-1956 von 72, vorwiegend ver- 
schleppten und komplizierten Pleuraempyemen aus. 
Zunächst wird zur Ätiologie, zu den einzelnen Formen, 
zur Symptomatologie und Diagnostik Stellung genom- 
men. Eine Abgrenzung und Unterteilung der Empyem- 
formen erfolgt unter Berücksichtigung des Zeitfaktors 
und der sich aus einem Pleuraempyem entwickelnden 
besonderen pathologisch-anatomischen Zustandsbilder. 
Es wird eine schematische Unterteilung nach praktisch- 
klinischen Belangen vorgenommen, um eine klare Über- 
sicht zu gewinnen. Zum Problem der Empyemresthöhle 
wird ausführlich Stellung genommen. Bei den 72 chro- 
nischen Pleuraempyemen fanden sich 50 Resthöhlen. 
Die durchschnittliche Dauer der Vorgeschichten ergab 
für die chronischen Empyeme 3,5 Monate, für die Em- 
pyemresthöhlen 5 Jahre! Schematische Zeichnungen 
stellen die Lokalisationsmöglichkeiten der Pleuraem- 
pyeme dar. 


Das 2. Kapitel der Behandlung chronischer Pleura- 
empyeme wird mit detaillierten Angaben über das 
eigene Krankengut eingeleitet. Betont wird, daß sich 
die Wahl des therapeutischen Eingriffes stets nach 
den Besonderheiten des Einzelfalles zu richten hat. Be- 
seitigung der Allgemeinschäden und Besserung des Ge- 
samtzustandes stehen im Behandlungsplan an 1. Stelle. 
Der Vorteil wiederholter, kleiner Bluttransfusionen 
wird hervorgehoben. Ein Kapitel ist den mehr konser- 
vativen, lokalen Maßnahmen wie Pleurapunktion, Spü- 
lung, Instillation gewidmet. Die Voraussetzungen einer 
erfolgreichen intrapleuralen Chemotherapie werden dis- 
kutiert. Ausführlich werden die Fragen der Chemo- 
therapie bei Pleuraempyemen besprochen. Als Forde- 
rung wird erhoben, daß jedes Pleuraempyem, das nach 
höchstens dreiwöchiger, gezielter Behandlung nicht be- 
herrscht ist, einer chirurgischen Therapie zuzuführen 
ist. Die Notwendigkeit und erfolgreiche Anwendung 
einer rechtzeitigen und ausreichenden Empyemdrainage 
wird gezeigt. Ein besonderer Abschnitt behandelt die 
Therapie spezifischer Pleuraempyeme. Der Hauptteil 
der Arbeit umfaßt die aktiv-chirurgische Behandlung 
chronischer Pleuraempyeme. Grundsätzlich ist zunächst 
geschlossen zu drainieren. Die einzelnen Drainage- 
verfahren und ihre Indikationen werden besprochen. 


Erst eine sachgemäße, intensive und genügend lange 
Empyemdrainage erlaubt eine Erfolgsbeurteilung. Er- 
staunliche Behandlungserfolge allein durch Saugdrai- 
nage werden umrissen. Zur operativen Beseitigung 
einer Resthöhle gibt es prinzipiell drei Möglichkeiten: 


1. Mobilisierung der Brustwand durch Thorakoplastik 
(Schede-, Sauerbruch-, Heller-Plastik), 


2. Höhlenplombierung oder Entschwartungsplastik, 
3. Dekortikation bzw. Pleurektomie. 


Die einzelnen Methoden werden hinsichtlich Anzeige- 
stellung, operativer Technik und Erfolgsmöglichkeiten 
an Hand des eigenen Krankengutes abgehandelt. Die 
Heller-Plastik wird als sehr gute und mit weniger 
Nachteilen belastete Methode angesehen. Die Begriffe 
Dekortikation und Pleurektomie werden abgegrenzt, 
die Pleuraanatomie sowie die Entschwartung schema- 
tisch durch Skizzen dargestellt. Als Pleurektomie be- 
zeichnen wir die Exstirpation des infizierten Schwarten- 
sackes (viszerale und parietale Pleura) bei Empyem- 
resthöhlen. Bei destruktiven Lungenprozessen kommt 
die Lungenteilresektion hinzu. 


Eine tabellarische Gesamtübersicht zeigt die Art ope- 
rativer Maßnahmen bei 72 chronischen Pleuraempyemen 
bzw. Resthöhlen. Dabei betrug die operative Morta- 
lität (ohne Drainagen) 9°/o. Heilung konnten wir bei 
60 Kranken = 83 °/o erzielen. Von den operativ Behan- 
delten (Plastiken, pleurale Eingriffe) wurden 87 °/o als 
geheilt entlassen. Bei 2 Patienten war 1 bzw. 4 Jahre 
später eine Korrekturplastik wegen Restempyems er- 
forderlich geworden. 


Von den Entlassenen konnten nach durchschnittlich 
drei Jahren 75 °/o nachuntersucht werden. Sie sind zur 
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CHRISTA WOHLRAB:! 


Zur Ätiologie, Therapie und Prognose des beid- 
seitigen Harnsteinleidens 


Die vorliegende Arbeit befaßt sich mit der Ätiologie, 
Therapie und Prognose des beidseitigen Harnstein- 
leidens. Im ersten Teil werden die verschiedenen Fak- 
toren, die zur Steinbildung in der Niere führen können, 
erörtert. Besondere Erwähnung finden dabei: Sympa- 
thikus- und Ischiadikusreizung, örtliche und allgemeine 
Infektion, Pyelitis bzw. Pyelonephritis und lang- 
dauernde Bettruhe erfordernde Krankheiten (Tuber- 
kulose und Frakturen). Als mögliche Ursachen der beid- 
seitigen Nierensteinbildung kommen vor allem Hyper- 
parathyreoidismus, Osteoporose, Tuberkulose und Be- 
handlung mit hohen Dosen von Sulfonamiden in Be- 
tracht. 


Bei der Darstellung der therapeutischen Möglich- 
keiten werden die gebräuchlichsten Eingriffe der organ- 
erhaltenden Nierenchirurgie als Methode der Wahl her- 
ausgestellt. 


Es folgt eine Diskussion über die sich bei den ein- 
zelnen Operationen ergebenden Schwierigkeiten. Be- 
sprechung und kritische Wertung der bekanntesten 
organerhaltenden Nierenoperationen. Auf die Therapie 
des beidseitigen Uretersteinleidens wird nur kurz ein- 
gegangen. 

Erwähnung der immer wieder propagierten Anwen- 
dung von steinauflösenden Mitteln, die sämtlich die in 
sie gesetzten Hoffnungen enttäuscht haben. Die vor- 
beugende Therapie hat ihr besonderes Augenmerk auf 
die Rezidivprophylaxe zu richten. 
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Die Kasuistik umfaßt 25 Fälle von beidseitigem Harn- 
steinleiden, die von 1945—1956 in der Chirurgischen Uni- 
versitätsklinik der Charite stationär behandelt wurden. 
Entsprechend der Lokalisation der Steine erfolgte eine 
Einteilung der Patienten in fünf Gruppen. Ausführ- 
liche Begründung des teils chirurgischen teils Konser- 
vativen Vorgehens. Die mitgeteilten Fälle beweisen, 
daß — bei richtiger Indikationsstellung — alle Vorteile 
bei der chirurgischen Therapie liegen. 


Zahlenmäßige Anwendung der einzelnen Operations- 
methoden, Zeitdauer der Nierensteinanamnese bei den 
verschiedenen Patienten und Abhängigkeit des beid- 
seitigen Nierensteinleidens von Alter und Geschlecht 
gehen aus tabellarischen Übersichten hervor. Der mit 
großer Wahrscheinlichkeit anzunehmende Zusammen- 
hang zwischen Besserung der Ernährungslage und ein- 
bzw. beidseitigem Nierensteinleiden wird heraus- 
gearbeitet. 


Eine einheitliche Prognose kann wegen der Vielfalt 
der Erscheinungsformen des beidseitigen Nierenstein- 
leidens nicht gestellt werden. Eine frühzeitige Diagnose 
und eine zweckentsprechende Behandlung können die 
Prognose dieses Leidenszustandes erheblich verbessern. 


Referenten: Prof. Dr. Felix 
Prof. Dr. Dutz 


HEINZ ZYLLA: 


Behandlungserfolge bei durchbohrenden Ver- 


letzungen des Auges 
(Nach dem Krankengut der Universitäts-Augen- 
klinik Berlin in der Zeit von 1945—1954) 


Grundlegender Gedanke dieser Arbeit war es, die 
perforierenden Verletzungen des Auges an Hand des 
umfangreichen Patientenmaterials der Berliner Uni- 
versitäts-Augenklinik zusammenzustellen und die Be- 
handlungsergebnisse der letzten zehn Jahre aufzuzeigen. 


Besonderer Wert wurde auf die Behandlungsunter- 
schiede in den Jahren 1945-1950 und 1950-1954 ge- 
legt. Da jede durchbohrende Verletzung die Gefahr 
einer Infektion des Auges mit sich bringt, wurde eine 


allgemeine und lokale Infektionsprophylaxe und In- 
fektionstherapie in jedem Falle durchgeführt. Diese be- 
stand in den Jahren 1945—1950 vorwiegend aus Sul- 
fonamiden, der Fiebertherapie, Schmierkuren und Pe- 
nizillin in relativ geringer Dosis, in den Jahren 1950 
bis 1954 vor allem in der Anwendung von Antibiotika 
in hohen Dosen. 


Die insgesamt 928 perforierenden Verletzungen des 
Auges wurden nach Ursache und Häufigkeit geordnet 
und gesondert besprochen: Metallsplitterverletzungen, 
Verletzungen durch Kriegseinwirkungen, spitze und 
scharfe Gegenstände, Glassplitterverletzungen, Holz- 
verletzungen, stumpfe Verletzungen und Steinsplitter- 
verletzungen. 


Die häufigste Ursache der Perforation waren Metall- 
splitter (32 %6). Die Verletzungen erfolgten in 85 %o der 
Fälle während der Arbeit metallverarbeitender Berufe. 


Im besonderen wurden die Komplikationen nach die- 
sen Verletzungen wie traumatische Katarakt, Siderose 
und die sympathische Ophthalmie berücksichtigt. 


In vergleichenden Tabellen wurden die Behandlungs- | 
unterschiede und die Behandlungsergebnisse aller 
durchbohrenden Augenverletzungen aufgezeigt. In den! 
Jahren 1945—1950 wurden von 423 perforierenden Ver- 
letzungen 169 Augen enukleiert = 39,9 %/o; ein Visus von 
6/9 bis 6/6 konnte nur in 46 Fällen erreicht werden. Von! 
den 505 Verletzungen in den Jahren 1950-1954 mußten! 
113 = 22,3°/e Enukleationen vorgenommen werden; ein! 
Visus von 6/9 bis 6/6 konnte in 166 Fällen = 32,8 °/o er-' 
reicht werden. 


Gelang es mit Hilfe der Antibiotika in den letzten 
Jahren weit mehr Augen als Organ zu erhalten, so! 
bleiben doch die Visusergebnisse weiterhin abhängis! 
von den direkten mechanischen Gewebszerstörungen 
durch das Trauma. | 


Daraus erklärt sich die Forderung, die Schutzmaß- 
nahmen des Auges, vor allem des besonders gefähr 
deten Auges des Arbeiters der metallverarbeitenden‘ 
Industrie, mit noch größerer Sorgfalt als bisher durch- 
zuführen. 

Referenten: Prof. Dr. Gasteigen 
Prof. Dr. Felix 
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VETERINÄRMEDIZINISCHE FAKULTÄT 


WALTER PAGEL: 


Über die Reduktaseproben und ihre Anwendung 
zur Bestimmung des unspezifischen Keimgehaltes 
bei Fleisch- und Wurstwaren 


In der Arbeit wurde die Anwendungsmöglichkeit 
verschiedener Reduktasemittel, Methylenblau-, Res- 
azurin-, Tetrazoliumchlorid- und Dichlorphenol-Indo- 
phenollösung, zur Bestimmung des unspezifischen Keim- 
gehaltes in Fleisch- und Wurstwaren untersucht. 

Einleitend wurden die Methoden der Keimzahl- 
bestimmung, vor allem die der indirekten Keimzahl- 
bestimmung mittels verschiedener Reduktasemittel, 
erwähnt. Dabei wurden die Theorien der Reduktions- 
wirkung, die Entwicklung der Reduktaseproben, die 
Reduktionsvorgänge beim Methylenblau, Resazurin, 
Tetrazoliumchlorid und Dichlorphenol-Indophenol so- 
wie die verschiedenen Faktoren, die den Reduktions- 
vorgang beeinflussen, erörtert. Auf die unterschiedliche 
Reduktionskraft der einzelnen im Hack-, Schabefleisch 
und in der Wurst vorhandenen Keime wurde besonders 
eingegangen. Grundlegende Untersuchungen über den 
Keimgehalt des Fleisches nach der Schlachtung, wäh- 
rend der Verarbeitung und zum Abschluß des Verar- 
beitungsprozesses fanden Erwähnung. 

Nachdem die Fleisch- bzw. Wurstmasse mit Hilfe 
einer Küchenmixe in eine Emulsion umgewandelt wor- 
den war, ließen sich die Proben technisch wie bei der 
indirekten Keimzahlbestimmung der Milch durchführen. 
Mit ansteigendem Keimgehalt konnte bei den Hack- 
und Schabefleischproben in weiten Grenzen eine Ver- 
ringerung der Reduktionszeit der erwähnten Farb- 
stoffe festgestellt werden. 


Reduktionszeit des 
Keimgehalt = == Ä 
Resazurin | Methylenblau TIGE Indophenol 
Mill./ccm Min. Min. Min. Min. 
5 90 150 200 90 
10-30 50° | 70 80 40 
8 100 15 | 25 30 10 


Dabei nahm die Reaktionsgeschwindigkeit vom Di- 
chlorphenol-Indophenol über Resazurin zum Tetra- 
zoliumchlorid hin ab. Bei den Versuchen mit Rohwurst 
war die Reaktionsgeschwindigkeit der angewandten 
Farbstofflösungen zu gering, um generell von der Re- 
duktionszeit auf den Keimgehalt schließen zu Können. 
Die trotz gleichen Keimgehaltes im Vergleich zum 
Hackfleisch erhöhte Reduktionszeit bei Rohwurst dürfte 
mit der unterschiedlichen Zusammensetzung der Keim- 
flora zusammenhängen. Der Keimgehalt der Kochwürste 


war zu gering, um eine Reduktion der verwendeten 
Farbstoffe zu bewirken. 

Weiterhin wurde die Zahl koliformer Keime in Hack- 
und Schabefleisch mit Hilfe des Tetrazoliumchlorid-, 
des Bromthymolblau-, des Bromthymolblau-Trypa- 
flavin-, Endo- und Gaßner-Agars bestimmt. Dabei wurde 
auf Tetrazoliumchlorid-Agar die größte Anzahl koli- 
former Keime ermittelt. Die Zahlen der auf den übrigen 
Nährböden gezählten koliformen Keime nahmen vom 
Bromthymolblau- über Endo- und Gaßner- zum Brom- 
thymolblau-Trypaflavin-Agar hin ab. 


Referenten: Prof. Dr. Bergmann 
Prof. Dr. Vogel 


HEINZ WEBER: 


Untersuchungen über die Beeinflussung der Be- 
wegungsmechanik gesunder Hufe bei Anwendung 
verschiedener Beschläge 


Mit Hilfe eines besonders modifizierten Hufmechanik- 
meßapparates (Mechano-ungulo-graph) wurde der Huf- 
mechanismus bei engen, weiten, halbeng-halbweiten, 
diagonalen, spitzen und stumpfen Hufen ohne und mit 
verschiedenen Hufbeschlägen gemessen, und aus den 
Ergebnissen wurden Folgerungen für eine praktische 
Prophylaxe im Hufbeschlag gezogen. 

An Hand von 7 Untersuchungsserien mit je 20 Mes- 
sungen an 4 verschiedenen Hornwandpunkten konnte 
ein Einfluß der Hufeisenbreite auf den Hufmechanismus 
nachgewiesen werden. Dabei stellte sich heraus, daß ein 
schmaler Beschlag wegen der verstärkt auftretenden 
Zerrungen an der Krone für unsere Verhältnisse in 
Deutschland (Pferd als Arbeitstier) nicht geeignet ist. 
Enge Hufe sind besonders anfällig gegen vermehrte 
Bewegungen an der Krone, da sich in der Folge Huf- 
knorpelverknöcherungen, Kronengelenkschalen sowie 
Huflederhautquetschungen und Steingallen einstellen 
können. 

Weiterhin zeigten die Untersuchungen, daß ein stump- 
fer Huf, von kleinen Abweichungen abgesehen, sich wie 
ein enger verhält. Dieses Ergebnis stimmt auch mit der 
Beobachtung überein, daß stumpfe Hufe oft enge For- 
men haben. Nicht ganz so verhält sich der spitze Huf. 
Hierbei treten in den Diagrammen, was Hemmung oder 
Verstärkung des Hufmechanismus anbelangt, eigene 
charakteristische Bilder auf. Ein spitzer Huf ist zwar 
meist, aber nicht unbedingt weit. Grundsätzlich ist hier- 
bei, wie übrigens auch beim weiten Huf, ein schmaler 
Beschlag unangebracht. Für geeignet muß ein breites 
Hufeisen oder noch besser ein Steghufeisen angesehen 


werden. Referenten: Prof. Dr. Hermann Ruthe 


Prof. Dr. Heinrich Müller 
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FORSTWIRTSCHAFTLICHE FAKULTÄT 


GÜNTER KiLIas: 


Untersuchungen über Wachstum und Wurzel- 
ausbildung der Kiefer (Pinus silvestris L.) auf 
aufgeforstetem ehemaligem Ackerland 


Im Laufe der letzten 100 Jahre sind, verursacht durch 
landwirtschaftliche Krisen und durch Bestrebungen, 
die oft rein zufällige Wald-Feldverteilung für Land- 
und Forstwirtschaft günstiger zu gestalten, in Nord- 
deutschland große Teile ehemaliger Ackerflächen wieder 
mit Wald, und zwar in der Hauptsache mit Nadelwald, 
bestockt worden. 


Diese Nadelholz-Ackeraufforstungen — besonders die 
mit Kiefer — unterscheiden sich von den Wäldern auf 
altem Waldboden durch eine anders verlaufende Ent- 
wicklung, die oft pathologische Züge aufweist und die 
unter dem Namen „Ackersterbe“ Eingang in die forst- 
liche Literatur gefunden hat. 


Nach anfänglich gutem Jugendwachstum der Kiefer, 
das im Durchschnitt sogar über dem auf vergleichbarem 
altem Waldboden liest, beginnt auf vielen Ackerflächen 
mit etwa 10 bis 20 Jahren eine Erkrankung, die durch 
einzelstammweises Absterben an beliebigen Stellen des 
Bestandes ihren Anfang nimmt und durch konzentri- 
sches Fortschreiten die Größe von Gruppen und Horsten 
erreicht. Von diesen Sterbelücken ausgehend erkranken 
nach und nach größere Flächen, was zum Zusammen- 
brechen ganzer Bestände, zumindest aber zu längeren 
Zuwachsstockungen führt. In allen erkrankten Bestän- 
den ist der Wurzelpilz Fomes annosus vorhanden. 


Da die Ursache der Erkrankung nicht offen zutage 
tritt, sind seit etwa 1900 eine ganze Reihe mehr oder 
weniger stichhaltiger Theorien zur Klärung der „Acker- 
sterbe“ aufgestellt worden. Deutungen, wie in der Art 
der Bestandesbegründung (Pflanzung statt der früher 
allein üblichen Saat), in der schädlichen Wirkung- ani- 
malischen Düngers auf die Kiefernwurzel oder in der 
oberflächlichen Verarmung des Bodens an Pflanzen- 
nährstoffen die Ursache des Übels zu sehen, mußten 
bald als unhaltbar aufgegeben werden. Aber auch die 
bis heute nicht widerlegten Theorien, die den Grund 
der Erkrankung auf die Verschlechterung des physi- 
kalischen Bodenzustandes in Form von Bodenverdich- 
tungen in der Nähe der „Pflugsohle“ und auf Störungen 
im Wasserhaushalt des alten Ackerbodens zurückführen, 
konnten die „Ackersterbe“ nicht restlos klären. Selbst 
der in allen erkrankten Beständen auftretende Wurzel- 
pilz wurde als primäre Ursache nicht anerkannt, da der 
Pilz auch auf Waldboden vorkommt, ohne derartigen 


Schaden anzurichten, und weil künstliche Infektionen 
nicht gelangen. Die Funktion des Fomes annosus wurde 
darin gesehen, daß er bei der als „Kettenkrankheit“ 
angenommenen „Ackersterbe“ nur als letztes Glied in 
der Kette in Erscheinung tritt. 

Fast allen Erklärungsversuchen liegt übereinstimmend 
eine abnorme Wurzelausbildung der Kiefer auf Acker- 
land als Voraussetzung zugrunde, die sich in einer 
äußerst flachen Durchwurzelung des Bodens äußern 
soll. Da gerade die letztgenannte Tatsache nur durch 
sehr wenig exakte Untersuchungen untermauert ist, 
wurde es unumgänglich, das Problem der „Ackersterbe“ 
mit Hilfe von Wurzel- und Wachstumsuntersuchungen 
erneut zu bearbeiten. 

Im Verlauf der Untersuchung sind über 50 Kiefern- 
wurzeln in allen Altersstufen (von 4 bis zu 102 Jahren) 
auf verschiedenen Standortsformen des norddeutschen 
Diluvialgebietes ausgegraben worden. Zur Bestimmung 
des Wachstumsverlaufes wurden zahlreiche Wurzein 
und über 100 Stämme analysiert: 


Bereits mit 4 Jahren sind die Kiefern — bei normaler 
Ausbildung des Horizontalwurzelsystems — mit ihren 
Pfahlwurzeln bis in über 80 cm Tiefe vorgestoßen. 


Im beginnenden Stangenholzalter hat die Kiefer auf 
kräftigen Sandstandorten eine durchschnittliche Wurzel- 
tiefe von wenigstens 1,50 m erreicht, in Ausnahme- 
fällen wurden über 4m gemessen. Die Horizontal- 
wurzeln verlaufen im Durchschnitt zwischen 5 und 20 cm 
Tiefe. Auf sehr tief gepflügten Flächen hat sich ein 
zweites Stockwerk von Horizontalwurzeln in etwa 
40 cm Tiefe ausgebildet. 


Im Alter von 10 bis 20 Jahren treten, trotz guter 
Wurzelausbildung und hei voller Gesundheit des ganzen 
Bestandes, erste Anzeichen von Erkrankungen an den 
Horizontalwurzeln auf. Einzelne Horizontalwurzeln sind 
bis zum Wurzelstock abgestorben, andere haben die als 
„schorfige“ Stellen erkennbaren Infektionsherde durch 
Harzausscheidungen isoliert und aus weiter zurück- 
liegenden Teilen Ersatzwurzeln gebildet. Beim Abster- 
ben von Wurzeln bis zum Wurzelstock tritt gewöhnlich 
eine Verharzung der unteren Stockteile ein, wodurch 
die Pfahlwurzel abstirbt. Das Absterben des ganzen 
Baumes erfolgt nur, wenn die Harzausscheidungen im 
ganzen Stock stattfinden und dadurch den Stamm von 
den Horizontalwurzeln isolieren. 


Infolge der Absterbeerscheinungen tritt im Laufe 
von Jahren und Jahrzehnten eine mehr oder weniger 
starke Umbildung des Wurzelsystemes ein. An schwächer 
erkrankten Bäumen wird nur durch wiederholtes teil- 
weises Absterben der Horizontalwurzeln der Wachs- 
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tumsablauf der Wurzeln gestört und die Ausbildung 
von Abläufern, die zur Intensivierung der Vertikal- 
bewurzelung beitragen, verhindert. In extremen Fällen 
kann nach und nach die gesamte Horizontal- und Ver- 
tikalbewurzelung absterben, so daß unter Umständen 
nur eine einzige Wurzel den Baum am Leben hält. 


In einer Reihe von Beständen läßt die Erkrankung 
im Alter von 50 bis 60 Jahren nach. Die zum über- 
wiegenden Teil aus Ersatzwurzeln bestehende Bewur- 
zelung der Kiefer erreicht in den folgenden Jahrzehnten 
eine dem Standort entsprechende Ausbildung. Der Zu- 
wachs der Horizontalwurzeln wird dabei derart ge- 
steigert, daß die ermittelten Zuwachsgrößen denen 
jüngerer, höchstens bis 40jähriger Kiefern entsprechen. 
Die Vertikalbewurzelung wird durch Anlage zahlreicher 
Abläufer und durch Ausbildung von Bereicherungs- 
wurzeln verstärkt. 


Zwischen Wurzelausbildung und oberirdischem 
Wachstum bestehen enge Beziehungen: 


Nach gutem Höhenzuwachs in der Jugend beginnt die 
Kiefer beim Einsetzen der ersten Wurzelerkrankungen 
im Wuchs zu stocken. Die Wuchsstockung erreicht ihren 
Höhepunkt, wenn die an den Horizontalwurzeln an- 
gelegten Abläufer und unter Umständen auch die Pfahl- 
wurzel abgestorben sind. Die Länge der Pfahlwurzel 
hat keinen Einfluß auf den Höhenzuwachs. Mit Beginn 
der Wurzelregenerierung, d.h. bei Anlage neuer Ab- 
läufer und bei Ausbildung von Bereicherungswurzela 
an der Pfahlwurzel, setzt eine Steigerung des Höhen- 
zuwachses der bis dahin in der Leistung durchschnitt- 
lich um eine Ertragsklasse abgesunkenen Kiefern ein. 
Infolge des durch die Ersatzwurzelbildung „verjüngten“ 
Vertikalwurzelsystems wird der Zuwachs in den folgen- 
den Jahrzehnten nachhaltig weit über die dem Alter 
entsprechende Ertragstafelleistung gehoben. 


Die Entwicklung des Durchmessers verläuft nicht so 
einheitlich wie die der Höhe. Der Grund hierfür wird — 
abgesehen vom modifizierenden Einfluß des Stand- 
raumes — darin gesehen, daß die Horizontalbewurzelung, 
die einen gewissen Einfluß auf den Durchmesser aus- 
übt, nicht so einheitlich wie die Vertikalbewurzelung 
umgestaltet wird. 


In allen erkrankten Bestandesteilen konnte der 
Wurzelpilz Fomes annosus durch Bestimmen der Frucht- 
körper oder durch Abimpfungen festgestellt werden. 
Da an allen Wurzeln, an denen der Fomes annosus 
nachgewiesen werden konnte, entweder ganze Wurzel- 
teile abgestorben waren oder zumindest pathologische 
Veränderungen vorlagen, ist im Wurzelpilz die pri- 
märe Ursache der „Ackersterbe“ zu sehen. 


Das unterschiedliche Verhalten des Fomes annosus 
auf altem Waldboden und auf ehemaligem Ackerland 
wird damit erklärt, daß der Wurzelpilz beim Einwan- 
dern in die Ackeraufforstung durch das Fehlen von 
Antagonisten virulent wird. Auf altem Waldboden be- 
steht ein natürliches Gleichgewicht zwischen dem Fomes 
annosus und konkurrierenden Pilzen und Bakterien. 


Die Infektion einzelner Kiefern in einer Ackerauf- 
forstung erfolgt höchstwahrscheinlich durch Fernüber- 
tragung des Wurzelpilzes aus anderen Beständen. Über 
die Art der Infektion bestehen Unklarheiten, doch ist 
anzunehmen, daß dabei Nagetiere eine gewisse Rolle 
spielen. 


Der Ausgang des Kampfes zwischen Kiefer und 
Wurzelpilz wird weitgehend durch die individuellen 
Abwehrkräfte des einzelnen Baumes bestimmt. Neben 
Kiefern, die ohne sichtbare Reaktionen absterben, wer- 
den ancıre gefunden, die das Vordringen des Fomes 


annosus durch Harzausscheidungen immer wieder auf- 
halten und die verlorengegangene Wurzelmasse durch 
wiederholte Ersatzwurzelbildung ausgleichen. 


Die Dauer der „Ackersterbe“ hängt von der Virulenz | 
des Wurzelpilzes ab. In den Fällen, wo relativ früh- | 
zeitig die erwähnten Antagonisten Fuß fassen können, 
wird der Wurzelpilz im Laufe der ersten Kiefern- 
generation auf Acker bereits seine Virulenz verlieren. | 
In anderen Beständen wird durch das Fehlen konkur- 
rierender Pilze die Virulenz des Fomes annosus über | 
ein ganzes Bestandesleben anhalten und auch noch die | 
zweite Generation schädigen können. 


Referenten: Prof. Dr. habil. Egon Wagenknecht 
Prof. Dr. habil. Werner Erteld | 


WERNER SCHAUER! 


Untersuchungen zur Waldverbreitung in den Be- 
zirken des ehemaligen Landes Brandenburg | 


In einer Zeit, in der sich beträchtliche Wandlungen 
im forstlichen Denken und Handeln durchgesetzt haben | 
(standörtliche Gebundenheit fast aller forstlichen Dis- | 
ziplinen, Abrücken von mechanisch-statischen Begriffen | 
und Hinwenden zu organisch-dynamischer Denkweise), 
ist es notwendig, durch forstwirtschaftsgeschichtliche 
Untersuchungen unser Wissen um die forstlichen Zu- 
sammenhänge immer mehr zu vertiefen und zu er- 
weitern. Dies gilt besonders für die Entwicklung des 
Waldes als Glied der deutschen Landschaft. Von jeher 
gehören Landschaft und Wald unlösbar zusammen. Bis- 
her sind Untersuchungen einzelner Fachrichtungen, die 
die Entwicklung des Waldes und seiner flächenhaften 
Ausdehnung behandelten, nur für regional sehr be- 
grenzte Gebiete durchgeführt worden. Für größere, zu- 
sammenhängende Räume über längere Zeitabschnitte | 
hinweg fehlte es an konkreten Untersuchungen. 


Nachdem von anderen Fachgebieten, die sich eben- | 
falls mit der Raumordnung unserer Landschaft aus- 
einandersetzen müssen, Grundlagen für kommende 
Planungen erarbeitet worden waren, schien es auch für 
die Forstwirtschaft an der Zeit, ihren Beitrag für eine 
kommende Raumgestaltung zu liefern. Außerdem war 
es auch von forstlicher Seite her wünschenswert, end- | 
lich für größere zusammenhängende Gebiete konkrete || 
Aussagen über das Ausmaß der Waldflächenverände- | 
rungen im geschichtlichen Ablauf machen zu können. || 
Besonders interessant war dabei, den Zeitpunkt zu be- | 
stimmen, bis zu welchem zurückgegangen werden! 
konnte, um solche Untersuchungen auf genauen karto- | 
graphischen Unterlagen durchführen zu Können. Sehr 
bald ergab sich für diesen Zeitpunkt das ausgehende 
18. bzw. das beginnende 19. Jahrhundert. Nicht nur für) 
das untersuchte webiet konnten für diese Zeit Karten-| 
werke aufgefunden werden, die bei hinreichend genauer'! 
Darstellung des Waldes als Ausgangsbasis für groß- | 
räumige Untersuchungen der Waldflächenveränderung)) 
dienen konnten. | 

Für die vorliegende Arbeit wurde das ehemialigtl 
Land Brandenburg ausgewählt. Auf der Grundlage der)) 
sog. „Schulenburgschen Karte“, deren Entstehung in) 
den Zeitabschnitt von 1778 bis 1786 fällt, wurden erst-! 
malig für größere zusammenhängende Gebiete Unter- 
suchungen über die Waldflächenveränderung während! 
einer längeren Periode durchgeführt. Es konnte eine! 
Karte erarbeitet werden, die die Waldfläche nach drei 
Kategorien geordnet darstellt: | 


1. Seit 1780 unverändert verbliebene Waldfläche (kreuz- 


weise Schrägschraffur). | 
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2. Seit 1780 gerodete Waldfläche (senkrechte Schraffur). 


3. Seit 1780 Waldfläche 
Schraffur). 


aufgeforstete (waagerechte 


Kartenmäßig konnten insgesamt 324 größere zu- 
sammenhängende Einzelflächen (198 Rodungen und 
126 Aufforstungen) ausgeschieden und mit Hilfe der 
„Naturbedingten Landschaften“ von ScHuLtze, J. H., und 
des „Agrar-Atlas“ von Marz, R., grob vom Standpunkt 
der Bodenbenutzung her begutachtet werden. Eine 
deutliche Verlagerung der Waldfläche von den besseren 
zu den schlechteren Böden wurde an Hand der be- 
kannten Ackerzahlen des Ackerschätzungsrahmens für 
den untersuchten Zeitraum nachgewiesen. 


Beim Betrachten der erarbeiteten Karte zeichnen sich 
augenscheinlich Gebiete größerer Rodungs- und Auf- 
forstungshäufungen ab. Es konnten für das ehemalige 
Land Brandenburg insgesamt sechs solcher Gebiete mit 
einer größeren Dichte von Rodungs- bzw. Aufforstungs- 
flächen zu sog. „Komplexen“ zusammengefaßt werden. 
Die größte Konzentration von Rodungsflächen wurde im 
Nordwesten und die von Aufforstungsflächen im Süd- 
osten des untersuchten Gebietes festgestellt. 


Neben einem kurzen Abriß der allgemeinen ge- 
schichtlichen Entwicklung für den betrachteten Zeit- 
raum (Bevölkerungsentwicklung, land- und forstwirt- 
schaftliche Entwicklung, handwerklich-industrielle Ent- 
wicklung sowie Entwicklung des Handels und Verkehrs 
und der Land- und Wasserwege des ehemaligen Landes 
Brandenburg) sollten die Waldflächenveränderungen 
zu der unverändert gebliebenen Waldfläche in ein 
Zahlenverhältnis gebracht werden. Aus einer Ab- 
lichtung der Waldveränderungskarte des ehemaligen 
Landes Brandenburg wurden, getrennt nach altem 
Wald, Rodungen und Aufforstungen, die einzelnen 
Flächen herausgeschnitten und auf einer Präzisions- 
waage gewogen. Aus den ermittelten Ergebnissen er- 
rechneten sich folgende Verhältniszahlen: 


a) verbliebene Waldfläche 53%0 
b) Rodungen 22/0 
c) Aufforstungen 25/0. 


Um die bisherigen großräumigen Untersuchungen zu 
vertiefen, wurde von dem ehemaligen Land Branden- 
burg ein Teilgebiet zur weiteren speziellen Betrachtung 
ausgewählt. 


Für das Großblatt Templin-Schwedt-Freienwalde 
(Maßstab 1:100000) wurden neben klimatischen auch 
geologisch-bodenkundliche und waldkundliche Gegeben- 
heiten zur Auswertung herangezogen. Vorhandene 
pollenanalytische Untersuchungen und der Besiedlungs- 
gang fanden für die Untersuchungen des Großblattes 
besondere Berücksichtigung. Weiter wurde versucht, 
mit Hilfe forstlicher Flurnamen und Katasterunterlagen 
die ermittelten Waldflächenveränderungen zu deuten. 


Die für das Großblatt schon bei der Interpretation 
des ehemaligen Landes Brandenburg ausgeschiedenen 
28 Rodungs- und 15 Aufforstungsflächen erfuhren eine 
Erweiterung um 21 Rodungen und 25 Aufforstungen, 
so daß insgesamt 89 Einzelflächen (49 Rodungen und 
40 Aufforstungen) ausgeschieden und interpretiert wer- 
den konnten. 


Durch einen weiteren Kartenvergleich mit den Ur- 
meßtischblättern, deren Entstehung in die Jahre 1825 
bis 1844 fällt, konnte der Schwerpunkt der Waldflächen- 
veränderungen für das erwähnte Großblatt einwandfrei 
auf das ausgehende 18. bzw. beginnende 19. Jahrhundert 
festgelegt werden. 


Von 49 vorher erwähnten ausgeschiedenen Rodungen 
konnten festgestellt werden: 


12 Rodungen, die im Zeitraum 1780—1825/44, 

13 Rodungen, die erst im Zeitraum 1825/44—1937 und 

24 Rodungen, die sowohl im Zeitraum 1780—1825/44 als 
auch zwischen 1825/44—1937 stattfanden. 


Von 40 ausgeschiedenen Aufforstungen konnten fest- 
gestellt werden: 


25 Aufforstungen, die im Zeitraum 1780-1825/44 und 


5 Aufforstungen, die im Zeitraum 1825/44—1937 durch- 
geführt wurden. 


10 Aufforstungen haben sowohl im Zeitraum 1780 bis 
1825/44 als auch 1825/44—1937 statt- 
gefunden. 


Folgende Flächenverhältniszahlen konnten, getrennt 
nach Kreisgebieten, mit Hilfe der schon für das ehe- 
malige Land Brandenburg angewandten Methode er- 
mittelt werden: 


Rodungen Aufforstungen 

Kreis Angermünde 

1780—1825/44 100 12°/o 

1825/44—1937 13°/o 6%0 
Kreis Templin 

1780—1825/44 6°%/o 11% 

1825/44—1937 19/0 13/0 
Kreis Oberbarnim 

1780—1825/44 49/0 13% 

1825/44—1937 6°%/o 8%0 
Kreis Niederbarnim 

1780—1825/44 6°%0 6°%0o 

1825/44—1937 9% 9%/o 
Gesamtes Großblatt 

1780—1825/44 7% 11% 

1825/44—1937 13/0 99%. 


Um die festgestellten Waldflächenveränderungen zu 
überprüfen, wurden größere Aufforstungsflächen, soweit 
sie im Gelände zugänglich waren, aufgesucht und auf 
das Vorhandensein von Ackeraufforstungsspuren über- 
prüft. An geeigneten Stellen angelegte Bodengruben 
ermöglichten, das freigelegte Profil, sofern es sich um 
ein erkennbares Ackerprofil handelte, mit Asgfacolor- 
Negativfilm zu photographieren. Auf diese Weise 
konnte in einer Vielzahl von Fällen der kartenmäßig 
erarbeitete Tatbestand im Gelände überprüft und be- 
stätigt werden. Außerdem wurde dadurch die Ver- 
bindung vom Kartenbefund zum Bestockungsaufbau 
im Revier hergestellt. Abschließend konnten an sechs 
Beispielen (den jeweils ausgedehntesten Rodungs- und 
Aufforstungsflächen) durch umfangreiche Akten- und 
Literaturstudien und vor allem unter Verwendung 
zahlreicher alter Kartenunterlagen der Zeitpunkt und 
die Beweggründe der ermittelten Nutzungsänderungen 
festgestellt werden. In den meisten Fällen ist es ge- 
lungen, diesen Zeitpunkt ziemlich genau festzuhalten. 


Eine Begutachtung vom Standpunkt der Boden- 
benutzung her unter Berücksichtigung landeskultureller 
Gesichtspunkte ergab fast überall eine Rechtfertigung 
der ermittelten Nutzungsänderung. 


Referenten: Prof. Dr.-Ing. habil. Albert Richter 
Prof. Dr. habil. Alexis Scamoni 


EKKEHARD SCHWARTZ! 


GOTTLOB KÖNIG 


Sein Lebensweg und Lebenswerk als Beitrag 
zur Forstwirtschaftsgeschichte 


Sooft auch über den thüringischen Oberforstrat 
Dr. GortLog Könıc (geb. am 18.7.1779 in Hardisleben, 
gest. am 22.10. 1849 in Eisenach) und über einzelne 
seiner wissenschaftlichen Beiträge geschrieben wurde, 
fehlt doch bis heute eine umfassende, kritische Beleuch- 
tung seines Werdens und Wirkens. Irrtümer haben sich 
in nahezu dem gesamten Schrifttum über ihn bis in die 
neueste Zeit fortgepflanzt. Durch eine bis ins einzelne 
gehende Untersuchung konnten Könıss Lebensweg und 
Lebenswerk im Rahmen seiner Umwelt bedeutend er- 
hellt werden. In der Literatur vertretene Ansichten 
wurden bestätigt oder berichtigt. Zahlreiche Veröffent- 
lichungen Könıcs und Nachschriften seiner Vorlesungen 
ergänzten die bisherige Kenntnis seiner Werke. Im 
übrigen stützt sich die Arbeit auf eingehende Archiv- 
studien, literarische Quellen, Kirchenbücher und Mit- 
teilungen von Behörden sowie Privatpersonen. Bei- 
sefüste Bilder und Reproduktionen dienen teils zur 
Veranschaulichung, teils als Beweismaterial. 


Wesentlich konnte die Kenntnis über Könıss Her- 
kunft, Jugend und die Anfänge seiner beruflichen 
Tätigkeit erweitert werden, so daß die Einflüsse auf 
sein späteres Wirken und auf seine Leistungen geklärt 
wurden. GoTTLoB Könıc stammte aus einer thüringi- 
schen Familie, deren ausführliche Stammtafel der Ar- 
beit beigefügt wurde. Richtiggestellt wurde das in der 
Literatur angegebene Geburtsjahr GorTTLoß KönıGcs 
(1779 statt 1776), ebenso daß er seine Jugend nur in 
Hardisleben und als Forstschüler Heınrıicn CorTas in 
Zillbach verbrachte. In der Zwischenzeit weilte er mit 
seinen Eltern auf der Grabenmühle bei Reinsdorf, wo 
sein Vater, der ehemalige Hardislebener Amtsschreiber, 
Erb- und Gerichtsherr wurde, sowie in Apolda. Sodann 
besuchte er das Gymnasium in Weimar. Auf Grund des 
ihm 1796 von HeınrkıcHa Cotta ausgestellten Lehrbriefes 
kam er nach dem Eintritt ins herzogliche Jägerkorps zur 
weiteren forstlichen Ausbildung nach Isserstedt und 
Ilmenau. Auch ließ er sich nach Westfalen beurlauben, 
um sich im Forsteinrichtungswesen zu vervollkomm- 
nen. Nach seiner Rückkehr wurde König Oberjäger. 
Gleichzeitig erhielt er eine eigenverantwortliche Tätig- 
keit als Lehrer der Geometrie an Heinrich COTTAS 
Forstlehranstalt in Zillbach sowie bei Forstvermessungs- 
arbeiten. Am 2. Juli 1805 erfolgte Könıss Ernennung 
zum Forstbediensteten (Revierförster) in Ruhla. 


Durch Darlegung von Könsıss Werden und Wirken 
in Ruhla und seit 1830 in Eisenach, wo er am 22. Ok- 
tober 1849 starb, wurde das Bild über seine Persönlich- 
keit abgerundet und seine Bedeutung als Forstwirt- 
schaftler, -wissenschaftler und forstlicher Lehrer 
herausgestellt. Seit 1805 bildete König an der von ihm 
begründeten Forstlehrstätte Schüler aus, seit 1812 be- 
reicherte er durch sein fachliches Können die Wissen- 
schaft seiner Zeit, und seit 1821 lenkte er die Einrich- 
tung der großherzoglichen Forste nach seinen Grund- 
sätzen. Darüber hinaus leistete er Hervorragendes als 
forstlicher Praktiker, zunächst als Verwalter des Ruh- 
laer Reviers, später kamen als Lehrreviere Eisenach 
und Wilhelmsthal hinzu. Neben der Leitung der 
Forstvermessungs- und Taxationskommission im Groß- 
herzogtum Sachsen-Weimar-Eisenach wurde ihm 
schließlich die Verwaltung des Eisenacher Oberforst- 
amtes übertragen. Hingewiesen sei hier nur auf seine 


Wissenschaftliche Zeitschrift der Humboldt-Universität zu Berlin 


Umwandlungen von Mittelwald in Hochwald sowie auf 
sein Bestreben, durch Bewirtschaftung der Wälder 
nach forstästhetischen Gesichtspunkten zur Verschöne- 
rung seines Heimatlandes beizutragen und den Wohl- 
stand der Bewohner durch Holzanbau außerhalb des 
Waldes zu heben. In seiner umfangreichen Gutachter- 
tätigkeit kehren diese Gedanken immer wieder. Durch 
Gutachten übte er ferner einen entscheidenden Ein- 
fluß auf die Reorganisation der gesamten großherzog- 
lichen Forstverwaltung aus. Könıss Werke fanden weit 
über seinen Amtsbereich, das Großherzogtum Sachsen- 
Weimar-Eisenach, hinaus Beachtung und Anerkennung 
in den deutschen Staaten wie im Ausland. 


Es erschien als eine dankbare Aufgabe, näher auf die 
Grundsätze, die König bei der Ausbildung von Forst- 
schülern verfolgte, auf den Inhalt seiner wissenschaft- 
lichen Erkenntnisse und Lehren sowie auf das von ihm 
benutzte Forsteinrichtungsverfahren einzugehen. 


Einzeluntersuchungen über den Zweck, die Ziele, die 
Lehrmethode, die Lehrfächer, die Lehrmittel, die 
Lehrer, Schüler und die Schulordnung an Könıcs forst- 
licher Lehrstätte zeigten den Weg seiner Meisterschule 
zur international bekannten Forstlehranstalt in Eise- 
nach, die bis 1915 bestand. 


An Hand von 38 selbständigen Werken und Zeit- 
schriftenbeiträgen Könıss sowie von 10 in Privatbesitz 
befindlichen Nachschriften seiner 


Vorlesungen und 


2 Heften Ausarbeitungen seiner Schüler konnte nach- | 


gewiesen werden, daß König bedeutenden Anteil am 
Ausbau fast aller forstlichen Disziplinen hat und daß 


er nicht, wie vielfach angenommen wurde,. die Forst- | 


mathematik zu stark in den Vordergrund stellte. Wie 
sich Könıss wissenschaftliche Arbeit, die ein besonderes 
Gepräge erhielt durch die vielseitigen Erfahrungen, 
welche er bis an sein Lebensende fast ausschließlich 
im praktischen Forstbetrieb gewonnen hat, 


auf die 


Nachwelt auswirkte, kann hier nur angedeutet werden. 


Besonders war es die Holzmeßkunde, die durch Könıc | 
neben SPÄTH, CoTTA, HossrELp u.a. zu dem Rang einer | 
Wissenschaft erhoben wurde. Als erster prägte Könıt 


den Begriff „Waldstandortkunde“. Die einschlägigen 
forstlichen Disziplinen erfuhren durch ihn eine stand- 
örtliche Ausrichtung. Besonders deutlich wird das in 
Könıss Waldbaulehre, in der er den Standort als den 
entscheidenden Faktor bei allen Verrichtungen heraus- 
stellte. Erwähnt seien ferner Könıss Ansichten über 


„naturgemäße“ Holzartenwahl und Pflege des Bodens | 
sowie sein Hinweis auf die Bedeutung der Bewurze- | 


lung. Aufbauend auf den Erkenntnissen der damaligen 
Zeit suchte er den Waldbau auf ökologische Grund- 


lagen zu stellen. Ferner gebührt ihm das Verdienst, den || 
Begriff „Waldpflege“ im weitesten Sinne in die Forst- || 


wirtschaftslehre eingefügt zu 
der individuellen Bestandesverhältnisse spielte für 
Könıs eine entscheidende Rolle. Er ging von den 
Stammindividuen aus und entwickelte bereits in den 
30er Jahren ein System von 5 Baumklassen nach der 
soziologischen Stellung im Bestande. Neben seine bio- 
logischen Forderungen stellte König seine Rentabili- 
tätsforderung. Sein 


haben. Die Beachtung 


Grundlage für 
Schon Ende 1830 behandelte er auch Einzelprobleme 


der Zuwachs- und Ertragskunde in seiner Lehre vom 


„Waldwuchs“ losgelöst von der Forsteinrichtung. Könıtcs 


Arbeiten über weitere forstliche Disziplinen, wie über | 


den Forstschutz und die Forstnutzung, waren 
wesentlichen für die forstliche Praxis wertvoll. 


im 


„Waldwertschätzungs“-Verfahren || 
wurde später — aber nicht in seinem Sinne — als I) 
die Bodenreinertragstheorie benutzt. || 
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Die Theorie des von Könıs entwickelten Forstein- 
richtungsverfahrens, des kombinierten Fachwerks, blieb 
in den verschiedensten Teilen Deutschlands jahrzehnte: 
lang in mehr oder weniger abgeänderter Form in An- 
wendung. Mit Hilfe von Archivmaterial konnte das 
1821 von Könıg im Großherzogtum Sachsen-Weimar- 
Eisenach eingeführte Verfahren bis auf jeden einzelnen 
Arbeitsgang rekonstruiert werden. 


GorTLoß Könıg war, wenn auch das wahre Bewußt- 
sein seiner Größe nur noch bei verhältnismäßig wenigen 
wach geblieben ist, einer der bedeutendsten Forstleute 
seiner Zeit, zu denen u.a. CoTTA, PreiL und HarriG ge- 
hörten. Wegen seiner Verdienste muß ihm stets ein 
ehrenvoller Platz in der Entwicklungsgeschichte des 
deutschen Forstwesens eingeräumt werden. 

Referenten: Prof. Dr.-Ing. habil. Albert Richter 
Prof. Dr. Ernst Ehwald 
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Zusammenstellung wissenschaftlicher Literatur 
aus der Sowjetunion und den Ländern der Volksdemokratie 
für die Fachgebiete Mathematik und Forstwirtschaft 


Fachgebiet Mathematik 


‚Iorsanpı Aranemmm HayRk CCCP 


[Berichte der Akademie der Wissenschaften 
der UdSSR] 


1957 — Tom 116 
Nr. 6 


AnekcauıpoB, M. A.: O TpaHnmlaxX BbINyRJIoCcTu Mu 
3Be3100Ö60pasHocTa AI PYHKUNH, ONHOJIMCTHBEIX U 
peryAApHbIX B Kpyre. (Alexandrov, I. A.: On 
convexity and starlikeness boundaries for functions 
that are schlicht and regular within a cirele.) 


MapxkoB, A. A.: O6 WHBEPCHOHHOÄ CIIOFKHOCTU 
cucTem dyHkumü. (Markov, A. A.: On the inver- 
sion complexity of function systems.) 

MoznuaHuoB, A. M.: KomeyHble MHOFReCTBa U CKAI- 
ApHoe mponaBenenme. (Molchanov, A. M.: Finite 
sets and the scalar product.) 


Baxannsa, H. H.: 06 onHoA KpaeBoi 3amaue cC 
3anaHmeMm Ha Bceü TpaHunuNe MIA TMUTeP6OoIMYecKoN 
CHCTeMbI, 3KBUBAJIEHTHOU YPaBHEeHNIO KeoJlebanns 
erpyHbı. (Vakhanija, N. N.: A boundary problem 
for a hyperbolie system equivalent to the string 
vibration equation.) 


1957 — Tom 117 
Nrei 


Ansan, C. M.: Komeymo-onpeneleHHble TPyHupI M 
anroputmbl. (Adian, 8. I.: Finitely defined 
groups and algorithms.) 

TepoHuumyc, A. JI.: OÖ HEROTOPBIX OMeHRkaxX B Teopum 
hopm Tenmsmma um OPTOTOHAJIBHLIX MHOTOYJICHOB. 
(Heronimus, J. L.: On certain estimates in 
the theory of Töplitz forms and orthogonal poly- 
nomials.) 


Haraucou, T. M.: RK Teopeme C. M. JIosuHnckoro. 


(Natanson, G. I.: On the Lozinsky theorem.) 
1957 — Tom 117 
NTE2 
Bamapun, I. Il: O6 nmcnoNnb3soBannn Kpurepun 


COTNACUA X? B KayecTBe KpHTepusn HEe3ABMHCHMOCTU 
nensiraunü. (Basharin, G. P.: The use of good- 
ness-of-fit-criterion as a test for the independence of 
events.) 


Tnu3s6ypr, IO. 11.: OÖ J-mepacraruBaloıımx ONepaTop- 
$byurımax. (Ginzburg, Yu. P.: J-non-stretching 
operator functions.) 


Ilnucc, B. A.: MoecsenoBanne onHoA JmHeüHnoh 
CHCTeMbEI Tpex WußhepeHNMalbHLIX YPaBHeHnHü. 
(Pliss, V. A.: An investigation of a non-linear 
system ot three differential equations.) 


TuxommposB, B. M.: OH e-9HTponHM HEKOTOPBIX 
RJTACCOB AHAJINTUYeCKUX PyHRIuMd. (Tikhomirov, 
V.M.: On the e-entropy of some classes of 
analytical functions.) 


1957 — Tom 117 
INES 


Kyrıec, M. C.: O merone PpomMepa HccsIeNoBaHunun 
oco6oä royrm. (Kookless, I. S.: On Frommer’s 
method in singular point investigations.) 


Pakosmuk, Jl. C.: O6 onHOM YCJIOBUN HEOTPAHH- 
YeHHOÜ IHPUMEHNMOCTH TeopeMmpI C. A. YanııpIrama 
0 HepaBeHcTBaX RK CHCTEMAaM ANdhepeHmmasnbHbIX 
ypaBHennü TepBoro mopsmra. (Rakovshchik, 
L. S.: On a condition for unlimited applicability 
of Chaplyguin’s theorem on inequalities to 
systems of first order differential equations.) 


1957 — Tom 117 
Nr. 4 


Bopok, B. M.: IKBHBAJIeHTHLIe CHCTEMBI JIHHEÄHBIX 
ypaBHeHNü B WACTHbIX NPON3BOAHLIX C HOCTOAH- 
HbBIMNM Koaßabuumenramm. (Borok, V. M.: Equi- 
valent systems of linear partial differential equa- 
tions with constant coefficients.) 


Byaakr, B. M., u A. II. Top6yHoB: O pasHocTHoM 
MeTone pellieHnst Hesimnelinoli sanayumn I’ypca. (Bu- 
dak, B. M., a. A. D. Gorbunov: The difference 
method for the solution of Goursat’s non-linear 
problem.) 


Kanor-Nammnmcknü, M. M.: O ÖbBIcTpoTe CXoNH- 
MOCTU MeTOoAa OPTOTOHAJIBHLIX IPoekmmi MIA 
nepBofii RpaeBoli z3amaum ypaBHennfä NOoJmMTap- 
MOoHnnyeckoro ruma. (Kliot-Dashinsky, M. I1.: 
On the rate of convergence of the method of 
orthogonal projections for the first boundary 
problem in the case of polyharmonic type of 
equation.) 
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JIe6eap, T. R.: HepabencrBa MIST MHOTOWICeHOB U 
x nponmsbonunx. (Lebed, G. K.: Inequalities 
for polynomials and their derivatives.) 

Hlamkoseknü, C. ®.: O pacnoloskeHnun (e)-ToueR 
HOJIHHOMOB HansIyuıero Npn6nnskeuna. (Pash- 
kovsky, 8. F.: The position of the (e)-points of 
polynomials of best approximation.] 


Vcrexn MarTeMmarnyeckuX HayR 
mathematischen 
1957 — Tom 12 
Nr. 6 
KRoHcTauTnHeckKy, ®.: Hosce NOKAasaaTellbcTBo Teo- 
pembı B. A. MapkoBa npH HoMomm TeopeMbI 
Ulrypma. [Constantineseu, F.: Ein neuer Be- 


weis des Markoffschen Satzes mit Hilfe des Sturm- 
schen Satzes.] 


[Fortschritte der Wissenschaften] 


Haranuconu, M.Il., u T. UM. Haranmcon: RK B3auMmo- 
OTHOIICHHIO MEIKAY Y3SKUM U IIMPORKNUM HHTerpa- 
amu lamıkya. [Natanson, I. P.;u. G. I. Natan- 
son: Zu den gegenseitigen Beziehungen zwischen 
engen und weiten Denjoy-Integralen.] 


Wla6ar, B. B.: Treomerpnuecknü CMbICHB HOHATUA 
SJLIHNTMYUHOCTH. [Sabat, B. V.: Der geometrische 
Sinn des Begriffs der Elliptizität.] 


40-JIeTue COBeTcKoü MmareMarukn. [40 Jahre sowjetische 
Mathematik.] 


Becrnur JIleHuuHurpalcKoro yHHBepcuTera 
[Mitteilungsblatt der Leningrader Universität] 


\ 1957 — Tom 19 
Nr. 4 


Fyrauk, JI A.: O paclmpenunnm MeJIoymcJIeHHbIX 
HOATPYUON HEeKOTopbIX rpyum. (Gutnik, L. A.: 
On the extension of integral subgroups of some 
groups.) 


KomeineB, A. M.: O HeKoTopbIx 3amayax Teopnn 
mAaacTtnunmoctu. (Koshelev, A. I.: About some 
problems of the theory of plastieity.) 


KpemneBa, IO.1I.: HeonuoponmHbie ÖnJImHeüHbIe CHcTe- 
Mbl. (Kremnyeva, J. P.: Nonhomogeneous bili- 
near systems.) 


Pprönm, II. II.: Ocoöble peimeunst BO3MYINEHHOTO 
JIHHeHHOTO HHTETPAJIBHOTO ypasnmenuna. (Rybin, 
P. P.: Particular solutions of perturbation linear 
integral equation.) 


Maremarnuecknü c6opHHuR 


[Mathematischer Sammelband] 


1957 — Tom 43 
Nr.1i 


Bpyano, A. JL.: K nmenepcnonomy 060CHOBanmıo 
Merofa HAMMEHBIIMX KBanparor. [Brudno, A. L.: 
Zur Begründung der Methode der kleinsten Qua- 
drate mit Hilfe der Dispersion.] 


JNaspınoB, H. A.: O (e)-Toykax NOCHENOBATEHBHOCTH, 
CyMMnpyeMoü MeronoM Ilyaccona-Aßesıs. [Davy- 
dov, N. A.: Über (ce)-Punkte einer nach der 
Poisson-Abelschen Methode summierbaren Folge. ] 


CGayruu, C. H.: IIpnösuskenHoe peimenne UHTEeTPaJlb- 
HbIX YPaABHeHnmüÜ, 3anamuHbIX B HEABHOM Bulle. 
[Slugin, 8. N.: Angenäherte Lösung von im- 
pliziten Integralgleichungen.] 


}Kayrııkros, OÖ. A.: O6o6menne CKo6oR Ilyaccona 
MIA PYHRUMÜ CUETHOTO MHOSKRECTBA TIePeMECHHBIX. 
[Zautykov, ©. A.: Verallgemeinerung des Poisson- 
schen Klammerausdrucks für Funktionen abzähl- 
bar vieler Veränderlicher.] 


1957 — Tom 43 
INT 


I:rkp6amanm, M. M.,n A.B. Tasaysın: O B3BellleHHo- 
PaBHOMePHOM IPHÖJIIZKEHNN IHOJIMHOMAMH PyHRIMH 
MHOTNUX THepeMeHuHbIx. [DZrbasjan, M. M., u. 
A. B. Tavadjan: Über gewichtete gleichmäßige 
Approximation von Funktionen mehrerer Ver- 
änderlicher durch Polynome.] 


®unuuroß, C. Il.: Ilpeo6pasobanne W kapTaHoBbIX 
MHOTOO6pasnüÜ 0C000r0 NIPOeCRTHBHOTO Tuna. [Fini- 
kov, S. P.: W-Transformation von Cartanschen 
Mannigfaltigkeiten vom speziellen projektiven 
Typus.] 


JIummuxr, IO. B.: AcuMNToTuRo-TeoMerpuueckue U 
IPTOAMYeCKUE CBOÜCTBA MHOFRECTBA MEJIBIX TOYER 
na chepe [Linnik, Ju. V.: Asymptotisch-geo- 
metrische und ergodische Eigenschaften der Menge 
der Gitterpunkte auf der Sphäre.] 


CoBerckan Mmaremarura 3a 40 ner. [40 Jahre sowjetische 
Mathematik.] 


UlnpmogB, A. M.: OÖ KoubBUax C TO>RIeCTBeHHBbIMH 
COOTHOIWIEHUAMM. [SirSov, A. I.: Über Ringe 
mit definierenden Relationen. ] 
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Apyrrun, H. T.: 06 o606mMeHHBIX IPOCTPpahcTBax 
önusoetn. [Jarutkin, N. G.: Über verallge- 
meinerte Berührungsräume. ] 


UpaHoB, B.R.: CBA3Bb MESKAy POCTOM NeN0oH PByHRUHH 
MHOTHUX TIlepeMeHHbIX M PAacnpenesteHueM OCOÖeH- 
HOCTeH accc UMNPOBAHNOHC Heu QhyHRUNMNM. [Ivanov, 
V. K.: Der Zusammenhang zwischen dem An- 
wachsen einer ganzen Funktion mehrerer Veränder- 
licher und der Verteilung der Singularitäten ihrer 
assoziierten Funktion.] 


CROPHARKOB, Jl. A.: ToMoMopdmaMbI IPOCRTHBHLIX 
IIIOCKROCTEeH mM T-TOMOMOPQH3MBI TeEPHApOR. [Skorn- 
jakov, L. A.: Homomorphismen projektiver 
Ebenen und T-Homomorphismen der Ternare.] 


MaTeMaTuRka B IIKOJIE 
|Mathematik in der Schule] 
1958 — 2 


JIo6anos, M. B.: H. M. JIo6aueBcknü Kak HHn- 
Imarop BBEeAIeHHsI TIPMÖJMFREHHBIX BbIyUmceHeHnnmi B 
cpenHiorm MRoAy. [Lobanov, L.B.: N. I. Loba- 
tschewski als Initiator der Behandlung der 
Näherungsrechnung in der Mittelschule.] 
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OÖ nmpodeccnoHasbHoh HONTOTOBRE yunresleli Mare- 1957 — 6 
MATURM B TeNaToTHYecKUX HHCTUTYTax. [Über die Tyceünos, A. M., u A. M. A6acos: Teopema 


Berufsausbildung der Mathematiklehrer in päd- 
agogischen Instituten.] R 


‚Ionogini Aranemii HaykR Vrpanncroü PCP 
[Berichte der Akademie der Wissenschaften 
der Ukrainischen SSR] 

1900-6 
Bepman, C. ].: Tpynu, Bei npencTaBleHuHnn AKUX 
MOoHoMIanbHi. (Berman, S. D.: Groups of which 

all representations are monomials.) 


JInkosBa, OÖ. B.: IIpo nmoBeninky PosB’A3KIiB CHCTeMU 
AU@ePpeHIIANBHbIX PIBHSHB B OROH BAMKHEHNX 
op6öir. (Lykova, ©. B.: On the behaviour of 
solutions of differential equations in the neigh- 
bourhood of elosed orbits.) 


‚Norsanpı Aranemmnm Hayk Asep6almrancrofü CCP 


[Berichte der Akademie der Wissenschaften der 
Aserbaidshanischen SSR] 
1957 — Tom13 
Nr 

Araeg, IT. H., vw A. A. Hospy3oeB: O zapaue Kom 
AIA OGÖBIRHOBEHHOTO AnNddepeHmmasbHoro YpaB- 
HeHNHA B IPocTpanHcrzke Banaxa. [Agaev, G.N., u. 
A. A. Novruzov: Über die Cauchysche Aufgabe 
für eine gewöhnliche Differentialgleichung im 
Banachschen Raum. ] 


VyeHble 3aluckun AsepballfFRaHcKoTo 
TOCyMapCTBenHoToO YHHUBepcuTera um. C. M. Kupoza 


[Wissenschaftliehe Mitteilungen der 
Staatlichen 
1957 — 1 


AxmenoB, KR. T.: Asnreöpanuyeckoe IIPoAOoJBKeHHE 
PellIeHNnH HeJIUHeÜHRBIX YPaBHeHHl B IPOCTPaHncrBax 
Banaxa. [Achmedov, K. T.: Algebraische Fort- 
setzung der Lösungen nichtlinearer Gleichungen 
in Banachschen Räumen. ] 


Aserbaidshanischen Kirow-Universität] 


1957 — 3 


MamenosB, A. I.: OÖ nCJIosKMTeJIbHbIX PellleHmAxX 
OAHOTO KAacca HEJIHHeÜHBIX YPaBHeHuUÜ B QYHR- 
UMOHAIBHOM TipocıpaHcrzee. [Mamedov, Ja. D.: 
Über positive Lösungen einer Klasse nichtlinearer 
Gleichungen in einem Funktionalraum. | 


1957 — 4 


AmmposB, C. A.: VYcaoBnA NOAHOH HENPePPbIBHOCTU 
HEJIUHefHOTO HHTETPO-AußPepeHlmanbHoro OTE- 
paropa B pPaslHyHbBIX PYHRIUMOHAJIBHBIX TPO- 
erpanctBax. [ASirov, S. A.: Bedingungen für die 
Vollstetigkeit eines nichtlinearen Integro-Diffe- 
rentialoperators in verschiedenen Funktional- 
räumen. ] 3 


1957 — 5 


Wupunmos, R. ®.: IlpnösrwskeuHple MeToNpI PeIleHnsn 
OoNHOH TIPOCTpaHcTBeHHoN 3alaum Teopmu QHJLD- 
rpanum. [Sirinov, K. F.: Näherungsmethoden 
zur Lösung einer räumlichen Aufgabe der Filtra- 
tionstheorie.] 


CYINeCTBOBAHNS AJIA CHCTeM CHHTYJIAPHLIX UHTE- 
FPauIbHLIX ypapHennü. [Gusejnov, A. IL, u. A. M. 
Abasov: Ein Existenzsatz für Systeme singulärer 
Integralgleichungen. | 


JIorstanpı Arapemun HayR V30erckohf CCOP 


[Berichte der Akademie der Wissenschaften 
der Usbekischen SSR] 


1957 — 11 


AP >»KaHbıx, M. C.:O COÖCTBEHHOM HOJIE ABVERYINeTOCH 
mapsıma. [Arzanych, I. S.: Über das Eigenfeld 
einer sich bewegenden Ladung. ] 


1957 — 12 


KRa6yaoB, B. R.: KR uccAeloBaHunm KolebaunA 
HEKOTOPBIX IPOCTe ÜIMX CTEPFKHEBBIX CHCTEM C UPH- 
MEeHEeHHNEM HHTELPAJIBHBIX ypabHennfäi una BoJib- 
reppa. [Kabulov, V. K.: Zur Untersuchung der 
Schwingung einiger einfachster Stabsysteme mit 
Hilfe von Integralgleichungen vom Volterraschen 
Typus. ] 

Jlesuran, B. M., u NM. C. CaprcanH: AcuMIITOTu- 
yecKNe ONUCHKU IIPOU3BOHHLIX COÖCTECHHbIX PYHK- 
umfi ypasHuenunna Ulpennurepa. [Levitan, B. M., 
u. I. S. Sargsjan: Asymptotische Abschätzungen 
der Ableitungen von Eigenfunktionen der Schrö- 
dinger-Gleichung. ] 


1958 — 1 


TyrunHma, B. M.: Pacnpoctpanenne meroyga I. R. 
@anjeeBa HA MOJIMHOMMANABHBIe MarpnueIl. [Gug- 
nina, V. I.: Die Übertragung der Faddeevschen 
Methode auf Polynom-Matrizen.] 


TGexocN0BaURHÜ MATeMAaTnYeckKuf >RypHad 
(Czechoslovak mathematical journal) 
1957 — Tom 4 
Nmasz, 


Cech, E.: Dötermination du type difförentiel d’une 
courbe de l’espace a deux, trois ou quatre dimen- 
sions. 

Dlab, V.: Die Endomorphismenringe abelscher 
Gruppen und die Darstellung von Ringen durch 
Matrizenringe. 

Kpyumura, C.: O MesIX TOoYKRax B 60NeeMEepHLIX 
BbIHYRIBIX Telax. [Krupicka, S.: Über Gitter- 
punkte in mehrdimensionalen konvexen Körpern. | 

Kypusefaup, 4, u 3. Bopean: OÖ HenpepbisHacä 
3BaBHCHMOCTH pemennfi ANDbepeHNmalbHbIX ypas- 
nennt or mHapamerpa. [Kurzweil, Ja, u. Z. 
Vorel: Über die stetige Abhängigkeit der Lösungen 
von Differentialgleichungen vom Parameter.] 

Rychlik, K.: Theorie der reellen Zahlen in Bolzanos 
handschriftlichem Nachlaß. 


Analele Stiintifice ale universitäfü 
SALE IE OUZE  dınglası DNS: 
1956 — 2 

1eW2 

Büdeanu, 0% BR 26E2V2 GCheorschm. 
Corduneanu, C.: Asupra problemei lui Goursat 
pentru ecuatiile hiperbolice. (Sur le probleme de 

Goursat pour les equations hyperboliques. ) 
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Corduneanu, (C.: Citeva probleme globale referi- 
toare la ecuatiile diferentiale de primul ordin. 
(Quelques problömes globaux concernant les equa- 
tions differentielles du premier ordre.) 

Cruceanu, V.: Asupra legäturii dintre suprafetele 
minime care taie o sferä sub un unghi constant Si 
curbele Bertrand. (Sur la relation entre les 
surfaces minima qui coupent une sphere sous un 
angle constant et les courbes de Bertrand.) 

Nädolschi, V.: Asupra configatiilor de echilibru 
ale sistemelor conservative olonome. (Sur les 
configurations d’&quilibre des syst&mes holonomes 
conservatifs.) 

Su Bu Chin: Sirurile Godeaux ale unei suprafete 
minimale proiective Si transformatelor sale Demcu- 
lin. (Godeaux sequences of a projeetive minimal 
surface and its Demoulin transforms.) 


Bulletin math&ematique de la Sociöte 
des sciences mathematiques et physiques 
de la Republique Populaire Roumaine. N. 8. 


1957 — 1 
Neal 
Blaschke, W.: Über topologische Fragen der 
Differentialgeometrie. 


Denjoy, A.: Le theoreme de Vitali. 


Marcus, S.: La superposition des fonctions et 
l’ısometrie de certaines classes de fonctions. 

Marinescu, G.: Differentielles de Gäteaux et 
Frechet dans les espaces localement convexes. 

Ilomosnu, F.: O6 o]HO3HayuHocTu Pa3llofReHufA Ha 


IIPOCTbIe MHOFKUTEIM B KOABNAX MEJIBIX KBANPATHbIX 
yncen. [Popovici, K.: Über die Eindeutigkeit 
der Zerlegung in Primfaktoren in Ringen ganzer 
quadratischer Zahlen.] 


Fachgebiet Forstwirtschaft 


BymaskHası IIPOMbIILIEHHOCTL 
[Papierindustrie] 
1957 — 6 


Tpomos, B. C.,, u ll. H. Opnnmuog: Bapkra Nemmo- 
JIO3bI 43 JIHCTBeHHONH APeBecHHbI U COJIOMbI TU]LPO- 
TPONHBIMM pacrBopm"enmmm. [Gromov, V. S., u. 
P. N. Odincov: Das Kochen von Zellulose aus 
Laubholz und Stroh mit hydrotropen Lösungs- 
mitteln. ] 


JlepeBo06pa6arbıBaloımast IIpoMbIUNIEHHOCTB 
[Holzbearbeitende Industrie] 
1957 — 9 


Ceupun, TI. II.: Pammonansioe HCHOJIBBOBAanHme CTPo- 
ranouU damepbI B MeÖCJIBHOM IIPONSBCHCTBe. [Svirid, 
G. P.: Rationelle Verwendung des Hobelfurniers 
in der Möbelindustrie.] 


1957 — 10 


Koano6oBa, M. B, u Ieikunm, B. 
BbIX0OM HKauecTBeHHbIX 3ATOTCBOR U3 COCHOBBIX 
mnomarepnanog. [Kolobova, M. V., u. B. S. 
Cykin: Sortenweiser Ertrag an wertvollen Erzeug- 
nissen aus Kiefern-Schnittholz.] F 


C.: Ilocoprupıä 
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1957 — 12 


Mcaroß, A. M.: RK Bonpocy paspa6orku MU IKCHIy- 
arallmm ABTOMATUYECKUX CTAHOYNBIX mund. [Isa- 
kov, A. I.: Ausarbeitung und Nutzung auto- 
matischer Fertigungsstraßen.] 

ManprmeßB, B. B.: JInneiika AA KOHTPoAA CTeIleHnM 
BAAIbBIOBKU HOJIOTeH PAMHBIX MN HEJIMTEJIBHLIX JICH- 
TOYHbIX nm. [MalySev, V. V.: Meßschiene zur 
Kontrolle des Walzgrades von Gatter- und Trenn- 
bandsägeblättern. ] 

CaxmoBerkauu, Je. B, url. € Enprg2e MEoro- 
TOYeYHbIH AHUCTAHIMOHHLIH BJIEKTPOLCHXPOMETP. 
[Sachnovskij, L. V., u. N. S. Kirin: Ein Viel- 
punkt-Distanz-Elektropsychrometer.] 

BaacoB,T. l.: CpasuntesipHbIH amanma IPoH3BONH- 
TEeJIBHOCTU IIMJIBHBIX CTAHKOB U HOMOUYHLIX AHHHM 
ua mux. [Vlasov, G. D.: Vergleichsanalyse der 
Leistungen von einzelnen Sägen und Sägefließ- 
strecken. ] 


1958 — 1 


BpictpoBg, IT. 1l.: O nmponnTke cImyeyHoÜ COAJOMKH 
aHurtummpeHnamm. [Bystrov, G. P.: Imprägnieren 
des Zündholzdrahts mit Antipyrenen.] 

XpyaeB, B. M.: 06 uHCNbITaAHMM HOJITOBEYHOCTH 
kaeeHof haHepbIi. [Chrulev, V. M.: Prüfung der 
Haltbarkeit verleimter Furniere.] 

IIunckapes, 
BaHHOU ApeBecnuupt. [Piskarev, V. A.: 
Eigenschaften des gepreßten Holzes. ] 


Einige 


TumnpszeBcKRofi CeJIIBCKOXO3AÜCTBEHHOU 
Arajemun 


JIoKsanbı 


[Berichte der Timirjasew-Landwirtschaftsakademie] 
1957 — 31 
Hecrepog, B. T.: RK Bonpocy o Anuddepenummannn 


MepeBbeB B Aecy. [Nesterov, V. G.: Zur Frage 
der Differenzierung der Bäume im Walde.] 


Hsgectua TumnpaseBcKRof CeIIBCKOXOBAÜCTBEHHOH 
AranemHnn 


der Timirjasew-Landwirtschafts- 


akademie] 
1957 —4 


Hecrepos, B. T.: Tpannumn m mckannn B 0Ö6N1acT 


[Nachrichten 


m 
neccBcactBa. [Nesterov, V. G.: Traditionen und | 


Forschungen auf dem Gebiete des Waldbaus.] 


JlecHhoe XO3AlICTBo 
[Waldwirtschaft] 
1957 — 11 


KpproB, T. B.: Jlecnpre Gorarersa Cmönpnu u Nep- 
CHEeRTMBBbI UX UOAB30BanmA. |[Krylov, G. V.: Der 
Waldreichtum Sibiriens und die Perspektiven 
seiner Nutzung.] 

IlosnustroB, JI. R.: Ilsononcırenme ONMHOUHBIX Ce- 
MEHHMKROB JINHCTBEHUNMMBI KAypcroi. [Pozdnjakov, 
L. K.: Fruchten freistehender Samenbäume der 
Larix dahurica.] 

Waxogs, T. H.: Ikomomnueckan 

dx Q 2 5 
decoM. [Sachov, G. N.: Ökonomische Wirk- 
samkeit des Gebrauchs der Säge „DruZba‘““ bei 

Pflegehieben. ] 


I 


B. A.: Heroropble CBofcTBa Ipecco- | 


| 
| 
| 
| 


| 


IPPERTUBHOCTE || 
IPHMeHeHNA NMJIBI ‚„|Ipy>R6a“ ma pyGrax yxona 3a|l 
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Te N N en a 


Cunuras, I. A.: O Bumanmm TUIOB Neca Ha KayecTBo 
ceMAH M POCT KylbTyp COCHbI OÖBIKHOBEHHON. 
[Spickaja, D. A.: Über den Einfluß der Wald- 
typen auf die Qualität der Samen und das Wachs- 
tum der Kulturen der gemeinen Kiefer.] 


1957 — 12 


Tennuma, C. B.: Smayenme MUKOPNm3aumm CEeMAIH MIA 
pocra cesmleB cocHbI.. [Gendina, S. B.: Die 
Bedeutung der Mykorrhizierung der Samen für 
das Wachstum der Kiefernsämlinge.] 

Boponmanos, Il. B.: Jlecogonerkennas dhperTtnB- 
HOCTbB NPOXOAHBIX Py6orR. [Voropanov, P. V.: 


Die waldbauliche Wirksamkeit der Durchfor- 
stungen.] 
Jlecnast NPOMBIINIEHHOCTB 
[Holzindustrie] 
1957 — 11 
3axapoBa, E. M.: TmnponarsukHupie TPMCHOCO6- 


NeHHA MIA PaMHBIX Im [Zacharova, E. I: 
Hydraulische Spannvorrichtungen für Gattersägen.] 


Jlecnaa npoMbIumteHnHoctb CCCP 1917—1957. T. 1.2 
[Holzindustrie der UdSSR 1917-1957. T. 1. 2] 
CpipbeBan 6a3a echo li IPoMBbINNIeHHOCTH. [Die Roh- 

stoffbasis der Holzindustrie.] 


O6mar xapakrTepucrtura eco CCCP. [Allgemeine 
Charakteristik der Wälder der UdSSR.] 


Hayuenne secnoro bonna. [Untersuchung des Wald- 
fonds.] 


JleconmabHaA Mm MePeBOoo6Pa6aTbIBalmmamf TIpoMBIII- 
JIeHHOCTB. Mrorn u mepcenekrugbI. [Die Säge- 
industrie und die holzbearbeitende Industrie. 
Ergebnisse und Perspektiven.] 


Teppuropnaspnoe pasmemenme JecoB CCCP. [Die 
territoriale Verteilung der Wälder in der UdSSR.] 

PasBurnue cnucTeMbI I1annpoBanuun. [Die Entwicklung 
des Planungssystems.] 


Pasßnurnme cucremp cHa6ß;KeHnun. |Die Entwicklung 
des Versorgungssystems.] 


A. M.: IlepcnertuBpI pPasBuTuA HON- 
Kirejnis, FA MeszEnt- 
Harzproduktion. ] 


Tpeüunc, 
COYHOTO IIPON3BOACTBA. 
wicklungsperspektiven der 


]1louBoBeeHne 
[| Bodenkunde] 


1957 — 12 


PasaBurne yuenns 0 TeHesnce TIOYB B COBETCKOM 
IToyBoBeneunm. |Die Entwicklung der Lehre von der 
Bodengenese in der sowjetischen Bodenkunde.] 


Zusammengestellt von der Universitäts-Bibliothek 
Berlin (Humboldt-Universität), für das Fachgebiet 
Mathematik unter redaktioneller Mitarbeit von Lud- 
wig Boll, Redakteur für Mathematik im VEB Deut- 
scher Verlag der Wissenschaften, Berlin. 
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wasserstandsmessungen. ........2cecer000 449—453 
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